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Die Zukunft der Menschheit liegt in den Sternen

Das Unausweichliche ist eingetroffen: Wirtschaft und Umwelt unseres Planeten sind kollabiert. Während die eine Hälfte der Menschheit mit aller Kraft versucht, die verheerenden Folgen des Niedergangs rückgängig zu machen, hat die andere Hälfte bereits begonnen, die Planeten und Monde unseres Sonnensystems zu kolonisieren. Doch als ein gemeinsames Projekt irdischer und extraterrestrischer Ingenieure scheitert, droht ein Krieg zwischen den beiden Parteien auszubrechen – ein kalter Krieg in den stillen Weiten des Weltalls ...

textico.de
Im Jahr 2220 ist die Entscheidungsmacht auf der Erde in neue Blöcke aufgeteilt; tonangebend sind nun die EU, die Pazifische Gemeinschaft und Großbrasilien, das auch im Zentrum von Paul McAuley Der stille Krieg steht. Das Szenario ist durchaus realistisch - Paul McAuley ist bekannt dafür, dass er SF-Szenarien als Leinwand für aktuelle Missstände und Entwicklungen der Gegenwart verwendet: 
Krieg, Umweltzerstörung und massive Klimaveränderungen haben die Erde als Lebensraum für die Menschen verändert - Teile der Menschheit flüchteten in den Weltraum und gründeten Kolonien auf dem Mond und dem Mars, die jedoch im Laufe von weiteren Kriegen von der Erde aus zerstört wurden. Die Außenweltler genannten Kolonisten, inzwischen oft umweltangepasste Variationen des Homo Sapiens, flüchten weiter hinaus und kolonisieren Saturn und Jupiter. 
Großbrasilien, das Süd- und die Reste von Nordamerika umfasst, befindet sich auf dem Weg der Umweltrestaurierung, wird jedoch von einer menschenverachtenden Ökodiktatur einiger korrupten Großfamilien regiert. Gehört man nicht zu einer der Familie, ist man rechtloser Leibeigener. Freiheit und technischer Fortschritt der Außenweltler wecken Begehrlichkeiten bei den Herrschenden von Großbrasilien und ein neuer Krieg wird immer wahrscheinlicher. 
Teil zwei der Saga, Sonnenfall, ebenfalls in der sehr guten Übersetzung von Sara Riffel, führt den Ausblick in eine düstere, unserer aktuellen Welt so ähnlichen Zukunft im Weltraum fort. 
Paul McAuleys Der stille Krieg ist keine Trigger Happy Space-Opera im Stil von Honor Harrington - Paul McAuley ist ein politisch aktiver und wacher SF-Autor, der mit seinen SF-Büchern unserer Gegenwart einen Spiegel vorhält. --Wolfgang Treß/textico.de
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    DAS BUCH
  


  
    Die Erde im 23. Jahrhundert: Nach dem ökologischen Kollaps ist es den Menschen endlich gelungen, ein stabiles Gesellschaftssystem zu errichten. Zusammengehalten wird diese strikte Ordnung von wenigen mächtigen Familien, die sich einer Art Ökofundamentalismus und der Renaturierung des Planeten verschrieben haben. Doch auf den Mond- und Marskolonien, in die sich ein Teil der Menschheit vor dem Kollaps geflüchtet hatte, beginnt der Einfluss der Oligarchen zu sinken, sie streben nach Unabhängigkeit und technologischem Fortschritt. Als ein gemeinsames Projekt irdischer und extraterrestrischer Wissenschaftler scheitert, droht in den Weiten des Weltalls ein furchtbarer Krieg auszubrechen …
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Paul McAuley, 1955 im englischen Stroud geboren, arbeitete mehrere Jahre als Dozent für Botanik an der St. Andrews University, bevor er beschloss, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Heute gilt er als eine der herausragendsten Stimmen der britischen Science Fiction. Paul McAuley lebt und arbeitet in London.
  

  
  


  
    Für Russell Schlechter und für Georgina,

    naturellement
  

  
  


  
    »Der Herr Doktor kennt sich nicht gut mit Menschen aus.«
  


  
    WILLIAM GOLDING, Freier Fall
  

  
  


  
    ERSTER TEIL
  


  
    Die Erweckung
  

  
  
  


  
    › 1
  


  
    Jeden Tag erwachten die Jungen, wenn um 6 Uhr morgens die Lichter angingen. Sie duschten und zogen sich an, machten ihre Betten, räumten den Schlafsaal auf und ließen die Inspektion durch einen ihrer Lektoren über sich ergehen. Das Frühstück bestand aus einem Klecks Maisbrei und einem Fingerhut voll grünem Tee. Sie aßen rasch, während sie einander an dem langen Tisch gegenübersaßen, und nur das Kratzen von Plastiklöffeln in Plastikschüsseln war zu hören. Es waren vierzehn Jungen – groß gewachsen, blass und so schlank wie gehäutete Schößlinge. Allesamt hatten sie blaue Augen. Ihre nackte Kopfhaut glänzte in dem kalten Licht, während sie sich über ihre karge Mahlzeit beugten. Sie waren zweitausendsechshundert Tage alt und damit vollständig ausgewachsen, wenn auch noch ein Rest jugendlicher Ungelenkigkeit verblieben war. Sie trugen graue Papierhemden und -hosen und dazu Plastiksandalen. Rote Zahlen waren auf die Vorder- und Rückseite ihrer Hemden gedruckt. Die Zahlen waren nicht fortlaufend, weil mehr als die Hälfte ihrer ursprünglichen Gruppe in den frühen Phasen des Programms ausgesondert worden war.
  


  
    Nach dem Frühstück nahmen die Jungen vor einem großen Bildschirm Aufstellung, flankiert von ihren Lektoren und den Avataren ihrer Lehrer. Eine Flagge füllte den gesamten Bildschirm der Länge und Breite nach aus, eine echte Flagge, die irgendwo auf der Erde aufgenommen worden war und sich sanft kräuselte, als würde sie von einer leichten Brise erfasst. Ihr grünes Leuchten überflutete die Gesichter der Jungen und brachte ihre Augen zum Funkeln, während 
     sie aufrecht in zwei Reihen dastanden, die rechte Hand mit gespreizten Fingern einem Seestern gleich auf die Brust gedrückt, um den Bündnisschwur zu sprechen.
  


  
    Jeden Morgen dieselben Rituale. Derselbe Videofilm. Dieselbe Flagge, die sich auf genau dieselbe Weise kräuselte. Derselbe blaue Streifen, der für einen kurzen Augenblick in der linken oberen Ecke des Bildschirms zu sehen war – der blaue Himmel der Erde.
  


  
    Einer der Jungen, Dave #8, wartete jeden Tag darauf, dass dieser kleine blaue Streifen auftauchte. Manchmal fragte er sich, ob seine Brüder ebenfalls danach Ausschau hielten, ob sie ebenfalls diese Sehnsucht verspürten nach jener Welt, zu deren Verteidigung sie erschaffen worden waren und die sie dennoch niemals besuchen würden. Er sprach nie darüber, nicht einmal mit seinem besten Freund, Dave #27. Solche Dinge – Gefühle, die einen auf den Gedanken bringen konnten, dass man sich von seinen Brüdern unterschied – behielt man besser für sich. Abweichungen von der Norm waren Schwächen, und jede Art von Schwäche musste unterdrückt werden. Dennoch wartete Dave #8 jeden Morgen voller Vorfreude auf den kleinen Streifen irdischen Himmels, der kurz auf dem Bildschirm zu sehen war, und wann immer er ihn sah, spürte er eine Sehnsucht in seinem Herzen aufflackern.
  


  
    Ihre Lektoren und Lehrer sprachen ebenfalls den Bündnisschwur. Vater Aldos, Clarke, Ramez und Solomon in ihrem weißen Habit, das von einer Kordel zusammengehalten wurde; die Gesichter der Lehrer schwebten in den Visoren der mannsgroßen und wie ein Mensch geformten Plastikhüllen ihrer Avatare. Jeden Montag, Mittwoch und Freitag waren es die Lehrer für Ökosystem-Management, Ingenieurwesen und Soziologie. Den Rest der Woche wurden Kriegstheorie, Psychologie, Ökonomie, Hindi, Japanisch, Mandarin und Russisch unterrichtet – die Jungen sprachen bereits 
     fließend Englisch, die Verkehrssprache des Feindes, aber in manchen feindlichen Siedlungen wurden immer noch die Sprachen der Länder verwendet, aus denen die Vorfahren der Siedler ursprünglich stammten, und deshalb mussten die Jungen auch diese lernen.
  


  
    Morgens gaben die Lehrer theoretischen Unterricht, und am Nachmittag und Abend hielten die Lektoren Praxisstunden ab. Die Wartung und Instandsetzung von Druckanzügen, die Programmierung und Anwendung von Dämonen und Datenmaulwürfen, Fahrzeug- und Flugsimulatoren und 3-D-Szenarios, die die Jungen mit allen Aspekten des Alltagslebens in den Städten des Feindes vertraut machten. Sie wurden in verschiedenen Kampfsportarten unterwiesen sowie im Bombenbau und der Sabotage. Sie trainierten mit Stöcken, Schwertern, Messern und allen möglichen anderen Schlagwaffen und Klingen. Die Übungsgeräte waren mit Gewichten beschwert, damit ihnen der Umgang mit den echten Waffen später leichter fiel. Sie lernten, Schusswaffen unter allen nur denkbaren Bedingungen auseinanderzubauen, zu reparieren und zu benutzen. Im Dunkeln, im Innern einer Zentrifuge, in der sie hin und her geschleudert wurden, bei extremer Hitze und Kälte und bei Regen, Schnee oder starkem Wind in der Wetterkammer. Bekleidet mit einem Druckanzug. Unter Wasser.
  


  
    Alle zehn Tage marschierten sie in einer Reihe durch einen langen Tunnel, der an eine Nabelschnur erinnerte, in den Laderaum eines Shuttles, das sie in den Orbit brachte. Während sie schwerelos in der gepolsterten, fensterlosen Röhre schwebten, wo jede Bewegung aus dem Massemittelpunkt des Körpers hervorgehen musste und jeder Schlag eine ebenso starke gegenläufige Reaktion hervorrief, begannen die Unterweisungen im Nahkampf und im Umgang mit Waffen noch einmal von vorne.
  


  
    Die Lektoren bestraften jeden Fehler. Bei Vater Solomon, der Kampfsport unterrichtete, saß der Schockstab am lockersten. Dave #8 und seine Brüder prügelten bis zur Erschöpfung beim Boxen, bei Capoeira und Karate aufeinander ein, um seine Anerkennung zu gewinnen, doch die meisten von ihnen bekamen in jeder Unterrichtsstunde mindestens einmal seinen Elektroschocker zu spüren.
  


  
    Manchmal besuchte ein Avatar den Praxisunterricht, der das Gesicht einer Frau trug. Die Lektoren behandelten sie mit einer Ehrerbietung, die sie niemandem sonst entgegenbrachten, und beeilten sich, ihre Fragen zu beantworten. Für gewöhnlich schwieg sie jedoch und beobachtete die Jungen lediglich ein paar Minuten oder eine Stunde lang, bevor ihr Gesicht aus dem Visor des Avatars verschwand und er aus der Turnhalle hinausmarschierte und zu seinem Aufbewahrungsort zurückkehrte. Der Name der Frau war Sri Hong-Owen. Die Jungen waren schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass sie ihre Mutter sein musste.
  


  
    Es spielte keine Rolle, dass sie ihnen nicht im Mindesten ähnlich sah. Schließlich waren sie nach dem Vorbild des Feindes geschaffen und mit denselben Gentherapien und Stoffwechselmanipulationen behandelt worden, die vom Feind als Verbesserungen bezeichnet wurden. Aber der Feind war menschlich gewesen, bevor er sich solcherart pervertiert hatte, also mussten auch die Jungen einmal Menschen gewesen sein. Und weil sie Klone waren – weswegen sie auch Nummern trugen und allesamt auf den Namen Dave hörten (ein beiläufiger Witz eines ihrer Lehrer, den die Jungen in ihre private Mythologie übernommen hatten) -, mussten sie alle dieselbe Mutter haben …
  


  
    Obwohl sie keinen Beweis dafür besaßen, dass die Frau ihre Mutter war, glaubten sie doch fest daran. Und der Glaube war stärker als jeder einfache Beweis, denn er hatte 
     seinen Ursprung in Gott statt im menschlichen Verstand. Die Frau besuchte sie nicht sehr oft. Vielleicht alle fünfzig Tage einmal. Die Jungen fühlten sich durch ihre Anwesenheit gesegnet und waren noch Tage danach fröhlicher und gaben sich mehr Mühe bei der Arbeit. Sonst war ihr Tagesablauf stets derselbe und ernsten Dingen gewidmet, wie dem Töten und Zerstören. Und der Kriegsführung.
  


  
    An den Abenden, nach der Messe, dem Abendessen und den Gruppensitzungen, in denen sich die Jungen nacheinander ihre Sünden beichten und den Tadel ihrer Brüder über sich ergehen lassen mussten, fand der Politikunterricht statt. Filmaufzeichnungen voller greller Farben und schwülstiger Musik, die Geschichten von Mut und Opferbereitschaft aus der Geschichte Großbrasiliens erzählten oder zeigten, wie der Feind die Menschheit verraten hatte, indem er während des Umsturzes auf dem Mond Zuflucht gesucht hatte. Der Feind hatte sich geweigert, zur Erde zurückzukehren und beim Wiederaufbau zu helfen, sondern war stattdessen zum Mars und den Monden des Jupiter und Saturn geflohen. Später hatte dann eine Gruppe Marsianer versucht, die Erde anzugreifen, indem sie einen Asteroiden, dessen elliptische Bahn um die Sonne die Umlaufbahn der Erde kreuzte, auf Kollisionskurs brachte. Das Komplott schlug fehl, und ein Selbstmordkommando rechtschaffener Helden ließ daraufhin Wasserstoffbomben über den Marssiedlungen im Ares Vallis und Hellas Planitia explodieren und lenkte die Flugbahn eines Kometen um, der in Richtung Sonne unterwegs war. Der Komet wurde mit Hilfe weiterer Wasserstoffbomben gesprengt, und seine Bruchstücke hinterließen eine Kette gewaltiger Krater rund um den Äquator des Mars und tilgten sämtliche Spuren menschlichen Lebens vom Antlitz des roten Planeten. Doch der Feind heckte in seinen Nestern und Verstecken auf den Jupiter- und Saturnmonden 
     neue Pläne aus und beging das größte Verbrechen in der Geschichte der Menschheit, indem er sich über die Evolution hinwegsetzte und an seinem eigenen Genom herumbastelte.
  


  
    Die Jungen errieten stets, was für ein Film gezeigt werden würde, an der Art der Mahlzeit, die es vorher gab. Vor Geschichts- und Heldenfilmen wurden ihre Lieblingsspeisen gereicht, zuckrig und in Fett schwimmend, während vor Filmen über Verbrechen an der Menschheit nur Brei und einfaches gekochtes Gemüse serviert wurden.
  


  
    Hin und wieder unterhielten sich die Jungen über die Helden, die sie am meisten bewunderten, und die Schlachten, in denen sie gern gekämpft hätten, und stellten Vermutungen darüber an, wo sie nach Beendigung ihrer Ausbildung wohl eingesetzt werden würden und was ihre Aufgabe sein würde. Obwohl noch kein Krieg erklärt worden war, war es offensichtlich, dass sie dazu ausgebildet wurden, gegen den Feind zu kämpfen. Dave #27, der bei Vater Aldos zusätzlichen Unterricht über den Glauben und das Wesen von Gaia nahm, war der Ansicht, dass sie in gewöhnliche menschliche Wesen zurückverwandelt werden würden, wenn sie besondere Heldentaten vollbrachten. Dave #8 war sich dessen nicht so sicher. In letzter Zeit wurde er von einem einfachen Paradoxon geplagt: Wenn er und seine Brüder von einer Technologie geschaffen worden waren, die böse war, wie konnten sie dann jemals Gutes tun? Darüber brütete er schon seit einer ganzen Weile nach und vertraute seine Gedanken schließlich Dave #27 an, der darauf erwiderte, dass aus dem Bösen alles mögliche Gute entspringen konnte, so wie die schönsten Blumen im Dreck wurzelten. War das nicht die Geschichte der menschlichen Spezies? Jeder war ein Gefallener. Jeder Mensch, der jemals gelebt hatte, war von der Ursünde befleckt. Und dennoch konnte jeder in den 
     Himmel gelangen, wenn er für seine Sünden Buße tat, indem er seinen Glauben pflegte, die Lobpreisung Gottes nicht vernachlässigte und sich um Seine Schöpfung kümmerte. Selbst der Feind konnte Erlösung erlangen, doch er hatte sich von Gott abgewandt, weil er selbst Gott spielen und über einen kleinen Himmel herrschen wollte, den er selbst geschaffen hatte. Eine Schöpfung, die nur dem Namen nach ein Himmel und dazu verdammt war, zur Hölle zu werden, um ihre Schöpfer für ihre Anmaßung zu bestrafen, weil es ihnen an der Anmut mangelte, die allein Gott zu geben vermochte.
  


  
    »Wir sind sündig unserem Ursprung und Wesen nach, aber nicht in unseren Taten«, sagte Dave #27. »Wir nutzen unsere Fähigkeiten nicht, um gegen Gott aufzubegehren, sondern um Ihm zu dienen. Womöglich ähneln wir den Engeln dadurch sogar mehr als andere Menschen, weil wir uns ganz dem Dienst an der Dreieinigkeit verschrieben haben. Weil wir heilige Krieger sind, die mit Freuden und ohne Zögern ihr Leben für Gott, Gaia und Großbrasilien geben würden.«
  


  
    Beunruhigt durch den Glanz in den Augen von Dave #27 warnte Dave #8 seinen Bruder davor, der Todsünde des Stolzes zu verfallen. »Unser Leben mag der Verteidigung Gottes, Gaias und Großbrasiliens gewidmet sein, aber das bedeutet nicht, dass wir in irgendeiner Weise den Helden aus den großen Geschichten gleichen.«
  


  
    »Was sind wir dann?«
  


  
    »Soldaten«, sagte Dave #8. »Nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    Er wollte nichts Besonderes sein. Glücklicherweise tat er sich, was das Training und den Unterricht anbelangte, in keiner Weise gegenüber seinen Brüdern hervor. Die Vorliebe für Diskussionen und Streitgespräche, wie sie Dave #27 zu eigen war, ging ihm ab, und er verfügte auch nicht über die 
     geschmeidige Sportlichkeit von Dave #11 oder das besondere Geschick in elektronischer Kriegsführung, wie es Dave #19 an den Tag legte. Er wollte gerne glauben, dass ein Mangel an besonderen Talenten ein Vorteil war, denn in irgendeiner Weise vom Durchschnitt abzuweichen, würde womöglich Stolz hervorrufen, der ihn vom rechten Weg abbringen und zu einem Versager machen konnte.
  


  
    Eines Tages erwischte Vater Solomon ihn dabei, wie er in der Turnhalle sein Spiegelbild zu betrachten versuchte. An einer der langen Wände befanden sich Kästen mit Waffen – kurze Speere, Wurfspieße, Kurzschwerter und Langschwerter, Florette und Buketts aus Messern, Stöcken, Keulen, Knüppeln, Schlagstöcken, Hellebarden und Lanzen, Langbogen und Armbrüste, nebst den dazugehörigen Pfeilen und Bolzen, und darüber hinaus die Schleifsteine, Flaschen mit Mineralöl, Diamantstaub-Poliermittel und Feilen, die dazu benutzt wurden, die Schneiden scharf und das Metall sauber zu halten. Auch Schuss- und Energiewaffen befanden sich darin. Handfeuerwaffen, Maschinen- und Scharfschützengewehre; Glaser, deren Strahl einen Menschen von innen heraus rösten konnte; Taser, die Wolken geladener Kontakte abfeuerten; Pulsgewehre, die Plasmanadeln verschossen, die so heiß waren wie die Oberfläche der Sonne. An der gegenüberliegenden Wand des großen Raums befanden sich Gestelle mit Rüstungen sowie Druck- und Taucheranzügen mit eingebauten Atemgeräten. Dort saß Dave #8 zusammen mit seinen Brüdern im Schneidersitz auf dem Boden, während vor ihnen die Einzelteile der Druckanzüge lagen, die sie im Rahmen einer routinemäßigen Wartungsübung auseinandergenommen hatten.
  


  
    Dave #8 hielt die Brustplatte seines Druckanzugs auf Armlänge von sich und drehte sie hin und her. Auf ihrer polierten schwarzen Oberfläche waren nur verzerrte Spiegelungen 
     zu erkennen, doch in dem Kaninchenbau aus verzweigten Kammern, den die Jungen ihr Zuhause nannten, gab es nirgendwo einen Spiegel, und die Brustplatte war das Einzige, das dem ein wenig nahekam. Er versuchte zu erkennen, ob sein Gesicht sich in irgendeiner Weise von dem der anderen unterschied. Denn wenn das der Fall war, würde sich damit auch sein Verdacht bestätigen, dass er anders dachte als sie.
  


  
    Er bemerkte nicht, wie sich Vater Solomon in seinen Sandalen mit den Gummisohlen von hinten an ihn heranschlich und den Karabinerhaken öffnete, mit dem sein Schockstab an seinem Gürtel befestigt war.
  


  
    Als Dave #8 wieder zu sich kam, während sein ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt wurde und sein Mund blutverschmiert war, stand Vater Solomon über ihm und hielt den anderen Jungen gerade einen Vortrag über die Eitelkeit. Dave #8 wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, und zwar so sehr, dass selbst die Übung, zu der sie Vater Solomon nach seinem Vortrag verdonnerte – ihre Druckanzüge inmitten eines heulenden Schneesturms in der Wetterkammer wieder zusammenzusetzen -, als Wiedergutmachung nicht ausreichen würde.
  


  
    In der Gruppensitzung am Abend stand jeder seiner Brüder einzeln auf und tadelte ihn voller Inbrunst, so wie er es in anderen Sitzungen auch getan hatte, wenn sie Unterlassungs- oder andere Sünden begangen hatten. Er konnte ihnen nicht erklären, dass er nach versteckten Makeln im Spiegelbild seines Gesichts gesucht hatte. Es war verboten, den Versuch zu unternehmen, seine Sünden zu entschuldigen oder zu erklären, und er war darauf konditioniert worden, jede Bestrafung für gerecht zu halten. Er wurde bestraft, weil er es verdient hatte.
  


  
    Vater Clarkes Predigt bei der Messe nahm das Buch Kohelet, Kapitel eins, Vers zwei zum Thema. Nichtigkeit der 
     Nichtigkeiten, sprach der Prediger. Nichtigkeit der Nichtigkeiten, das alles ist nichtig. Es war eine Lieblingsstelle der Lektoren, doch Dave #8 wusste, dass sie an diesem Abend direkt auf ihn gemünzt war, ein Röntgenlaserstrahl der Rechtschaffenheit, der seine Seele schrumpfen ließ.
  


  
    Rot vor Scham, Elend und Selbstverachtung ließ er einen Videofilm über sich ergehen, in dem in grauenhaften Einzelheiten die brutale Gesetzlosigkeit und der Kannibalismus dokumentiert wurden, die sich während des Umsturzes in den großen Städten Nordamerikas ereignet hatten. Er war sich sicher, dass er auf besonders schwerwiegende Weise versagt hatte. Dass er demnächst ganz bestimmt verschwinden würde. Denn obwohl es schon eine Weile her war, dass der letzte Junge aus ihrer Gruppe verschwunden war – mehr als eineinhalbtausend Tage -, war ihnen eingetrichtert worden, dass ihr Leben stets am seidenen Faden hing, dass sie in jeder Stunde jedes Tages nach Vollkommenheit streben mussten.
  


  
    Die Jungen waren stets während der Nacht verschwunden. Die anderen Brüder wachten am nächsten Morgen auf und stellten fest, dass einer von ihnen fehlte, sein Bett abgezogen, seine Truhe offen und leer war. Es gab nie eine Erklärung dafür, und sie brauchten auch keine. Ihre Brüder verschwanden, weil sie versagt hatten, und Versagen wurde nicht toleriert.
  


  
    Als er abends im Bett lag, nachdem die Lichter ausgeschaltet worden waren, gab sich Dave #8 alle Mühe, wach zu bleiben, doch seine Konditionierung gewann schon bald die Oberhand über seine Furcht. Er schlief ein. Und war am Morgen überrascht, immer noch in seinem schmalen Bett aufzuwachen, während um ihn herum seine Brüder aufstanden und sich ankleideten. Er fühlte sich wie neu geboren. Nichts hatte sich verändert, und doch war alles mit Bedeutsamkeit aufgeladen.
  


  
    Voller Freude stand er mit seinen Brüdern vor der sich kräuselnden Flagge auf dem großen Bildschirm, die rechte Hand auf das Herz gelegt, und rezitierte die vertrauten Worte mit neuer Inbrunst.
  


  
    Ich schwöre der Flagge Großbrasiliens die Treue und dem Unterfangen, für das sie steht, eine Erde unter Gaia vereint, unteilbar, erneuert, erfrischt und von aller menschlichen Sünde gereinigt.
  

  
  


  
    › 2
  


  
    Cash Baker war gerade erst sechsundzwanzig Jahre alt und hatte acht Jahre in der Luftverteidigungswaffe Großbrasiliens gedient, als er für das J-2-Einmannjäger-Testprogramm ausgewählt wurde. Er war in eher bescheidenen Verhältnissen in einer der verarmten Städte im Ödland von Osttexas aufgewachsen und hatte dennoch erstaunlich schnell Karriere gemacht. Zu seinem Glück hatte er das Äußerste an Schulbildung erhalten, womit man in seiner Gegend rechnen konnte. Einer seiner Lehrer hatte seine außergewöhnliche mathematische Begabung erkannt, ihm zusätzlichen Unterricht erteilt und ihm nahegelegt, sich bei der Luftverteidigungswaffe zu bewerben. Beim Aufnahmetest erzielte er Bestnoten und wurde direkt zur Grundausbildung für Piloten an die Akademie in Monterrey geschickt. Ein Jahr später, an einem heißen, gewittrigen Tag im August, marschierte er an der Spitze der Absolventenparade des Abschlussjahres 2210. Er begann damit, Versorgungsflüge mit dickbauchigen Tapir-L4s zu den abgelegenen Lagern der Abrisskorps östlich der Großen Seen zu fliegen, und wurde rasch zum Kampfgeschwader der 114. Staffel befördert, wo er kleine, schnelle und tödliche Raptoren steuerte. Während des Feldzugs von General Arvam Peixotos Dritter Division gegen die Banditensiedlungen in den Ruinen Chicagos und im Umkreis davon tat er sich bei einer Reihe von Luftunterstützungsmissionen hervor. Die Banditen waren gut organisiert und sehr diszipliniert, im Allgemeinen jedoch schlecht bewaffnet. Einmal schoss aber dennoch einer von ihnen eine aufgemöbelte intelligente Rakete auf Cashs Maschine ab, die ihn in eine 
     brenzlige Situation brachte. Mehrere Minuten lang musste er im Zickzack am Himmel auf und ab fliegen, bis es seiner Gefechts-KI gelang, die Verschlüsselung des Elektronenhirns der Rakete zu knacken und sie zum Explodieren zu bringen.
  


  
    Danach wurde er zu der großen Basis außerhalb von Santiago versetzt und flog während des Kalten Krieges zwischen Großbrasilien und der Pazifischen Gemeinschaft, als es so aussah, als würden wegen der Besitzansprüche auf Hawaii offene Kämpfe ausbrechen, Langstrecken-Abfangpatrouillen über dem Pazifik. Nachdem sich der Kalte Krieg abgekühlt hatte, wurde er für die Testpilotenschule ausgewählt und arbeitete an einer neuen Generation von Boden-Orbitaljägern, dem Jaguar Ghost. Im Orbit flog sich der Jäger absolut traumhaft, nur der Wiedereintritt in die Atmosphäre bereitete regelmäßig Schwierigkeiten. Nachdem drei der acht Prototypen abgestürzt und verbrannt waren, weil ihre Triebwerke bei der Rückkehr in die Atmosphäre unregelmäßig oder gar nicht gezündet hatten, und zwei weitere wegen Mängel an ihren leichten, mit Diamantfarbe überzogenen Hitzeschilden in Flammen aufgingen, wurde das Programm eingestellt. Doch Cash hatte in den sechs Monaten, während denen er den Jäger getestet hatte, eine Menge Spaß gehabt. Ihm gefiel es, wie sich auf dem Weg aus der Atmosphäre der Horizont unter ihm wölbte und der Himmel dunkler wurde, bis die Sterne zu sehen waren. Er mochte das erhabene Gefühl, über der Erde zu schweben, während er mit mehreren Tausend Klicks pro Stunde dahinraste. Von oben betrachtet waren die schrecklichen Wunden, die das Industriezeitalter, der von den Menschen verursachte Klimawandel und der Umsturz hinterlassen hatten, nahezu unsichtbar. Die toten Zonen in den Ozeanen, die Überschwemmungen an den Küstenlinien aller Kontinente, die entwaldeten Flächen des Amazonasbeckens und Afrikas, die 
     gewaltigen Wüsten Nordamerikas, die Ruinen der Städte … das alles verschwand in der leuchtenden Weite des schönen blauen Planeten. Cash war nicht besonders religiös, doch im Orbit verstand er zum ersten Mal, was die grünen Heiligen damit meinten, wenn sie behaupteten, die gesamte Erde sei ein lebender Organismus.
  


  
    Nach dem Jaguar-Fiasko wurde Cash wieder in den Kampfstatus zurückversetzt, doch inzwischen hatte er eine große Leidenschaft für das Testfliegen und den Weltraum entwickelt. Er verfolgte gerade Gerüchte über einen neuen Raumgleiter, als sich General Arvam Peixotos Büro mit ihm in Verbindung setzte. Der General erinnerte sich von dem Chicago-Feldzug her an Cash, und dieser meldete sich freiwillig für das Testprogramm, als er gefragt wurde, ob er daran teilnehmen wolle.
  


  
    So flog er also zum Mond, und die Erde sah von dort noch schöner aus – eine einsame blauweiße Perle, die über der lunaren Ödnis am schwarzen Himmel schwebte. Vor einhundertfünfzig Jahren hatten ein paar der reichsten, klügsten und mächtigsten Menschen der Erde den Bau einer Zeltstadt in Auftrag gegeben: Athena, östlich des Archimedeskraters am Rand des Imbrium-Beckens gelegen. Sie waren dorthin gezogen, um der Verwüstung und den Unruhen zu entkommen, die der Klimawandel und Dutzende von aufflammenden Kriegen um die schwindenden Ressourcen mit sich brachten. Aus dem Regolith an der Mondoberfläche wurde im Tagebau Helium-3 gewonnen, und es gab ein riesiges Baugelände, wo Sonnenspiegel montiert und in den Orbit zum L1-Punkt zwischen Erde und Mond hinaufbefördert wordenwaren. Das Helium-3 war in Fusionsreaktoren verwendet worden; der Schwarm Spiegel hatte die Sonneneinstrahlung verringert und dazu beigetragen, während der wilden Jahre des Umsturzes das Erdklima zu stabilisieren, 
     als die außer Kontrolle geratene globale Erwärmung, die durch die Freisetzung gewaltiger Mengen von zuvor in der Antarktis gebundenem Methan noch zusätzlich angeheizt wurde, alles Leben auf der Erde auszulöschen drohte. Die Spiegel befanden sich immer noch im Orbit und wurden von internationalen Mannschaften gewartet. Es würde noch mindestens ein weiteres Jahrhundert dauern, bis die Auswirkungen des Umsturzes und der globalen Erwärmung vollständig wieder ausgeglichen waren.
  


  
    Als sich abzuzeichnen begann, dass die neuen übernationalen Staaten, die nach dem Umsturz gegründet worden waren, die Kontrolle über den Tagebau übernehmen und alle anderen Einrichtungen auf dem Mond schließen wollten, hatten sich die Bauarbeiter, Wissenschaftlerteams und viele der Privatleute mit ihren Familien und Angestellten zum Mars und den Jupiter- und Saturnmonden abgesetzt. Großbrasilien hatte die Stadt, die sie zurückgelassen hatten, für sich beansprucht, und diese war von Mitgliedern der Familie Peixoto, die sich von allen Familien des Landes am enthusiastischsten für eine Ausweitung des Raumfahrtprogramms einsetzte, wieder instand gesetzt worden. Die Peixotos hatten eine kleine Flotte von Langstreckenschiffen gebaut und erst kürzlich Verbindungen und Handelsrouten zu den Städten und Siedlungen im Jupiter- und Saturnsystem eingerichtet. Ihre innovativen Fabriken hatten eine ganze Reihe von technologischen Wundern hervorgebracht, darunter auch eine neue Art von Kampfraumgleiter.
  


  
    Nachdem sie das Shuttle von der Erde verlassen hatten, wurden Cash und die anderen Freiwilligen für das Testprogramm in ein Beratungszimmer gebracht, wo General Arvam Peixoto ihnen die Besonderheiten des Prototyps des neuen Raumgleiters, des J-2-Einmannjägers, erklärte. Es war in der Tat ein heißer Flieger. Eine Rakete mit eigener Steuerung, 
     die mit einem neuartigen Fusionsantrieb ausgestattet war. Antiprotonen wurden dazu verwendet, um eine Kernspaltungs- /Kernfusionskettenreaktion in winzigen Tropfen Deuterium und Tritium hervorzurufen, wodurch der Antrieb weitaus leistungsfähiger wurde als alles, was bis dahin in Benutzung war. Am spitzen Ende des J-2 befand sich ein Lebenserhaltungssystem von der Größe eines Druckanzugs. Der Gleiter besaß kurze Flügel für Einsätze in der Atmosphäre, und er war mit einem Röntgenstrahl-Pulslaser, einer Trommel Einzelschuss-Gammastrahlenlaser, einem Miniaturgeschütz, das Flechettes aus abgereichertem Uran verschoss, sowie einer Auswahl an gewöhnlichen Raketen und lenkbaren Geschossen ausgestattet, die aus einer breiten Kanone abgefeuert wurden und allen möglichen Schaden anrichten konnten, wenn es ihnen gelang, ihr Ziel einzuholen. Mit Hilfe seines Flugleitsystems, das über ein nach vorn und seitwärts gerichtetes Radar verfügte, dem GPS und den Oberflächenkarten, die bis auf zehn Zentimeter genau waren, konnte man in einer Durchschnittshöhe von einhundert Metern einmal um den Mond fliegen und das Ganze dann mit genau demselben Flugprofil noch einmal wiederholen. Der Flieger war so wendig und flink, erklärte ihnen General Peixoto, dass er in Gefechtssituationen übermenschliche Fähigkeiten von seinem Piloten verlangte.
  


  
    Der General war ein kräftig gebauter Mann mit schulterlangem weißen Haar, das aus seinem markanten Gesicht zurückgekämmt war. Er sprach locker und ungezwungen, als würde er sich an Mitglieder seiner eigenen Familie wenden, und sah den Anwesenden dabei direkt in die Augen. Als sein Blick einen Moment lang auf Cash fiel, spürte der junge Pilot, wie ihm vor Stolz und Leidenschaft das Herz anschwoll.
  


  
    »Sie sind jetzt schon die fähigsten Piloten der Luftverteidigung«, sagte General Peixoto. »Niemand auf der Erde oder 
     dem Mond kann Ihnen das Wasser reichen. Aber es besteht die Möglichkeit, Sie noch besser zu machen. Mit den Techniken, die dazu nötig sind, bin ich im Einzelnen nicht vertraut. Weil ich aber glaube, dass Sie ganz genau verstehen sollten, worum wir Sie bitten, möchte ich jetzt Professor Doktor Sri Hong-Owen das Wort erteilen, die Ihnen erklären wird, was das Verfahren umfasst.«
  


  
    Später erzählte Luiz Schwarcz, dessen Familie schon einige namhafte Mediziner hervorgebracht hatte, den anderen, dass Sri Hong-Owen ein absolutes Genie war. Dank der Förderung durch den grünen Heiligen der Familie Peixoto war sie zu einer der Besten ihres Fachgebiets aufgestiegen. Sie hatte ein komplett neues Photosynthesesystem entwickelt, alle möglichen Vakuumorganismen geschaffen, einige der Techniken erfunden, mit denen die Familienmitglieder ihr Leben verlängerten, und vieles mehr. Aber damals, während der Besprechung, war Cash Baker nicht sonderlich von ihr beeindruckt gewesen. Ernst, ein wenig unbeholfen und in den gleichen blauen Overall gekleidet, den alle Leute in der Basis trugen, war sie eine unscheinbare Frau unbestimmbaren Alters gewesen, mit einem rasierten, glänzenden Schädel und der bleichsten Haut, die er je gesehen hatte. Sie redete zu schnell, sprach eher mit den Checklisten, Diagrammen und Videos, die sie auf den Memoflächen aufrief, als mit ihren Zuhörern und beantwortete Fragen auf knappe, kompromisslose Weise, als würde sie die Piloten für gottverdammte Idioten halten, die nicht einmal die einfachsten Grundlagen des Verfahrens begriffen.
  


  
    Ließ man einmal all die Fachwörter und unverständlichen Erklärungen außer Acht, ging es dabei im Wesentlichen um eine Neuverknüpfung oder Erweiterung des Nervensystems, die es ihnen gestatten würde, sich nicht nur direkt in die Steuerungssysteme des Gleiters einzuklinken, sondern auch 
     für kurze Zeit die Geschwindigkeit der Datenverarbeitung in ihrem Gehirn zu erhöhen. Als Sri Hong-Owen fertig war, wandte sich erneut General Peixoto an die Piloten, um zu betonen, dass es sich um ein äußerst radikales Verfahren handelte und es keine Garantie dafür gab, dass es in jedem Fall funktionieren oder dass jeder von ihnen die Prozedur überleben würde. Wenn irgendjemand es sich anders überlegen sollte, sagte er, und wieder zu seinem normalen Dienst zurückkehren wollte, dann wäre dies in keiner Weise unehrenhaft und würde auch nicht in seiner Akte erwähnt werden. Dann bat er diejenigen, die sich freiwillig melden wollten, die Hand zu heben.
  


  
    Cash streckte den Arm hoch, genau wie alle anderen. Irgendwo in den vorderen Reihen winkte jemand sogar mit beiden Armen. Teufel nochmal, wer wollte nicht ein besserer Pilot werden?
  


  
    Die erste Operation geschah unter Vollnarkose, und in ihrem Verlauf wurde um Cashs Wirbelsäule herum ein künstliches Netzwerk aus Neuronen angelegt. Der Verknüpfungsprozess, während dem das Netzwerk Verbindungen zu Cashs peripherem Nervensystem herstellte, vollzog sich sehr langsam und war manchmal äußerst schmerzhaft. Bei den scheinbar endlosen Tests, die darauf folgten, fand Cash es seltsam beunruhigend mit anzusehen, wie sich sein rechter oder linker Arm von selbst bewegte und seine Hände mit roboterhafter Schnelligkeit und Präzision über die Memoflächen tanzten und räumliche und kinetische Gleichungen lösten, ohne dass er bewusst eingegriffen hätte.
  


  
    Doch es kam noch schlimmer. Bei der zweiten Operation musste er wach bleiben, während die Schnittstellen des Netzwerks mit seinen motorischen und sensorischen Kortizes verbunden wurden. Das Team der Chirurgen musste sicherstellen, dass seine neuen Talente richtig funktionierten 
     und gleichzeitig von den spinalen Reflexen bis hin zum Gedächtnis bei der Verknüpfung nichts beschädigt wurde. Obwohl Cash eine Leitungsanästhesie erhalten hatte und keine Schmerzen verspürte, musste er die Vibrationen und den Geruch von verbranntem Blut und Knochen ertragen, als die Knochensäge seinen Schädel aufschnitt. Er spürte einen leichten Sog, als seine Schädeldecke abgehoben wurde, und hörte das moskitoartige Summen des Buschroboters, der sich an seinem Hirn zu schaffen machte. Die Gliedmaßen des Roboters teilten sich Tausende Male, bis sie sich in Wolken von Nadeln verwandelt hatten, die ins Gewebe stachen oder Aufzeichnungen machten. Die Nadeln selbst waren höchstens einen Nanometer lang, kaum größer als die Neuronen, an denen sie sich zu schaffen machten. Und obwohl das Gehirn nicht über Schmerzrezeptoren verfügt, spürte Cash Wellen von Phantomschmerzen durch seine Glieder wandern, während der Roboter jede einzelne Verbindung überprüfte. Er wurde von misstönenden Symphonien aus Gefühlen, Geschmacksempfindungen, Geräuschen und Halluzinationen von Gebilden in allen möglichen Farben überwältigt. Danach war er zwei Tage lang bewusstlos, während die letzten Tests durchgeführt wurden, worauf für ihn und die anderen Piloten der Staffel die lange Genesungszeit begann.
  


  
    Sie mussten sich mit ihrem Körper noch einmal vollkommen neu vertraut machen, aber sie waren jung, gesund und motiviert. Sie machten rasche Fortschritte und verwandelten dabei alles in einen Wettkampf. Sie schlossen Wetten darüber ab, wem von ihnen es als Erstem gelingen würde, ohne Hilfe von seinem Bett zur Toilette zu gehen, wer sich am meisten erbrach (anfangs litten sie alle unter Gleichgewichtsund Innenohrstörungen) und wer die größte Menge Urin abliefern konnte, wenn die Ärzte um eine Probe baten. Später, als sie die Turnhalle benutzen durften, wetteiferten sie 
     miteinander darum, wer die meisten Liegestützen und Klappmesser machen konnte, wer auf den Maschinen am weitesten Radfahren oder laufen und wer die schwersten Gewichte stemmen konnte.
  


  
    Aldo Ruiz begann Streitgespräche mit einem unsichtbaren Gegenüber zu führen und schrie voller Wut die Luft vor sich an. Als er anfing, auf sich selbst einzuprügeln, wurde er entfernt, und der Rest der Staffel sah ihn nie wieder.
  


  
    In der nächsten Woche begannen die Tests erst richtig.
  


  
    Zunächst wurden sie umfassenden ärztlichen Untersuchungen unterzogen, die noch intensiver waren als jene, die sie bei der Aufnahme über sich hatten ergehen lassen müssen. Danach kamen psychologische Tests, bei denen sie alle möglichen Fragen über hypothetische Situationen beantworten und Puzzles vervollständigen mussten, wobei sie Kappen trugen, mit denen ihre Hirnaktivität überwacht wurde. Dieselben Kappen trugen sie auch, während sie einige Grundübungen an Simulatoren des J-2 absolvierten. Zwei von ihnen wurden in dieser Phase ausgemustert, wenngleich nie ein Grund dafür genannt wurde. Die Übrigen begannen mit dem Test- und Trainingsprogramm.
  


  
    Niemand machte sich die Mühe, Cash darauf vorzubereiten, was passieren würde, wenn seine neuen Fähigkeiten zum ersten Mal aktiviert wurden. Er lag auf einer Couch, umgeben von der üblichen Horde an Ärzten und Medizintechnikern, und dann verlangsamte sich plötzlich alles um ihn herum. Sein Gehör ließ nach, bis nur noch ein schwaches Grollen zu hören war; er hatte das Gefühl, als würde er tief in Teer versinken. Sein Sichtfeld verschob sich wie bei einem Dopplereffekt in den roten Bereich und verengte sich, bis es nur noch die Größe seines Daumennagels hatte, wenn er ihn auf Armeslänge von sich hielt. Er konnte sich nicht umdrehen oder den Kopf heben, sondern nur langsam die 
     Augen bewegen. Seine Sicht bestand aus einem winzigen scharfen Fleck, der wie ein Scheinwerferkegel umherwanderte und hier das schwerfällige Blinzeln eines Technikers enthüllte (ein Auge schloss sich kurz vor dem anderen) und dort, wie jemand eine umständliche Notiz auf einem Klemmbrett machte. Und dann kehrte die Welt genauso plötzlich wieder in den Normalzustand zurück. Er war erhitzt und schrecklich außer Atem, als sei er gerade zwanzig Kilometer in voller Ausrüstung gejoggt. Seine Brust hob und senkte sich, während er nach Atem rang, und sein Herz hämmerte gegen die Rippen, und dann spürte er einen metallischen Geschmack im Mund und verlor kurzzeitig das Bewusstsein.
  


  
    Die Ärzte und Techniker sagten Cash nicht, ob er den Test bestanden hatte, und erklärten ihm auch nicht, was genau mit ihm passiert war und dass es normal gewesen war, bewusstlos zu werden. Er wusste deshalb nicht, ob er versagt hatte, bis er in die Station zurückgebracht wurde und feststellte, dass alle anderen ebenfalls das Bewusstsein verloren hatten, als sie zum ersten Mal in jenen Zustand versetzt worden waren, den die Techniker als Hyperreflex-Modus bezeichneten. In dieser Nacht erlitten Eudóxia Vitória und Bris Lispector starke epileptische Anfälle. Die Ärzte brachten sie weg, und der Rest der Staffel sah sie nie wieder. Nach dem zweiten Tag des Test-Programms verschwand Chiquinho Brown, und Luiz Schwarcz behauptete gehört zu haben, wie ein Techniker einem anderen erzählte, Chiquinho sei an einem Herzinfarkt gestorben.
  


  
    Das waren die letzten Opfer. Fünf Wochen später wurden die Überlebenden als gesund und vollständig integriert eingestuft. Sie hatten alle mehr als einhundert Stunden an den Simulatoren absolviert, sowohl mit der normalen HUD-Steuerung als auch direkt mit dem Steuerungs- und Leitsystem verbunden. Da sie in einer Kriegssituation möglicherweise 
     Wochen in ihrem Flieger verbringen würden, waren ihnen die Zähne gezogen und durch Plastikkauleisten mit Profil ersetzt worden. Auch den Blinddarm hatte man ihnen entfernt. Jetzt wurden sie auf den J-2-Prototypen losgelassen und flogen ihn zunächst mit HUD-Steuerung; simple Flüge von einem Ort zum anderen und einfache Gefechtssimulationen. Nachdem sie zwei Wochen Zeit gehabt hatten, sich mit dem Flieger vertraut zu machen, wurde Cash Baker als erster Pilot ausgewählt, der im Hyperreflex-Modus fliegen sollte.
  


  
    Es handelte sich um eine lebensechte Zielübung. Er flog in westliche Richtung – der Jäger flog sich praktisch selbst, aber Cashs Sinne erstreckten sich bis in jeden Winkel seines Flugwerks – auf die dunkle Ebene hinaus, wo vor mehr als dreieinhalb Milliarden Jahren Lava den groben Einschlagkrater des Imbrium-Beckens geflutet hatte. Als das Zielgebiet in der geduckten Bergkette am äußersten Rand des Beckens am Horizont in Sicht kam, gestaltete sich der Übergang vom eingeklinkten Zustand hin zur Steuerung im Hyperreflex-Modus als erstaunlich glatt: Die Gleichgewichtslage des J-2 änderte sich um weniger als null Komma null eins Bogenminuten. Es war weniger so, als würde man den Jäger fliegen, sondern vielmehr, als würde man der Jäger sein. Als hätte man Sex mit ihm, sagte Luiz später, doch was dieses erste Mal betraf, konnte sich Cash nicht erinnern, jemals so guten Sex gehabt zu haben.
  


  
    Er hatte gelernt, sich den Auslöser für den Hyperreflex-Modus als einen großen roten Knopf in der Mitte seines Kopfes vorzustellen. Nun drückte er auf diesen Knopf, und alles um ihn herum verlangsamte sich wie in einem Traum. Er spürte jede einzelne Erschütterung, als das Miniaturgeschütz eine Salve Flechettes aus abgereichertem Uran abfeuerte, die eine simulierte Druckkuppel zerfetzte. Dann ortete er die beiden Geländefahrzeuge mit den Flottenmarkierungen, 
     die über die Ebene fuhren, und sechs weitere, die als Feind markiert waren, nahm die sechs unter Beschuss und setzte innerhalb einer Sekunde mit präzisen Gammastrahlenlaserschüssen ihre Steuerungssysteme außer Gefecht. Danach benutzte er Raketen, um eine Reihe weiterer Ziele auszuschalten, die in der Umgebung aufgetaucht waren. Schließlich lag das Zielgebiet hinter ihm, und er übergab die Steuerung wieder der Gefechts-KI des J-2 und drückte den imaginären roten Knopf. Inzwischen hatte er gelernt, während des Übergangs bei Bewusstsein zu bleiben, und konnte deshalb die Bestätigung des Kommandooffiziers, dass er seine Ziele erfolgreich eliminiert hatte, quittieren.
  


  
    An diesem Abend fand ein offizielles Fest statt, um den Erfolg des Programms zu feiern. Die Piloten blieben unter sich und nippten an Wasser und Fruchtsaft, während die hochrangigen Offiziere, Wissenschaftler und Techniker Gläser mit Pulque, Rum oder Tequila leerten und dabei immer lauter und lebhafter wurden. General Peixoto hielt eine kurze Rede, wurde dabei gefilmt, wie er die Hände der Piloten schüttelte, und verschwand dann. Die Offiziere und Wissenschaftler brachten mit großer Geste und blumiger Redegewandtheit Trinksprüche auf die Piloten und einander aus und zerschmetterten leere Gläser auf dem Boden. Die Piloten verließen die Feier, als eine der Anzugtechnikerinnen dazu überredet wurde, ihr Shirt auszuziehen, und die Party erst richtig in Fahrt kam – wie an jedem Tag würden sie sich am nächsten Morgen zwischen 5:30 Uhr und 6:30 Uhr medizinischen Untersuchungen unterziehen müssen und danach eine Stunde in der Turnhalle verbringen, gefolgt von der täglichen Einsatzbesprechung beim Frühstück, um danach mit der Arbeit zu beginnen.
  


  
    In der Luftverteidigungswaffe glaubten alle, dass es einen weiteren Krieg mit den Außenweltlern geben würde. Die sogenannte 
     Friedens- und Versöhnungsinitiative würde nie mehr sein als eine kolossale Zeitverschwendung. Die Außenweltler mussten unter Kontrolle gebracht werden, bevor sie einen weiteren Asteroiden in Richtung Erde lenkten oder irgendeine abartige posthumane Manipulation entwickelten, die sie unbesiegbar machte. Es würde Krieg geben, und Cash Baker, der mit Geschichten über die Heldentaten seiner Vorväter groß geworden war, konnte es kaum erwarten. In der Zwischenzeit arbeiteten er und die anderen Piloten weiter am J-2. Sie flogen einzeln und in Formation über alle möglichen Formen lunarer Landschaften hinweg, übten Abfangmissionen im Orbit um den Mond und die Erde und testeten ihre Maschinen in sämtlichen Höhenlagen der Erdatmosphäre. Wenn sie nicht in Echtzeit flogen, übten sie ihre Fähigkeiten an den Simulatoren, besuchten Seminare über die Umgestaltung und Verbesserung ihres Fliegers sowie über neue Erkenntnisse in der Gefechtstheorie und ließen endlose Anzuganpassungen, medizinische Untersuchungen und psychologische Beurteilungen über sich ergehen …
  


  
    Eines Tages, etwa sechs Monate nach Cashs Jungfernflug, wurde der Nachrichtenoffizier, der sie üblicherweise nach dem Frühstück über aktuelle Ereignisse informierte, von dem Oberstleutnant abgelöst, der das J-2-Programm leitete. Dieser teilte ihnen ohne große Vorrede mit, dass Maximilian Peixoto, der Mann der Präsidentin und Oberbefehlshaber der Luftverteidigungswaffe von Großbrasilien, in der vergangenen Nacht gestorben war. Der Oberstleutnant setzte die Piloten darüber in Kenntnis, dass bis zu Peixotos Begräbnis in zehn Tagen keine Test- oder Trainingsflüge stattfinden würden und dass er Anweisung erhalten habe, vier Piloten auszuwählen, die am Ende der Begräbnisfeier mit ihren J-2s über die Kathedrale in Brasília hinwegfliegen würden, zu Ehren jenes Mannes, der ihr Kommandant gewesen 
     war. Er nannte Cash Baker, Luiz Schwarcz und noch zwei andere und kündigte an, dass in einer Stunde eine außerplanmäßige Messe abgehalten werden würde.
  


  
    Später erklärte Luiz Cash, dass nun alles anders werden würde.
  


  
    »Maximilian Peixoto war nicht nur unser Oberbefehlshaber. Er war auch der Vorsitzende des Komitees für Versöhnung, einer derjenigen, die sich dafür eingesetzt haben, mit den Außenweltlern Frieden zu schließen. Vor dreißig Jahren hat er die ersten Botschaften im Außensystem eingerichtet. Seither hat er unermüdlich daran gearbeitet, Handelsverbindungen herzustellen. Und natürlich hatte er einen besonderen Draht zur Präsidentin. Nun, da er tot ist, werden seine Freunde deutlich an Einfluss verlieren.«
  


  
    »Und was bedeutet das?«
  


  
    »Du hast ja wirklich von nichts eine Ahnung«, sagte Luiz.
  


  
    »Kann schon sein«, sagte Cash. »Vielleicht interessiere ich mich einfach nicht so sehr für Politik.«
  


  
    »Tja, das solltest du aber. In der Regierung gibt es viele Leute, die es für aussichtslos und gefährlich halten, den Außenweltlern Friedensangebote zu machen. Sie sind zwar noch nicht in der Mehrzahl, aber jetzt werden sie sich offen gegen Frieden und Versöhnung aussprechen können. Und General Arvam Peixoto ist stets ein entschiedener Gegner der Versöhnung gewesen. Wart’s nur ab. Ich glaube, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis er grünes Licht dafür erhält, den J-2 in Produktion zu geben.«
  


  
    »Dann wird es also endlich einen Krieg mit den Außenweltlern geben?«
  


  
    »Noch nicht ganz, aber wir sind ihm einen Schritt näher gekommen.«
  


  
    »Wird aber auch Zeit«, sagte Cash.
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    Es war das bedeutsamste Begräbnis, das in Brasília seit mehr als zwanzig Jahren stattgefunden hatte. Die Alleen rund um die Catedral Metropolitana Nossa Senhora Aparecida waren mit Limousinen und Flitzern verstopft. Fahrer und Sicherheitskräfte musterten einander mit professionellem Interesse. Drohnen schlängelten sich zwischen den Baumwipfeln hindurch. Helikopter zogen unter dem heißen blauen Himmel weite Kreise. Wölfe streiften in dem langgezogenen Park Eixo Monumental umher, und die Hälfte der Stadt war durch die ineinandergreifenden Sicherheitsringe lahmgelegt.
  


  
    Im Innern der Kathedrale erfüllten die Harmonien des Agnus Dei die Luft, erhoben sich über die ernsten Streicher und das vibrierende Tönen der Orgel, deren Pfeifen wie ein Vorhang aus gefälteltem Stahl hinter Chor und Orchester aufragten. Vor dem reinweißen Klotz des Kalksteinaltars ruhte ein Tulpenholz-Sarg auf einem Meer aus süß duftenden Lilien und Orchideen. Hier lag Maximilian Pietro Solomon Cristagau Flores Peixoto, Ehemann der Präsidentin Großbrasiliens, Oberbefehlshaber der Luftverteidigungswaffe, Großzauberer des Ordens der Ritter von Viridis, Verwalter der Nördlichen Gebiete, Vorsitzender des Komitees für Versöhnung, Rektor der Universitäten von Montevideo, Caracas, Mexico City und Denver und so weiter und so fort, einer der mächtigsten Männer der Welt, der im Alter von einhundertzweiundsiebzig Jahren an systemischem Organversagen gestorben war. Das dunkle Gesicht des Toten schaute ruhig und ernst aus dem Leinentuch hervor, mit dem sein Körper 
     eingehüllt war. Sein berühmter Schnurrbart war zu akkuraten Spitzen gezwirbelt und gewachst worden. Seine Augen wurden von Goldmünzen verschlossen, die aus dem Wrack einer spanischen Galeone geborgen worden waren.
  


  
    Der Sarg befand sich über dem schmalen Wasserbecken, welches das kreisrunde Mittelschiff der Kathedrale durchschnitt. Das Wasser war schwarz wie Öl, und auf seiner Oberfläche bildeten sich hier und dort kleine, sich ausweitende Ringe, wenn Fische mit den Mäulern von unten dagegen stießen. Auf der anderen Seite des Beckens saß in festlicher Begräbniskleidung die Gemeinde, die sich in drei breiten Sitzabteilen drängte wie ein Parlament Krähen. Nahezu alle Mitglieder der Familie Peixoto waren anwesend und nahmen vierzig Reihen im mittleren Abteil ein, nach dem Grad der Blutsverwandtschaft geordnet. Die verwitwete Präsidentin saß auf einem mit einem Baldachin überspannten Stuhl in der Mitte der ersten Reihe, prachtvoll gekleidet in rußfarbene Gewänder, und schob hin und wieder die Hand unter den Schleier, der ihr Gesicht bedeckte, um eine Träne in einem winzigen Gefäß aus künstlichem Diamant aufzufangen. Hinter der Familie erhoben sich ernste Phalangen aus Senatoren und hochrangigen Offizieren der Streitkräfte, die funkelnde Galauniformen trugen, sowie Botschaftern und Politikern aus jedem Land der Erde. Außerdem stand hier der Gesandte von Rainbow Bridge, Kallisto. In den Sitzreihen links und rechts von ihnen befanden sich die Mitglieder der anderen großen Familien, Minister, Gouverneure, hochrangige Staatsbeamte und die Diener des Großen Hauses – ein Publikum aus zweitausend Menschen. Millionen weitere verfolgten die Bilder, die von feststehenden Kameras übermittelt wurden.
  


  
    Professor Doktor Sri Hong-Owen hatte keinen einzigen Tropfen Peixoto-Blut in ihren Adern, dennoch saßen sie und 
     ihr fünfzehnjähriger Sohn Alder Topaz bei der Familie auf der äußersten linken Seite der vierzigsten Sitzreihe im mittleren Abteil. Sie wohnten dem Begräbnis als Vertreter eines wichtigen Familienmitgliedes bei: Sris Förderer und Mentor, der grüne Heilige Oscar Finnegan Ramos, der inzwischen seine Einsiedelei in Baja California nicht mehr verließ, nicht einmal für einen Anlass, der so wichtig und bedeutsam war wie dieser.
  


  
    Der lange Gottesdienst war voller komplizierter Rituale. Erst die Messe, dann eine Predigt, in der das Leben des Toten gewürdigt wurde, schließlich die Zeremonie zur Vorbereitung des Toten auf das Jenseits und nun das Requiem. Die Musik war sicher sehr schön, aber Sri besaß keinerlei musikalisches Gehör und war deshalb nicht in der Lage, sie angemessen zu würdigen. Wie es ihrer Gewohnheit entsprach, wenn sie sich gezwungen sah, eine langwierige Zeremonie oder Komiteesitzung über sich ergehen zu lassen, zu der sie außer ihrer Anwesenheit nichts beizutragen hatte, zog sie sich in ihren Kopf zurück und grübelte über die aktuellen Tests einer vielversprechenden neuen Verbesserung der standardmäßigen gerontologischen Behandlung nach. Alder, der ganz in die Messe versunken war, stieß sie an, als Chor und Orchester einen ekstatischen Höhepunkt erreichten. Der Erzbischof, der in eine Mitra und Gewänder von grüngoldener Farbe gekleidet war, schritt zur Totenbahre hinüber, besprenkelte den Leichnam mit heiligem Wasser und strich ihm mit dem Daumen Öl auf die Stirn. Dann trat er einen Schritt zurück und machte das Zeichen des Kreuzes und des Kreises. Der Sarg neigte sich lautlos über dem Blumenbett, und die Leiche glitt mit den Füßen voran aus ihm hinaus, streifte dabei ihr Leichentuch ab und stürzte in das schwarze Wasser. Die Wasseroberfläche brodelte, als sich die hungrigen Fische gierig auf den Leichnam stürzten, um ihn zu fressen 
     und den Kohlenstoff und die anderen Elemente, die im Körper Maximilian Peixotos enthalten waren, wieder Gaia zuzuführen.
  


  
    Einen Augenblick später erschütterte das pfeifende Dröhnen einer Staffel J-2-Einmannjäger, die in der Formation des »Verschollenen Kameraden« niedrig über die Stadt hinwegflogen, die gesamte Kathedrale, und Chor und Orgel setzten zu In Paradisum an.
  


  
    Sris Ehrenstellung bedeutete, dass sie zu den Ersten gehörte, die die Kathedrale nach dem Ende der Messe verlassen durften, doch ihr niederer Rang führte dazu, dass sie eine halbe Ewigkeit auf ihr Fahrzeug warten musste. Menschen strömten an ihr vorbei und stiegen in Limousinen, die sogleich den nächsten Platz machten, die langsam nachrückten. Flitzer gingen nieder und stiegen wieder auf wie Bienen in einem Bienenstock.
  


  
    Rothco Yang, der Gesandte von Rainbow Bridge, Kallisto, trat aus der Menge, grüßte Sri und Alder und zeigte sich von der ernsten und glanzvollen Messe sehr beeindruckt. »Eines hat mich allerdings verwundert«, sagte er. »Die Fische.«
  


  
    »Die Fische?«
  


  
    »Die Fische in dem Bassin oder Wassergraben oder wie immer es genannt wird.« Rothco Yang, der einen schwarzen Seidenpyjama und einen schwarzen breitkrempigen Hut trug, befand sich im Innern eines Exoskeletts, das ihm als Stütze gegen die Schwerkraft der Erde diente. »Ich habe mich gefragt, was mit ihnen hinterher geschieht. Nachdem sie … fertig sind.«
  


  
    »Das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen«, erwiderte Sri, »aber ich könnte mich erkundigen.«
  


  
    Alder sagte: »Nichts passiert mit den Fischen. Sie sind heilig, glaube ich.«
  


  
    »Heilig?«
  


  
    »Vom Erzbischof gesegnet«, sagte Alder.
  


  
    Rothco Yangs Lächeln leuchtete unter der Krempe seines Huts auf. Sein Kopf wurde von einer gepolsterten Nackenklammer aufrecht gehalten. »Werden alle Menschen auf diese Weise – wie lautet der richtige Begriff? – an Gaia zurückgeführt?«
  


  
    »Nur die bedeutendsten«, sagte Alder.
  


  
    »Und der Rest?«
  


  
    »Diejenigen, die es sich leisten können, werden auf grünen Friedhöfen begraben. In Wäldern und auf Wildblumenwiesen. Alle anderen werden auf direktem Wege recycelt.«
  


  
    »Verstehe. Ein weiteres Beispiel für die Schichtenbildung in der Gesellschaft auf der Grundlage von persönlichem Reichtum. Warten Sie übrigens auf jemanden?«
  


  
    »Unsere Limousine scheint in der Schlange stecken geblieben zu sein«, sagte Sri.
  


  
    »Wenn Sie zu dem Empfang gehen, kann ich Sie in meinem Flitzer mitnehmen.«
  


  
    »Ich habe noch einiges zu tun«, sagte Sri. Sie war zu dem Empfang im Palácio da Alvorado nicht eingeladen worden, aber das würde sie Rothco Yang gegenüber nicht zugeben.
  


  
    »Natürlich. In drei Wochen lassen Sie das alles hier zurück.«
  


  
    »Drei Wochen, wenn alles nach Plan verläuft.«
  


  
    »Auf kurze Sicht wird sich sicher nichts ändern. Auf lange Sicht werden wir uns allerdings mehr Mühe geben müssen, die Zweifler und Pessimisten zu überzeugen.«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Sri, doch ihr war klar, dass Rothco Yang wusste, ganz so einfach würde es nicht werden.
  


  
    Maximilian Peixoto war an der Spitze der Bewegung gewesen, die sich dafür einsetzte, diplomatische und wirtschaftliche Verbindungen zwischen der Erde und den Siedlungen 
     der Außenweltler aufzubauen und zu stärken. Er hatte die Einrichtung von Missionen in sämtlichen großen Städten auf den Jupiter- und Saturnmonden beaufsichtigt, akademische und künstlerische Austauschprogramme gefördert und ein recht beachtliches Budget für die Entwicklung und den Bau einer neuen Generation interplanetarer Schiffe zur Verfügung gestellt. Und als die legendäre Genzauberin Avernus und Sris Mentor, Oscar Finnegan Ramos, den Plan entwickelt hatten, der Stadt Rainbow Bridge auf Kallisto als Symbol für den neuen Geist der Versöhnung ein Biom zu schenken, war es Maximilian Peixoto gewesen, der den Gesetzesentwurf, mit dessen Hilfe die Einrichtung des Ökosystems finanziert werden sollte, durch die Untiefen des Senats von Großbrasilien gelotst hatte. Es war ihm gelungen, eine knappe Mehrheit zu gewinnen, indem er sämtliche Gefallen eingefordert hatte, die ihm verschiedene Senatsmitglieder schuldig waren. Außerdem hatte er seine privilegierte Stellung als Mann der Präsidentin schamlos ausgenutzt. Vor gerade einmal zehn Wochen hatte er einen großen Empfang für die Baumannschaft organisiert, kurz vor ihrer Abreise nach Kallisto. Und nun war er tot. Das Biomprojekt würde weiterlaufen – die Baumannschaft würde Kallisto in ein paar Tagen erreichen, und auf jeden Fall war es zu spät, das Projekt ohne einen gewaltigen Prestigeverlust abzubrechen -, doch Maximilian Peixotos Tod hatte das Bündnis für Frieden und Versöhnung in ein gewaltiges Chaos gestürzt. Sris Berater hatten die Konsequenzen durchgespielt, und die Ergebnisse sahen im Allgemeinen eher düster aus.
  


  
    In den Gelenken von Rothco Yangs Exoskelett summten winzige Motoren, als er sich näher an Sri und ihren Sohn heranbeugte. »Ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Obwohl ich nicht gläubig bin, bete ich darum, dass unser Unternehmen Erfolg haben wird. Im Sinne der Pascal’schen 
     Wette: Wenn es keinen Gott gibt, kann mein kleines Gebet wohl nichts schaden. Und wenn er doch existiert – könnte es dann einen besseren Zeitpunkt geben, ihn um seine Hilfe zu bitten? Das Vorhaben, in das Sie und ich verwickelt sind, ist eine gute und wunderbare Sache. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass es Erfolg hat, und dann darauf aufbauen. Freust du dich schon darauf, Kallisto zu besuchen, Alder?«
  


  
    »Ich freue mich sehr, Sir«, sagte Alder. »Und auch darauf, Europa zu sehen.«
  


  
    Rothco Yang nannte Sri und Alder noch einige Leute in Rainbow Bridge, die sie unbedingt kennenlernen mussten, und stakste dann zu seinem Flitzer hinüber. Immer noch strömten Menschen aus der Kathedrale. Kaum einer würdigte Sri und Alder jedoch eines Blickes. Sri rief ihren Sekretär an, und dieser entschuldigte sich und teilte ihr mit, dass es noch mindestens zehn Minuten dauern würde, bis ihre Limousine sie erreichte. Sri war durstig, müde und gereizt. Tropisches Sonnenlicht brannte auf den Platz nieder und spiegelte sich auf den Karossen von Limousinen und Flitzern. Ein Helikopter kreiste unablässig über der Spitze der Kathedrale. Sri zog sich in ihre Gedanken zurück, bis die Limousine endlich kam. Sie sank in die kühlen Polster, trank ein Glas Eiswasser und benutzte die verschlüsselte Uplink-Verbindung, um die Nachrichten durchzusehen, die sich in der Zwischenzeit angesammelt hatten, während Alder ihrem Sekretär Einzelheiten von der Begräbnismesse berichtete.
  


  
    Die Limousine fuhr langsam die Allee hinunter und passierte eine Straßensperre nach der anderen, wodurch sie gezwungen war, immer wieder anzuhalten. Da klopfte jemand an die getönte Fensterscheibe neben Sri. Überrascht blickte sie auf. Der Mann, ein Offizier der Luftverteidigungswaffe, klopfte noch einmal und machte eine knappe, ungeduldige 
     Geste. Sris Sekretär, Yamil Cho, der kerzengerade auf dem Notsitz saß, sprach das Wort, mit dem die Fensterscheiben heruntergelassen wurden, und fragte den Offizier, was er wollte.
  


  
    »Der General wünscht, Sie zu sprechen«, sagte der Offizier und blickte dabei Sri an.
  


  
    Er trat geschmeidig einen Schritt zurück, als Sri in die heiße, trockene Luft ausstieg, und führte sie an einigen gepanzerten Fahrzeugen vorbei, die wie Kröten unter einer Reihe Königspalmen hockten. Soldaten standen in kleinen Gruppen beisammen, die Pulsgewehre um die Brust geschlungen. Ihre Gesichter waren hinter schwarzen Visieren verborgen. Der Offizier öffnete die Heckklappe eines gepanzerten Truppentransporters, und Sri stieg in eine Art Cockpit ein, das auf beiden Seiten mit Bildschirmen und Konsolen voller klobiger Knöpfe, Lichter und Steuerknüppel gefüllt war.
  


  
    General Arvam Peixoto saß auf einem der niedrigen Sitze. Sri nahm ihm gegenüber Platz und sagte: »Das ist ein furchtbar öffentlicher Ort, um sich zu treffen.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Da ich für die Sicherheit zuständig bin, kann ich Ihnen versichern, dass es keine Aufzeichnungen über unser Treffen geben wird.«
  


  
    »Ah. Deswegen waren Sie also nicht bei der Messe.«
  


  
    »Ich hielt es für das Beste, wenn jemand aus der Familie den Cordon sanitaire überwacht. Aber ich habe mir eine Schweigeminute gestattet, als die Leiche den hungrigen kleinen Fischen überantwortet wurde.«
  


  
    Der General war in einen gestärkten grünen Kampfanzug gekleidet; Armeestiefel reichten ihm bis zu den Schienbeinen. Sein weißes Haar, das sich von seiner dunkelbraunen Haut absetzte, war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der über den fünf Sternen auf seiner Schulterklappe hing.
  


  
    »Übrigens«, sagte er, »was hatte unser guter Freund Rothco Yang mit Ihnen zu bereden?«
  


  
    »Er hat uns sein Beileid ausgesprochen«, sagte Sri.
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Haben Ihre Sicherheitsdrohnen die Unterhaltung nicht abgehört?«
  


  
    »Ich ziehe es vor, meine Informationen möglichst aus erster Hand zu erhalten. Tun Sie mir den Gefallen.«
  


  
    Arvam Peixoto legte den Kopf schräg, als Sri ihm die kurze Unterhaltung wiedergab – eine gewohnheitsmäßige Geste, die sie unwillkürlich an eine Gottesanbeterin erinnerte, die mit der kalten Berechnung eines Insekts überlegte, wo sie als Erstes zubeißen und wo mit dem Stachel zustechen sollte.
  


  
    »Wir müssen uns also ›mehr Mühe geben‹«, sagte er, als sie geendet hatte. »Glaubt er wirklich, dass das ausreichen wird, um die Friedensinitiative zu retten? Glauben Sie es?«
  


  
    »Die Friedensinitiative ist noch nicht am Ende«, sagte Sri. »Ich werde also trotzdem nach Kallisto fliegen – es sei denn, Sie wissen etwas, das ich nicht weiß.«
  


  
    »Ihre Arbeit ist auf die Zukunft ausgerichtet«, sagte Arvam Peixoto. »Sie denken sich neue Technologien aus, mit denen Sie ihr Gestalt und eine Richtung zu geben hoffen. Was glauben Sie, welche Richtung die Zukunft nun einschlagen wird? Eine vertikale oder eine horizontale?«
  


  
    »Sie wissen also tatsächlich etwas.«
  


  
    »Sie sehen die Zukunft als eine ansteigende Kurve. Die Dinge werden ständig besser. Andauernd entsteht etwas Neues. Aber andere Leute stellen sich die Zukunft eher als eine Ebene vor. Die sich horizontal erweitert. Ein Prozess der Konsolidierung. Darum geht es hier. Das Horizontale gegen das Vertikale. Echte Menschen gegen gefährliche Fanatiker, die ihre Kinder in Ungeheuer verwandeln.«
  


  
    »Oder überhitzte Propaganda gegen klares, rationales Denken.«
  


  
    »Wenn Sie nicht vorsichtig sind, wird Sie Ihre vorlaute Art einmal in ernsthafte Schwierigkeiten mit den falschen Leuten bringen. Was ich weiß? Ich will Ihnen sagen, was ich weiß. Lassen Sie uns damit beginnen, warum Sie hier sind. Hier geht es nicht nur um den Tod des armen Maximilian, obwohl sich dadurch natürlich einiges ändern wird. Es wird Sie vielleicht interessieren, dass die Luftverteidigungswaffe in wenigen Monaten gemeinsame Manöver mit der Luftwaffe der Europäischen Gemeinschaft im Raum zwischen Erde und Mond beginnen wird. Warum? Weil wir den Europäern als Teil eines neuen Handelsabkommens einen neuen Fusionsantrieb zur Verfügung stellen werden.« Arvam Peixoto musterte Sri und sagte dann: »Das haben Sie nicht gewusst.«
  


  
    »Ich wusste, dass Verhandlungen stattfanden. Natürlich war ich in die Einzelheiten nicht eingeweiht.«
  


  
    »Die Verhandlungen sind mehr oder weniger abgeschlossen. Ein paar Kleinigkeiten müssen noch geklärt werden, aber nichts Ernstes. Sobald die Präsidentin ihre Trauer beendet hat, wird in München die Unterzeichnungszeremonie stattfinden. Was das mit Ihnen zu tun hat? Ganz einfach. Die Europäer haben sich aus dem Biomprojekt und dem restlichen Herz-und-Verstand-Unsinn zurückgezogen, weil Hardliner ihre Regierung übernommen haben. Und nun, nach dem bedauernswerten Dahinscheiden des Gatten der Präsidentin, wodurch die Befürworter der Versöhnung mit den Außenweltlern ihre mächtigste Stimme verloren haben, werden auch unsere Hardliner auf eine Beendigung des Biomprojekts drängen. Ich weiß, dass Sie unserem grünen Heiligen gegenüber eine sentimentale Loyalität empfinden, weil er Sie entdeckt und gefördert hat. Aber er 
     ist ein alter Mann, und er hat sich selbst in seiner Hütte am Strand von der Gesellschaft abgeschottet. Er ist realitätsfremd geworden. Hat den Kontakt zur Wirklichkeit verloren.«
  


  
    Der Tonfall des Generals war spöttisch, doch in seinem ruhigen, ein wenig schielenden Blick lag keine Spur von Belustigung. Auf den Bildschirmen hinter ihm waren verschiedene Ansichten der Kathedrale, des Rasens und der Baumwipfel des Eixo Monumental und der Alleen zu beiden Seiten davon zu sehen. Immer noch strömten Menschen die Stufen der Kathedrale herunter, stiegen in Limousinen und andere Fahrzeuge. Haushaltsdiener und Staatsdiener. Menschen wie Sri.
  


  
    Sie sagte: »Ist das der Grund, warum Sie das enorme Risiko eingegangen sind, sich hier mit mir zu unterhalten? Und noch dazu über etwas, das wir bereits ausführlich besprochen haben? Lassen Sie mich noch einmal wiederholen: Was immer auch geschieht, ich bin der Familie gegenüber loyal. Der Familie und Großbrasilien gegenüber.«
  


  
    »Die Familie weiß die Arbeit sehr zu schätzen, die Sie in ihrem Dienst bereits geleistet haben«, sagte Arvam Peixoto. »Unglücklicherweise ist sich die Familie nicht einig darüber, wie mit den Außenweltlern zu verfahren ist. Es gibt zwei Lager. Mindestens zwei. Ja, wir haben darüber schon oft gesprochen. Doch nun handelt es sich nicht mehr länger um eine theoretische Angelegenheit. Dies ist die Wirklichkeit, Professor Doktor. Dies ist der Stand der Dinge. Und Sie befinden sich mittendrin und werden sich entscheiden müssen, auf welcher Seite Sie stehen. Und zwar besser früher als später. Sollten Sie die falsche Entscheidung treffen, fürchte ich, dass weder die Früchte Ihrer Arbeit noch Ihr Ruf Sie vor den Konsequenzen schützen werden.«
  


  
    »Verstehe. Ist das alles?«
  


  
    In Sris Ohren klingelte es leise und ihre Handflächen, die sie in ihrem Schoß zusammendrückte, waren unangenehm feucht, doch sonst fühlte sie sich erstaunlich ruhig.
  


  
    »Ich habe ein Geschenk für Sie«, sagte der General, nahm eine flache Holzschachtel von einer der Konsolen hinter seinem Stuhl und reichte sie Sri.
  


  
    In ihrem Innern lag eine Brille mit einem dicken schwarzen Plastikrahmen auf einem Paar Handschuhen mit Netzeinsätzen.
  


  
    »Das ist eine Spex«, sagte Arvam Peixoto. »Die Außenweltler benutzen sie anstelle von Telefonen. Mit Hilfe von virtuellem Licht projiziert die Linse Bilder, Text und andere Dinge direkt auf Ihre Netzhaut. Darunter befinden sich elektronische Handschuhe, mit denen Sie auf einer virtuellen Tastatur schreiben und virtuelle Gegenstände bewegen können und … Nun, ich bin sicher, dass Sie schon bald damit zurechtkommen werden. Bevor Sie sich bei mir bedanken, da ist noch eine kleine Sache. Einer meiner Techniker hat in die Brille eine Kamera eingebaut, zusammen mit einem Speicherchip mit großem Fassungsvermögen und Quantenverschlüsselung. Sie können eine kleine KI darauf hochladen und alle möglichen anderen Dinge. Und wenn Sie etwas Interessantes sehen oder ein besonders nützliches Treffen besuchen sollten, könnten Sie es vielleicht für mich aufnehmen. Sie wissen ja sicher, wofür ich mich interessiere.«
  


  
    Sri verstand sofort. Die Familie Peixoto schickte eine Gruppe von Unterhändlern nach Rainbow Bridge, doch da Arvam Peixoto nicht zur Fraktion derjenigen gehörte, die sich für Frieden und Versöhnung mit den Außenweltlern einsetzten, wurde er über die Ergebnisse nicht auf dem Laufenden gehalten. Also bat er sie darum, seine Spionin zu sein und Informationen für seine Berater und Strategen zu sammeln. 
     Informationen aus erster Hand, auf die er solch großen Wert legte.
  


  
    »Auf Ihrer Reise nach Kallisto werden Sie genügend Zeit haben, über alles nachzudenken«, sagte Arvam Peixotos. »Wenn Sie zurückkehren, hoffe ich, dass Sie mir eine Antwort geben können, wie immer sie auch ausfallen mag. Oh, und bon voyage, wie die Europäer zu sagen pflegen.«
  


  
    Als Sri in ihre Limousine zurückgekehrt war, fragte Alder sie, ob sie in Schwierigkeiten steckte.
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte Sri und bat ihren Sekretär, dem Fahrer zu sagen, dass er sich beeilen sollte. »Ich habe einiges zu tun.«
  

  
  


  
    › 4
  


  
    Irgendwann später kam Macy Minnot zu dem Schluss, dass Emmanuel Vargo das erste Kriegsopfer gewesen war. Doch als sie ursprünglich vom Tod des Ökosystem-Ingenieurs erfuhr, hielt sie es lediglich für Pech. Eine außergewöhnliche medizinische Panne. Ein Unfall.
  


  
    Wie Macy und der Rest der Baumannschaft hatte Emmanuel Vargo die zwölfwöchige Reise von der Erde zum Jupiter im künstlich herbeigeführten Tiefschlaf in der Kältekammer verbracht, unter Drogen gesetzt und tiefgekühlt, so dass er nur noch eine winzige Menge an Sauerstoff und Wasser benötigte, während das brasilianische Frachtschiff durch achthundert Millionen Kilometer sonnenbeschienenen schwarzen Vakuums fiel. Er schlief immer noch, als das Schiff den Orbit um Kallisto erreichte, dem äußersten von Jupiters vier großen Galilei’schen Monden. Passagiere der ersten Klasse, Kältesärge und Frachtcontainer wurden auf einen Schlepper umgeladen, der zum Raumhafen hinabsank, eine Betonfläche voller Gerümpel, die sich an einem Träger über einer staubigen Ebene westlich der Stadt Rainbow Bridge befand. Der Schlepper ging mit der schwerfälligen Eleganz eines Nilpferds, das Ballett zu tanzen versucht, auf einem verkohlten Landesockel nieder. Ein fahrbarer Kran löste den Container von der Größe eines Lastwagens, in dem sich die Kältesärge befanden, aus dem Frachtgehäuse des Schleppers und transportierte ihn zu einem luftgefüllten Hangar, wo die Särge einer nach dem anderen ausgeladen und auf flache Karren gesetzt wurden. Diese rollten durch unterirdische Tunnel zu der medizinischen Einrichtung am Rand des 
     Raumhafens. Dort erwachte Emmanuel Vargo, und dort starb er auch.
  


  
    Normalerweise war die Wiederbelebung nach dem Kälteschlaf eine Routineprozedur. Die meisten Menschen wachten mit nichts Schlimmerem auf als einem geschrumpften Magen, steinharten Eingeweiden und einem mörderischen Kater. Doch wie jedes medizinische Verfahren war auch die Wiederbelebung mit gewissen Risiken verbunden – bestimmte charakteristische Syndrome konnten auftreten, systemisches Organversagen, Stoffwechselstörungen. Nachdem Emmanuel Vargos Körpertemperatur langsam auf 37,5°C angehoben, seine Blutchemie angeglichen und ihm ein Cocktail aus GABA-Rezeptorstimulanzien gespritzt worden war, hatte er eine Episode chaotischer neurologischer Entkopplung erlitten. Anstatt auf rasche und spontane Weise die üblichen Muster dynamischer Multilocus-Aktivität wiederaufzunehmen, wie es beim Aufwachen aus dem normalen Schlaf geschah, begannen seine Neuronen mit hoher Geschwindigkeit zu feuern, ohne dabei eine irgendwie geartete Synchronie zu entwickeln, und störten damit das Bewusstsein und die Koordination von Atmung, Herzschlag und Blutdruck.
  


  
    Die meisten Opfer von CNE überlebten mit unterschiedlichen Graden des Gedächtnisverlusts und der Aphasie, doch Emmanuel Vargos Episode war ungewöhnlich stark. Die elektrochemische Aktivität seines Gehirns war in Aufruhr wie ein Sack voll Würmer. Ein Notfallteam von Ärzten versuchte vergeblich, mit Hilfe mikrotonischer pulsierender Magnetfelder eine Synchronie herzustellen. Sein Blutdruck brach zusammen und sein Herz blieb stehen und reagierte auch nicht auf Defibrillation, die Injektion von Norepinephrin oder direkte Massage. Während er noch mit einem Herz-Lungen-Bypass verbunden wurde, erlitt er einen schweren 
     klonischen Anfall. Kurz darauf folgten zwei weitere Anfälle. Nach dem dritten setzte die Hirnstammaktivität aus. Dreißig Minuten später wurde er für hirntot erklärt, und die Lebenserhaltungssysteme wurden abgeschaltet.
  


  
    Emmanuel Vargo war eine wichtige treibende Kraft hinter dem Projekt für den Bau eines Bioms in der Stadt Rainbow Bridge auf Kallisto gewesen. Das Projekt stellte ein Symbol der Zusammenarbeit und Versöhnung zwischen der Erde und dem Außensystem dar und bildete einen bedeutenden Schritt in der langen Kampagne, deren Ziel es war, die Spannungen zwischen dem radikalen grünen Konservatismus der Erde und dem Sammelsurium aus radikalen Doktrinen und utopischen Philosophien der Stadtstaaten und Siedlungen des Außensystems zu entschärfen. Avernus, die berühmteste Genzauberin des Außensystems, hatte ihr beachtliches Ansehen in die Waagschale geworfen, um den Bau des Bioms zu fördern, und Maximilian Peixoto und der grüne Heilige Oscar Finnegan Ramos hatten die brasilianische Regierung davon überzeugt, die Kosten für Entwicklung und Erweckung des Ökosystems abzusegnen. Obwohl der Urgroßenkel des grünen Heiligen, Euclides Peixoto, zum offiziellen Leiter der Baumannschaft ernannt worden war, war Emmanuel Vargo für sämtliche Aspekte der Planung und Organisation des Beitrags Großbrasiliens zu dem Projekt verantwortlich gewesen. Er hatte bei der Entwicklung des Ökosystems mit Oscar Finnegan Ramos’ Schützling Sri Hong-Owen zusammengearbeitet, hatte während der Errichtung des Zeltes für das Biom mit der Baumannschaft auf Kallisto Kontakt gehalten und wäre von Anfang bis Ende für die Überwachung der Anlage und die Erweckung des Ökosystems zuständig gewesen.
  


  
    Zwei Tage nach Emmanuel Vargos Tod nannte Euclides Peixoto all diese Dinge und noch mehr in einer kurzen Rede 
     während der Zeremonie, die den offiziellen Beginn der Arbeit der Baumannschaft darstellte. Sie fand auf dem breiten Rasenstück an der Nordspitze der Hauptinsel des Bioms statt. Euclides Peixoto stand auf einem Podium, während sich hinter ihm das leere Seebett unter dem gigantischen Zelt aus Diamant- und Polymerscheiben und Fullerenstreben erstreckte. Seine Zuhörer saßen in einem Halbrund aus Klappstühlen vor ihm: der brasilianische Botschafter und sein Gefolge aus Beratern; Mitglieder der Handelsmission der Familie Peixoto; eine bunte Mischung aus Abgeordneten des Kongresses von Kallisto und des Stadtrats von Rainbow Bridge sowie die Männer und Frauen der Baumannschaft. Ein kleiner Schwarm Drohnen hing in verschiedenen Höhen in der Luft und übertrug die Zeremonie für die Bürger von Rainbow Bridge und anderer Städte und Siedlungen auf Kallisto, Ganymed und Europa und in den Bergwerkkolonien auf den winzigen fernen Monden Himalia und Elara.
  


  
    Macy Minnot, die inmitten der restlichen Baumannschaft saß, musste zugeben, dass Euclides Peixoto vom Äußeren her seiner Rolle ohne Frage gerecht wurde. Stattlich gekleidet, in einen Zweiteiler, dessen an Chlorophyll gemahnender Farbton zu den Overalls der Baumannschaft passte, mit einer schwarzen Armbinde an seinem linken Ärmel, sprach er mit sonorer, aber einnehmender Stimme. Er lobte Emmanuel Vargos Beitrag zum Projekt, erzählte einige sorgfältig ausgewählte Anekdoten und versicherte schließlich noch, dass trotz ihres schmerzlichen Verlusts alle Mitglieder der Mannschaft bereit seien, ihr Bestes zu geben, um das schöne und stabile Biom zum Leben zu erwecken und die Erinnerung an einen außergewöhnlich talentierten Ökosystem-Ingenieur zu ehren, den er mit Stolz zu seinen Freunden zählen durfte.
  


  
    Es war schwer zu glauben, dass dies der Mann war, der vor nur zwei Tagen bei der Bekanntmachung von Emmanuel Vargos Tod vollkommen versagt hatte. Die Mannschaft hatte sich für eine, wie sie glaubte, gewöhnliche Einsatzbesprechung versammelt, und ohne jede Vorrede hatte Euclides Peixoto ihnen mitgeteilt, dass Maximilian Peixoto, der Mann der Präsidentin von Großbrasilien, gestorben war, während sie sich auf der Reise von der Erde nach Kallisto befunden hatten. Und bevor sie Gelegenheit hatten, diese schlechte Neuigkeit zu verdauen, hatte er hinterhergeschoben, dass auch Emmanuel Vargo während des Wiederbelebungsprozesses den Tod gefunden hatte. In diesem Augenblick hatte sich Ursula Freye aus dem hinteren Teil des Raumes zu Wort gemeldet. Ursula und Emmanuel Vargo waren kurz nach Ursulas Aufnahme in die Baumannschaft ein Liebespaar geworden. Zitternd und schrecklich blass hatte sie die Behauptung aufgestellt, dass Manny von Gegnern des Projekts ermordet worden war, und eine sofortige Untersuchung verlangt. Speller Twain, der Sicherheitschef der Mannschaft, hatte versucht, sie aus dem Raum zu zerren, und es war zu einem unschönen Handgemenge gekommen, das von Schreien, Anfeuerungsrufen und Pfiffen begleitet war. Das Treffen hatte sich in völliges Chaos aufgelöst, und Euclides Peixoto war geflohen, ohne ihnen zu erklären, wie das Projekt nach dem Tod seines Ingenieurs weitergeführt werden sollte.
  


  
    Nun, nachdem der Applaus am Ende seiner Rede abgeebbt war, bat Euclides Peixoto das junge Mädchen, das die Lotterie gewonnen hatte, vorzutreten. Das Kind war acht Jahre alt, groß und schlank, und trug ein einfaches weißes Kleid. Es nahm ihm die Fernbedienung ab und drückte ohne großes Aufhebens auf den roten Knopf. An Dutzenden von Stellen entlang des Ost- und Westufers des Sees brachen 
     Wasserströme aus dicken Rohren hervor und stürzten auf den Seeboden hinab. Gewaltige Dunstwolken stiegen auf, dämpften das Gleißen der Lüster, die am Dach des Zeltes angebracht waren, und füllten die kühle Luft mit einem frischen, metallischen Duft. Über einer weiteren Woge von Applaus erklärte Euclides Peixoto mit lauter Stimme, dass die Erweckung des Bioms begonnen hätte.
  


  
     

  


  
    Macy Minnot hatte sich nie viel Gedanken über Euclides Peixoto gemacht. Peixoto war von der Politik ins Amt berufen worden und hatte seinen Posten allein aufgrund seiner Herkunft erhalten. Außerdem war er ein arroganter Narr, der kein trophisches Netzwerk hätte entwerfen, keinen toten Schlamm zum Leben erwecken oder auch nur eine Pflanze in einem Blumentopf hätte auspflanzen können, ganz zu schweigen von einem ganzen Wald oder Sumpf, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Emmanuel Vargo hingegen hatte sie sehr gemocht. Er war aus bescheidenen Verhältnissen aufgestiegen und einer der besten Öko-Ingenieure der Erde gewesen. Seit er sie für seine Mannschaft ausgewählt hatte, hatte er ihr zahllose kleine Gefälligkeiten und Liebenswürdigkeiten erwiesen.
  


  
    Das war vor über einem Jahr gewesen, als Macy, die vor kurzem erst zur Arbeitsgruppenleiterin ernannt worden war, noch bei der Rückgewinnungs- und Sanierungsmannschaft #553 am Lake Champlain gearbeitet hatte, an der Nordgrenze des frisch eroberten Gebiets, das der Familie Fontaine gehörte. Guerillas, Wildsider und Stämme von Landbesetzern waren nach einem Jahrzehnt heftiger Kämpfe aus der Region vertrieben worden, und R & S #553 hatte das Land übernommen, um die ökologischen Schäden mehrerer Jahrhunderte zu reparieren. Bevor die Mannschaft mit der Arbeit begonnen hatte, hatte in dem See nicht viel gelebt, 
     außer blühenden Blaualgen, Wollhandkrabben, Schlangenfischen und einer schädlichen Abart einer genetisch veränderten Wasserhyazinthe, die äußerst widerstandsfähig war und sich rasch vermehrte. Sie war in der Mitte des 21. Jahrhunderts im Rahmen von frühen, fehlgeleiteten Versuchen der Sanierung in vielen Süßwassergewässern angesiedelt worden. Und dank der Erdöl verbrennenden Kultur des 20. und 21. Jahrhunderts war der Seeboden von einer charakteristischen Ablagerungsschicht bedeckt, die mit den Rückständen fossiler Brennstoffe und Schwermetallen verunreinigt war – eine anaerobe, stinkende Substanz, die schwarz wie Teer und vollkommen leblos war. Macy Minnot führte die Arbeitsgruppe an, deren Aufgabe es war, diesen oleanthropozänen Schlick wieder in echten Schlamm zu verwandeln. Sie verwendeten große Pumpen, um die Ablagerungsschicht abzusaugen und sie durch Filter, die mit Polymeren und Plastizymen beschichtet waren, mit deren Hilfe Schwermetalle und andere hochgiftige Substanzen entfernt wurden, in eine Reihe von Fermentierungstanks zu leiten, wo Mischungen genetisch veränderter Mikroben das organische Material abbauten. Am Ende des Prozesses wurde der reine Schlamm mit einer ausgewogenen mikrobiellen Population vermengt und auf den Seeboden zurückgepumpt. Sie hatten drei Monate gebraucht, um sich vom Nordende des Sees bis zur Malletts Bay vorzuarbeiten. Die Mannschaft hatte ein paar größeren Stürmen getrotzt und war von Wildsidern und Banditen angegriffen worden – bei einem der größeren Überfälle hatte Macy mit angesehen, wie eine intelligente Panzerabwehrrakete eine der Pumpplattformen nur um einen knappen Meter verfehlt hatte. Die Rakete hatte eine lange, schwerfällige Wende in der Luft vollzogen und war auf die Plattform zugeflogen, als ihrem Antrieb plötzlich der Treibstoff ausgegangen und sie in den See gefallen war. Dabei 
     hatte sie den Mannschaftskahn mit Unmengen von Wasser überschüttet. Im Großen und Ganzen ging die Arbeit jedoch ohne Zwischenfälle voran. Es war ein schwerer und schmutziger, letztlich aber äußerst lohnenswerter Job.
  


  
    Nachdem die Bodenschicht und das Wasser des Sees neu aufbereitet und gereinigt waren, würden dort Phytoplankton, Wasserpflanzen, Wirbellose und Fische angesiedelt werden: Ein komplettes trophisches Netzwerk, das von Grund auf neu geschaffen und in Gang gebracht wurde. Was die Anbetung von Gaia betraf, legte Macy zwar nur ein Lippenbekenntnis ab, aber die Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands eines zerstörten, nahezu toten Sees war für sie fast so etwas wie eine religiöse Erfahrung. Sie liebte ihre Arbeit und wachte jeden Morgen glücklich und dankbar auf, um mit Feuereifer ans Werk zu gehen.
  


  
    R & S #553 wurde von Roxy Parrish beaufsichtigt, einer erfahrenen, klugen Frau in den Fünfzigern, die sich von niemandem etwas vormachen ließ, von ihren Untergebenen nur Kompetenz, harte Arbeit und Loyalität verlangte und sie im Gegenzug uneingeschränkt unterstützte und vor den schlimmsten Launen und Marotten der Bürokraten der Familie abschirmte. Etwa einmal pro Woche stattete sie Macys schwimmender Anlage aus Kähnen, Pumpplattformen und Kofferdämmen einen Besuch ab, um sich ein Bild von den Fortschritten zu machen, über mögliche Schwierigkeiten zu sprechen und Neuigkeiten über die anderen R & S-Mannschaften auszutauschen, die in der Region arbeiteten. An einem Sommerabend befanden sich Roxy und Macy auf der Laufbrücke des Mannschaftskahns, tranken Bier und beobachteten, wie sich der Sonnenuntergang in der weiten, ruhigen Wasserfläche spiegelte, die sich bis zu den niedrigen Hügeln am Ostufer erstreckte, die von unregelmäßigen Flecken neu gepflanzten Waldes bedeckt waren. Eine Schar Gänse 
     flog in nördliche Richtung über den dunkelblauen Himmel und tauschte dabei Rufe aus. Macy, die so glücklich war wie noch nie zuvor in ihrem Leben, nahm einen Schluck von ihrem Bier und dachte dabei, dass die Gänse schon im nächsten Jahr am See eine gute Heimat vorfinden würden, wenn sie dort eine Rast einlegen wollten. Sie sagte etwas in der Art zu ihrer Chefin, und Roxy fragte sie, was sie denn selbst ihrer Meinung nach im nächsten Jahr zur gleichen Zeit tun würde.
  


  
    »Wenn das Projekt beendet ist? Das hängt wohl davon ab, wohin wir als Nächstes geschickt werden«, sagte Macy. Sie saß zurückgelehnt in ihrem Liegestuhl. Das kastanienbraune Haar fiel ihr locker auf die Schultern ihres Baumwollhemdes, ihre rauen Hände drückten die Bierflasche gegen den Reißverschluss ihrer Jeans, und ihre Arbeitsstiefel hatte sie auf dem Geländer der Laufbrücke abgelegt.
  


  
    »Sie haben hier eine ziemlich gute Mannschaft, ich kann also verstehen, warum Sie gerne bei uns bleiben möchten. Aber Sie sind jung, und Sie haben einiges Talent und könnten noch mehr Arbeitserfahrung gebrauchen. Ich denke, Sie sollten sich das hier einmal anschauen«, sagte Roxy und nahm ihre Lesetafel aus ihrer Schultertasche.
  


  
    Damals erfuhr Macy zum ersten Mal davon, dass sich der grüne Heilige Oscar Finnegan Ramos und die berüchtigte Genzauberin Avernus für den Bau eines Bioms in Rainbow Bridge auf Kallisto engagierten, dem zweitgrößten Mond des Jupiter, und dass die Familie Peixoto eine Mannschaft zusammenstellte, die das Ökosystem von Grund auf neu gestalten sollte.
  


  
    »Warum ich?«, fragte Macy. »Hier geht es um Landschaftsgestaltung. Es ist ein komplexer Auftrag, und er findet an einem ungewöhnlichen Ort statt, mehr aber auch nicht.«
  


  
    »Lesen Sie sich die technischen Einzelheiten durch«, sagte Roxy. »Der größte Teil des Parks wird aus einem Süßwassersee bestehen. Die brauchen dort Leute, die in der Lage sind, ihn zum Leben zu erwecken, und einer davon wird für die mikrobielle Ökologie zuständig sein. Es ist eine interessante Arbeit, und Sie würden viele neue spannende Aspekte kennenlernen. Der Ingenieur, der die Mannschaft leiten soll, Emmanuel Vargo, gehört zu den Besten seines Fachgebiets, und ich möchte wetten, dass Sie auch von den Außenweltlern das eine oder andere lernen könnten. Die entwickeln und unterhalten seit mehr als hundert Jahren in sich geschlossene Ökosysteme. Außerdem bietet sich Ihnen vielleicht die Möglichkeit, Avernus kennenzulernen oder sogar mit ihr zu arbeiten, und die Genzauberin ist so berühmt wie Darwin oder Einstein oder andere Wissenschaftler dieser Größenordnung.«
  


  
    »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir die Sache schmackhaft machen wollen«, sagte Macy. »Aber es ist furchtbar weit weg, und es gibt doch bestimmt Hunderte von Leuten, die für diese Arbeit besser qualifiziert sind als ich. Wenn nicht gar Tausende.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie sind eine der besten Spezialistinnen für Mikroben, die ich kenne. Sie haben eine offene Art, die manchmal zu Reibereien mit anderen Arbeitsgruppenleitern führt, aber Sie arbeiten hart, und Sie sind jung, klug und ehrgeizig. Eine solche Gelegenheit bietet sich einem nur einmal im Leben, Macy. Vielleicht verstehen Sie das jetzt noch nicht, aber irgendwann werden Sie es.«
  


  
    »Langsam habe ich das Gefühl, dass mir gar keine andere Wahl bleibt, als mich freiwillig zu melden.«
  


  
    »Das ist die offene Art, die ich meinte«, sagte Roxy. »Ich möchte genauso offen mit Ihnen sein. Ich hatte gehofft, dass 
     Sie gleich darauf anspringen würden. Nicht nur, weil es mir die Arbeit erleichtern würde, sondern auch, weil ich tatsächlich glaube, dass es eine großartige Gelegenheit für Sie wäre und Sie von all meinen Mitarbeitern die beste Wahl sind. Wenn Sie sich also nicht freiwillig melden, ja, dann werde ich Sie für das Projekt vorschlagen und Sie werden kein Mitspracherecht in der Angelegenheit haben. Wir sind hier zwar nicht bei der Armee oder der Luftverteidigungswaffe, aber auch bei uns gibt es eine Befehlskette. Und Sie befinden sich ziemlich am unteren Ende davon.«
  


  
    Macy dachte einen Moment lang darüber nach und sah dem V aus Gänsen hinterher, die auf den dunklen Rand der Welt zuflogen und immer kleiner wurden. Schließlich sagte sie: »Kann ich Sie zumindest fragen, wer Sie darum gebeten hat, mich zu fragen?«
  


  
    »Es war der Gouverneur dieser Region.«
  


  
    »Louis Fontaine?«
  


  
    »Genau der. Offenbar verfolgt er immer noch Ihre Karriere.«
  


  
    »Der Gouverneur ist mir nichts mehr schuldig«, sagte Macy. »Und selbst wenn, dann wüsste ich nicht, ob ich ihm hierfür danken sollte.«
  


  
    Vor vier Jahren war Macy als R & S-Arbeiterin in Chicago beschäftigt gewesen und hatte dabei geholfen, die letzten Spuren von Gebäuden und Straßen am Ufer des Sees zu entfernen. Es war eines der größten Rückgewinnungsprojekte auf dem Gebiet der Familie Fontaine gewesen. Die Wolkenkratzer in der Innenstadt waren schon vor Jahren abgerissen worden, doch die Arbeit an den Vorstädten und Außenbezirken schien kein Ende zu nehmen. Als Ausreißerin ohne jede Qualifikation oder Unterstützung wäre Macy immer noch eine einfache Arbeiterin, wenn Fela Fontaine damals nicht drei verschiedene maßgeschneiderte psychotrope Drogen 
     genommen und eine Bruchlandung mit einem gestohlenen Flitzer hingelegt hätte.
  


  
    Das kleine Fluggerät war in geringer Höhe über hektarweise Baumstümpfe und Geröll hinweggeschossen, so dass die Menschen in seiner Flugbahn nur noch hatten beiseitespringen können. Dann hatte es einen weiten Bogen beschrieben und war zurückgekehrt. In diesem Moment hatte es jedoch das verrostete Skelett eines Hochspannungsmastes gestreift und seinen Heckrotor verloren. Trudelnd wie ein Ahornsamen war es ein paar Hundert Meter vom Ufer entfernt in den See gestürzt. Macy war in ein Boot gesprungen und zu der Stelle gefahren, wo der Flitzer inmitten einer sich ausweitenden Pfütze brennenden Treibstoffs unterging. Sie hatte sich Verbrennungen dritten Grades an den Händen und Armen zugezogen, als sie das bewusstlose Mädchen aus dem Wrack geborgen hatte.
  


  
    Fela Fontaines Vater war der Gouverneur der Nordostregion. Er hatte Macy im Krankenhaus besucht, ihre Arztkosten bezahlt und ihr ein Stipendium verschafft, damit sie das College besuchen konnte. Darüber hinaus hatte sie jedoch keinen weiteren Kontakt zu ihm oder dem Rest der Familie gehabt. Sechs Monate später erfuhr sie, dass Fela Fontaine Selbstmord begangen hatte. Damit hatte sich die Sache für sie erledigt. Sicher, sie hatte die Gelegenheit erhalten, etwas aus ihrem Leben zu machen, vier Jahre später war sie jedoch der Ansicht, dass sie sich ihrer inzwischen als würdig erwiesen hatte. Sie hatte zu den Besten ihres Abschlussjahrgangs gehört und in ihrer ersten Anstellung in der Aufbereitungsanlage am Lake Michigan, die die Größe einer Stadt besaß, ganze Arbeit geleistet. Dort hatte sie ein schwieriges Auswaschungsproblem in den Sanierungsreaktoren gelöst und war zur Arbeitsgruppenleiterin befördert worden. Sie würde stets dankbar sein für den Anschub, den sie erhalten hatte, aber 
     sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen und allein für ihre Fähigkeiten anerkannt werden. Sie wollte ihren eigenen Weg in der Welt gehen, ohne Hilfe oder Förderung.
  


  
    Deshalb verspürte sie einen Funken der Wut und des Unmuts darüber, dass der Gouverneur so einfach aus der Ferne in ihr Leben eingegriffen hatte. Und als Roxy Parrish sie zu überzeugen versuchte, dass es sich um eine wirklich gute Gelegenheit handelte, fragte sie: »Was hat das überhaupt mit ihm zu tun? Das Biom ist ein Projekt der Familie Peixoto, nicht der Fontaines.«
  


  
    »Sie sollten wirklich öfter mal die politischen Entwicklungen verfolgen. Sonst wird Ihnen Ihre Unwissenheit noch einmal zum Verhängnis werden.«
  


  
    »Ich weiß über die Außenweltler Bescheid. Vor hundert Jahren haben wir Krieg mit ihnen geführt. Manche Leute wollen sich mit ihnen versöhnen. Andere wollen erneut Krieg führen, weil die Außenweltler inzwischen kaum noch menschlich sind. Das kann man als Politik bezeichnen«, sagte Macy. »Ich würde es Dummheit nennen. Wir haben auch hier genug zu tun, ohne dass wir auf einem Haufen Leuten herumtrampeln müssten, deren Lebensweise uns nicht gefällt.«
  


  
    »Genau das ist die Position der Fontaines«, sagte Roxy. »Deshalb haben wir die Versuche der Familie Peixoto, zu einer Versöhnung mit den Außenweltlern zu gelangen, bisher unterstützt und deshalb werden wir auch das Biomprojekt unterstützen. Die meisten der anderen Familien haben sich dagegen ausgesprochen, aber die Fontaines und ein paar andere haben sich auf die Seite der Peixotos gestellt, als im Senat über den Gesetzesentwurf abgestimmt wurde. Und weil die Peixotos unsere Stimmen brauchten, werden ein paar unserer Leute bei der Zusammenstellung der Mannschaft berücksichtigt werden. Übrigens sind Sie nicht die einzige Spezialistin für Mikroben, die zur Wahl steht. Aus 
     allen Regionen wurden Leute vorgeschlagen, aber ich glaube, dass Sie gute Chancen haben. Ich glaube, Sie könnten es schaffen. Sie sind zwar noch jung, aber Sie sind gut. Die Arbeit, die Sie am Lake Michigan geleistet haben, war beachtlich, und die Art und Weise, wie Sie toten Schlamm zum Leben erwecken, ist eine wahre Freude. Ihre Rückfallrate ist so niedrig, dass sie zu vernachlässigen ist.«
  


  
    »Wie Sie immer sagen: Es ist einfacher, es beim ersten Mal richtig zu machen, als noch einmal von vorn zu beginnen.«
  


  
    »Es mag einfacher sein, aber man braucht auch eine Menge Geschick dafür.«
  


  
    »Wenn ich ausgewählt werde, dann hoffentlich wegen meiner Fähigkeiten«, sagte Macy.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Emmanuel Vargo auf irgendetwas anderes achten wird.«
  


  
    »Also gut. Dann können Sie denen von mir aus sagen, dass ich mich freiwillig gemeldet habe.«
  


  
    Roxy nahm einen weiteren Schluck von ihrer Bierflasche. »Heute Morgen sind ein paar meiner Arbeiter im Untergeschoss einer großen alten Ruine auf die Überreste eines Schreins der Wildsider gestoßen – Autoteile, Knochen und eine Pyramide aus mehr als hundert Menschenschädeln. Ein paar davon sehr klein, Kinderschädel … Die Welt ist ziemlich im Eimer, meine Liebe. Es wird noch lange dauern und ziemlich viel Arbeit kosten, sie wieder in Ordnung zu bringen. Wenn Sie tatsächlich in den Weltraum fliegen, kann ich Ihnen versprechen, dass es bei Ihrer Rückkehr immer noch genügend zu tun geben wird.«
  


  
    Macy versuchte, nicht mehr weiter darüber nachzudenken. Sie sagte sich, dass nur wenig Chancen bestanden, dass sie tatsächlich einen Platz in der Mannschaft erhalten würde, dass sie sich immer noch Gedanken darüber machen konnte, 
     wenn es wirklich so weit war. In der Zwischenzeit hatte sie genug zu tun. Deshalb war sie überrascht, als sie einen heftigen Stich der Enttäuschung verspürte, als sie zwei Wochen später erfuhr, dass sie es nicht in die engere Auswahl geschafft hatte. Sie stürzte sich wieder in ihre Arbeit. Das Lake Champlain-Projekt neigte sich gerade seinem Ende entgegen, als Roxy sie anrief und ihr sagte, dass Emmanuel Vargo mit ihr sprechen wollte.
  


  
    Der Ingenieur traf in einem Flugzeug mit Kipprotor ein, das niedrig über den Baumwipfeln dahinflog und auf einer Wiese am Seeufer landete. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit dunkler Haut und einem Kahlschädel, trug blaue Jeans und ein teures, wenn auch etwas zerknittertes gelbes Seidenjackett, auf dessen Revers ein Kaffeefleck prangte. Er schüttelte Macy kräftig die Hand und musterte sie mit scharfsinnigem, prüfendem Blick.
  


  
    »Lassen Sie uns ein wenig in den Wäldern spazieren gehen«, sagte er.
  


  
    Es war ein schöner, klarer Tag Mitte Oktober. Sie schlenderten unter Bäumen dahin, die über und über in herrlichen Rot- und Goldtönen erstrahlten. Mit Pulsgewehren bewaffnete Soldaten gingen vor und hinter ihnen. Emmanuel Vargo stellte kluge Fragen über Macys Arbeit, bevor er zur Sache kam und ihr erzählte, dass sich derjenige, der ursprünglich dazu ausersehen war, die mikrobielle Ökologie des Bioms von Rainbow Bridge zu entwerfen, von dem Projekt zurückgezogen hatte.
  


  
    »Er stammt aus der Europäischen Union, ein Mitglied der Familie Couperin. Vor zehn Tagen ist das Oberhaupt der Couperins gestorben, und sein Nachfolger schlägt einen härteren Kurs gegen die Außenweltler ein. Und eine seiner ersten Amtshandlungen war es, die drei Leute, die seine Familie zur Mannschaft beigesteuert hatte, wieder zurückzuziehen. 
     Pech für sie, Glück für uns, denn nun können wir drei Brasilianer als Ersatz anheuern. Deswegen bin ich hier, Miz Minnot. Um Sie zu bitten, sich meiner Mannschaft anzuschließen.«
  


  
    Sie standen auf einer kleinen Lichtung. Die Blätter einer Reihe von Ahorn-Schößlingen leuchteten rot wie frisches Blut im Licht der niedrig stehenden Nachmittagssonne. In der sauberen Luft hing bereits ein Hauch von Frost.
  


  
    Macy sagte: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr. Vargo?«
  


  
    Emmanuel Vargos Lächeln enthüllte schiefe braune Zähne, und seine Augen verrieten einen feinen Sinn für Humor. »Von mir aus gern.«
  


  
    »Sind Sie hier, weil mich ein hochrangiges Mitglied der Familie Fontaine empfohlen hat?«
  


  
    »Ich bin hier, weil Sie die beste Spezialistin für Mikroben sind, die vorgeschlagen wurde. Leider musste ich wegen gewissen politischen Unsinns anfangs jemand anderen auswählen. Glücklicherweise verschafft mir derselbe politische Unsinn nun die Gelegenheit, die Situation wieder zu beheben. Sie haben nicht besonders viel Erfahrung, aber das ist bei den meisten Kandidaten so – die anderen Familien waren eher zurückhaltend damit, hochqualifiziertes Personal für das Projekt vorzuschlagen. Aber das macht nichts. Da wir auf einem neuen, unbekannten Gebiet arbeiten werden, zählt Talent mehr als Erfahrung. Und ich halte Sie für sehr talentiert. Deswegen bin ich persönlich hierhergekommen, um Sie zu bitten, mir die Ehre zu erweisen, sich meiner Mannschaft anzuschließen.«
  


  
    Normalerweise war Macy keine Frau, auf die die meisten Männer einen zweiten Blick geworfen hätten, doch wenn sie lächelte, verlor ihr Gesicht seinen gewohnten reservierten Ausdruck und wirkte so verwandelt wie ein Zimmer mit geschlossenen Fensterläden, das plötzlich von Sonnenlicht 
     durchflutet wurde. Nun lächelte sie und sagte: »Habe ich mich nicht bereits freiwillig gemeldet? Wann brauchen Sie mich?«
  


  
    »Wie schnell können Sie packen?«
  


  
    Eine Stunde später flog Macy mit Manny Vargo, und am nächsten Tag begann sie ihre Ausbildung mit der restlichen Mannschaft. Und nun war sie auf Kallisto. Nun musste sie sich ein weiteres Mal als würdig erweisen.
  


  
    Es würde nicht einfach werden. Nicht nur wegen Emmanuel Vargos Tod, obwohl das schon schlimm genug war, sondern auch weil Euclides Peixoto die Leitung der Baumannschaft übernommen hatte. Wenngleich er sich darin hervortat, Reden zu halten und sich bei den Diplomaten und Abgeordneten der Regierung von Kallisto einzuschmeicheln, hatte Euclides Peixoto keine Ahnung von der Entwicklung eines Ökosystems und hatte für die Baupläne des Bioms oder die Ausbildung der Mannschaft nie das geringste Interesse gezeigt. Das hatte ihn allerdings nicht davon abgehalten, Emmanuel Vargo mehr als einmal vorzuschreiben, wie er seine Arbeit machen sollte. Sein Mangel an Fachwissen über die Entwicklung von Ökosystemen wurde durch seine Unfähigkeit im Umgang mit Menschen ergänzt, und wie viele Leute von hochrangiger Abstammung, die durch ihre Herkunft vor den Konsequenzen ihres Versagens geschützt wurden, hatte er keine Zeit, sich die Ratschläge von Leuten anzuhören, die er für seine Untergebenen hielt.
  


  
    Professor Doktor Sri Hong-Owen, die Manny Vargo bei der Entwicklung des Ökosystems des Bioms geholfen hatte, würde erst in vier Wochen in Rainbow Bridge eintreffen. Sie war mit einem Frachter unterwegs, der mit dem neuen Fusionsantrieb ausgestattet war. In der Zwischenzeit hätte das Projekt eine bessere Aussicht auf Erfolg, wenn die Familie Peixoto einem der Ingenieure vor Ort gestatten würde, die 
     Leitung zu übernehmen. Jemandem, der wusste, was er tat. Jemand, der mit der Mannschaft arbeiten und sich ihre Meinungen anhören konnte. Aber das war nicht nur in politischer Hinsicht verpönt, es handelte sich auch um eine Frage des Stolzes. Also war die Mannschaft mit Euclides Peixoto und seinen unberechenbaren Launen geschlagen. Obwohl er sich auf die Beratung durch Sri Hong-Owen und ein Team von Experten stützen konnte, war es durchaus möglich, dass er zu dem Schluss gelangte, er wisse besser Bescheid als sie, weil er sich vor Ort befand, während sie fast eine Milliarde Kilometer entfernt waren. Und wenn er mit einem Problem konfrontiert wurde, das sofort gelöst werden musste, ohne dass er sich mit jemandem auf der Erde darüber beraten konnte, wäre er möglicherweise nicht in der Lage, zu einer Entscheidung zu gelangen, oder würde die falsche treffen und sich dann aus Stolz weigern, sie wieder zurückzunehmen. Und natürlich konnten die meisten Mitglieder der Mannschaft nichts gegen ihn sagen. Die Familie Peixoto war noch weitaus konservativer als die Fontaines, und selbst unter den Fontaines war es nicht ratsam, jemandem zu widersprechen, der auch nur den winzigsten Grad an Blutsverwandtschaft besaß. Immerhin konnte man sich aber über seinen Chef hinter seinem Rücken beschweren. Unter den Peixotos war selbst das zu riskant. Jeder, der dabei erwischt wurde, wie er die Leute kritisierte, deren Eigentum er war, konnte wegen Hochverrats angeklagt werden. Spione und Spitzel gab es überall, und die Strafen für Treuebruch waren hart. Also behielt jeder, der zur Familie Peixoto gehörte, seine Meinung für sich. Macy war sich ziemlich sicher, dass nicht einmal Ernest Galpa, der nun das ranghöchste Mannschaftsmitglied war – ein bodenständiger älterer Kerl, der zwanzig Jahre lang mit Emmanuel Vargo zusammengearbeitet hatte und bei der Nachricht von Mannys Tod in Tränen 
     ausgebrochen war -, es wagen würde, sich gegen Euclides Peixoto zu stellen, wenn dieser eine Entscheidung traf, die den Erfolg des Projekts gefährdete.
  


  
    Theoretisch konnten sich Mannschaftsmitglieder, die aus anderen Familien stammten, bis zu einem gewissen Grad Peixoto gegenüber behaupten, ohne eine Strafe fürchten zu müssen. Aber Cristine Quarrick und Patrick Alan Allard stammten aus der Familie Nabuco, die noch traditioneller eingestellt war als die Peixotos. Jeder wusste, dass César Puntareñas nur ein Spion war, der dem Familienrat der Fonsecas direkt Bericht erstattete, und Ursula Freye, die immerhin eine Blutsverwandtschaft zweiunddreißigsten Grades mit der Familie Fontaine verband und die die Tochter eines Großcousins ihres einzigen grünen Heiligen war, war paranoiden Wahnvorstellungen von einer Verschwörung erlegen, die ihrer Ansicht nach zur Ermordung ihres Geliebten geführt hatte. Macy konnte nur hoffen, dass es nicht ihre Arbeit betreffen würde, wenn Euclides Peixoto tatsächlich Mist baute – und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis das passieren würde. Denn wenn er ihr den Befehl gab, irgendetwas Idiotisches zu tun, wäre sie vermutlich dumm genug, sich seinen Anweisungen zu widersetzen. Und dann würde er kurzen Prozess mit ihr machen, sie anschwärzen und mit der Anschuldigung, eine Saboteurin zu sein, zur Erde zurückschicken. Danach könnte sie von Glück reden, wenn sie noch einen Job in einem Steinbruch erhielt.
  


  
    Gott sei Dank blieb ihr nicht viel Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen, auf welche Weise Peixoto das Projekt in den Sand setzen konnte. Sie hatte alle Hände voll zu tun, und sie musste ihre Arbeit rasch erledigen.
  


  
    Das mikrobielle Ökosystem des Bioms – die vereinten Stoffwechselprozesse von Billionen mikroskopisch kleiner Arbeiter, die den Kreisläufen der Kohlenstoffdioxid-Assimilation, 
     der Nährstoffwiedergewinnung und dem organischen Zerfall zugrunde lagen – musste als Allererstes funktionieren, bevor Pflanzen, Fische und Wirbellose im See angesiedelt werden konnten. Macy musste Starterkulturen heranzüchten, um die Schilfgrasbeete und Stromatoliten-Riffe damit zu impfen, die das Seewasser filtern und Nährstoffe wiederaufbereiten würden. Außerdem musste sie mit dem Plankton-Team zusammenarbeiten, um eine Mischkultur aus Bakterien, Blau- und Kieselalgen herzustellen. Diese würde das Seewasser klären, indem sie sich an Schwebstoffe anlagerte, Ketten aus Mucopolysacchariden bildete und so flaumige Gebilde schuf, die schwer genug waren, um in der Wassersäule nach unten zu sinken. Dieser Prozess der Flockung, der nicht nur in sämtlichen Tiefen des Sees die Photosynthese ermöglichte, sondern auch eine mit organischem Material angereicherte Schlammschicht schuf, würde während der offiziellen Eröffnungszeremonie durch das Ausbringen großer Mengen der Mischkultur in allen Bereichen des Sees in Gang gesetzt werden. Die Zeremonie sollte in zweiunddreißig Tagen stattfinden, nachdem Sri Hong-Owen eingetroffen war und der See seinen endgültigen Wasserstand erreicht hatte. Dieser Termin konnte nicht verschoben werden. Doch schon bald, nachdem sie mit der Arbeit begonnen hatten, stießen Macy und das Plankton-Team auf ernste Schwierigkeiten: Die Kieselalge, die sie verwenden wollten – ein genetisch veränderter Stamm von Skeletonema costatum -, wuchs in dem Schmelzwasser, mit dem der See gefüllt wurde, nicht so schnell, wie sie eigentlich sollte. Wenn es ihnen nicht gelang, die Teilungsrate auf den normalen Wert zu beschleunigen, hätten sie nicht nur ein paar Hundert Kilogramm Kieselalgen-Biomasse zu wenig, sondern mussten auch die Wachstumsraten aller anderen Mikroorganismen anpassen.
  


  
    Es war die Art Problem, mit der sich Macy gerne beschäftigte. Die Entwicklung eines Bioms war eher eine Kunstform als eine Wissenschaft, ein kompliziertes Spiel oder Puzzle, in dem sich sämtliche Bestandteile gegenseitig beeinflussten und dessen Komplexität mit dem Hinzufügen jeder neuen Spezies exponentiell zunahm. Die Pflanzen konkurrierten miteinander um Nährstoffe und Licht; Tiere ernährten sich von Pflanzen oder anderen Tieren; Mikroorganismen bauten totes organisches Material ab und wandelten dabei Stickstoff, Phosphor und Schwefel in eine Form um, die andere Organismen wieder aufnehmen konnten. Wenn eine bestimmte Spezies aus diesem Netzwerk entfernt oder hinzugefügt wurde, änderten sich dadurch die Beziehungen zwischen allen anderen Spezies auf mehr oder minder tiefgreifende Weise, was sich nicht immer genau vorausberechnen ließ. Macy hatte die Fähigkeit, Modelle des Nährstoff- und Energieflusses im Kopf behalten und sie aus verschiedenen Winkeln betrachten zu können. Sie konnte sich die gegenseitigen Abhängigkeiten vorstellen und vorhersagen, wie sich die Veränderung eines bestimmten Parameters auf das ganze System auswirken würde. Manny Vargo war darin noch weitaus besser gewesen als sie – er hatte das Äquivalent von zwei oder drei Symphonien gleichzeitig dirigieren können, mit Chören, Glockenspielen und donnernden Orgeln. Aber sie war kompetent und an harte Arbeit und unmögliche Termine gewöhnt. Außerdem hatte ihr die Stadt zwei fähige Assistenten und ein gut ausgestattetes Labor am Westufer des Sees zur alleinigen Benutzung zur Verfügung gestellt. Sie war zuversichtlich, dass sie Erfolg haben würde.
  


  
    Das Labor befand sich im Fundament eines der großen, gebogenen Stützpfeiler, die aus gesponnenen Fullerenfasern hergestellt waren und das Zelt des Bioms aufrecht hielten. An seinem Fuß lief der Stützpfeiler in ein zehn Stockwerke 
     hohes, wie ein Flaschenkürbis geformtes Gebäude aus, in dem sich terrassenförmig angeordnete Wohnungen befanden. Das Wohnhaus ragte über einem Platz neben einem leeren, dunklen Becken auf, das einmal eine flache Bucht bilden würde, wenn der See gefüllt war. Macys Labor befand sich im Erdgeschoss der hohlen Strebe, und die Bioreaktoren, in denen sie und ihre beiden Assistenten reine und gemischte Kulturen von Mikroorganismen heranzüchteten, befanden sich auf dem Platz selbst. Dort war sie gerade beschäftigt, als der Sicherheitschef der Mannschaft, Speller Twain, und das jüngste und neueste Mitglied des brasilianischen Diplomatenteams, Loc Ifrahim, sie besuchen kamen.
  


  
    Es war elf Tage, nachdem der See begonnen hatte sich zu füllen. Macy und ihre beiden Assistenten, Argyll Hall und Loris Sher Yanagita, unterhielten sich gerade über die problematische Kieselalgen-Kultur, als die beiden Männer hereinkamen.
  


  
    »Wir müssen mit Miz Minnot sprechen«, sagte Speller Twain zu Macys Assistenten. Er war ein kräftiger Mann mit einem blonden Bürstenschnitt und einem missmutigen, finsteren Gesicht. Die Ärmel seines Overalls waren abgerissen und enthüllten muskulöse Arme, die mit militärischen Tätowierungen bedeckt waren. »Es geht um Mannschaftsangelegenheiten, also warum verschwinden Sie nicht einfach für eine Weile?«
  


  
    »Die beiden müssen arbeiten«, sagte Macy. Obwohl sie mit so etwas schon gerechnet hatte, war ihr Mund plötzlich trocken, und ihr Herz schlug zu schnell. »Außerdem möchten Sie sich vielleicht lieber außer Reichweite der Kameras unterhalten – ob Sie es glauben oder nicht, es gibt Bürger, die nichts Besseres zu tun haben, als mir bei der Arbeit zuzusehen. Wenn Sie also vertraulich mit mir reden wollen, sollten wir besser hinausgehen.«
  


  
    Die beiden Männer sahen einander an, und der Diplomat zuckte die Achseln und sagte: »Warum nicht?«
  


  
    Macy führte sie an den Bioreaktoren vorbei zu dem Bootssteg, der in das trockene Becken der Bucht hinausführte. Sie ging bis zu seinem Ende in dem schlurfenden Gang, mit dem man in der niedrigen Schwerkraft Kallistos am besten vorankam, und legte dabei etwas Abstand zwischen sich und die beiden Männer. Sie brauchte ein wenig Zeit, um sich zu fangen und die Wut und Betroffenheit hinunterzuschlucken, die ihre anmaßenden Worte in ihr ausgelöst hatten.
  


  
    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Speller Twain auf halbem Wege stehen geblieben war und sich gegen das Geländer des Bootsstegs lehnte, als würde er die Aussicht genießen, während Loc Ifrahim auf Macy zugeschlurft kam. »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie auf dem Herzen haben?«, sagte sie zu dem Diplomaten. »Dann kann ich Ihnen erklären, warum ich nichts dagegen tun kann, und wieder an die Arbeit gehen.«
  


  
    Loc Ifrahim lächelte. »Ich habe schon gehört, dass Sie nie lange um den heißen Brei herumreden.«
  


  
    Er war nur wenige Jahre älter als Macy. Sein schmales, kluges Gesicht wurde von schwarzem Haar eingerahmt, das zu Dutzenden festen Zöpfen geflochten war, die auf die Schultern seines weißen Seidenanzugs hinabhingen. Offiziell gehörte er zur Handelsdelegation, aber jeder wusste, dass er ein Spion der Regierung war.
  


  
    »Ich werde mich nicht für meine Art zu reden entschuldigen, Mr. Ifrahim«, sagte Macy. »Ich bin nicht mit denselben Begünstigungen aufgewachsen wie Sie.«
  


  
    »Eigentlich habe ich in meiner Kindheit nur sehr wenige ›Begünstigungen‹ genossen, wie Sie das nennen«, sagte Loc Ifrahim. »Aber immerhin hatte ich das Glück, nicht bei 
     einer merkwürdigen Sekte aufwachsen zu müssen, die in mathematischen Spielen mit Pi universelle Wahrheiten zu entdecken versucht. Nur aus Neugierde: Glauben Sie immer noch daran, Miz Minnot?«
  


  
    Macy war an Spötteleien über ihre seltsame Kindheit gewohnt. Damit hatte sie sich herumschlagen müssen, seit sie als R & S-Arbeiterin angefangen hatte. »Inzwischen bin ich über meine Kindheit hinausgewachsen, Mr. Ifrahim. Wie steht es mit Ihnen?«
  


  
    »Mir wurden damals alle möglichen altmodischen Tugenden vermittelt, die ich immer noch auf mein Leben anzuwenden versuche«, sagte Loc Ifrahim. »Loyalität gegenüber Familie und Freunden, zum Beispiel. Wie steht es da mit Ihnen, Miz Minnot? Ich weiß, dass Sie Ihrer eigenen Familie gegenüber keine Loyalität empfinden – immerhin sind Sie von ihr davongelaufen. Aber wie sieht es mit Ihren Freunden aus? Sind Sie zum Beispiel Ursula Freye gegenüber loyal?«
  


  
    Das war es also. Genau, wie sie es sich gedacht hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ihr recht wäre, als meine Freundin bezeichnet zu werden«, sagte sie. »Wir stammen zwar aus derselben Gegend, aber das ist auch schon alles, was wir gemeinsam haben. Außerdem verfügt Ursula über einen Grad der Blutsverwandtschaft, und sie legt großen Wert auf die Einhaltung der Rangordnung. Das hat sie während der Ausbildung ziemlich deutlich gemacht.«
  


  
    »Sie gibt sich Ihnen gegenüber also gern als Vorgesetzte. Trotzdem bin ich mir sicher, dass Sie ihr helfen würden, wenn sie in Schwierigkeiten wäre.«
  


  
    »Was für Schwierigkeiten?«
  


  
    »Was haben Sie für einen Eindruck von Miz Freye?«, fragte Loc Ifrahim.
  


  
    »Ich weiß nicht. Sie ist erschöpft und ein klein wenig manisch, denke ich. So wie wir alle.«
  


  
    »Manisch, hmmm«, sagte Loc Ifrahim. Er schien sich das Wort auf der Zunge zergehen zu lassen. »Hat sie Ihnen erzählt, womit sie gerade beschäftigt ist?«
  


  
    »Es scheint Ihnen schwerzufallen, zur Sache zu kommen, Mr. Ifrahim. Da es nicht gerade ein Geheimnis ist, lassen Sie mich offen sprechen und die Angelegenheit aus dem Weg schaffen. Ursula glaubt, dass Emmanuel Vargos Tod kein Unfall war. Sie denkt, dass er ermordet wurde. Deshalb sucht sie nach Anhaltspunkten, und ich nehme an, dass sie Ihnen damit nun irgendwelche Schwierigkeiten bereitet hat. Wie mache ich mich bisher?«
  


  
    In Loc Ifrahims glänzende schwarze Zöpfe waren Perlen von unterschiedlicher Größe und Farbe eingeflochten. Sie rasselten und klickten, als er sich von Macy abwandte, mit beiden Händen das Geländer am Ende des Bootsstegs packte und auf die kleine Bucht hinausblickte oder zumindest vorgab, es zu tun. Seine zimtfarbene Haut war makellos. Er trug an jedem Finger einen Ring und hatte die gepflegtesten Fingernägel, die Macy je gesehen hatte (obwohl sie ihre eigenen immer kurz schnitt, waren sie eckig und gesplittert, und der Nagel ihres rechten Daumen wies einen dunklen Bluterguss auf, nachdem sie ihn sich einmal in der Verriegelung des Bioreaktors eingeklemmt hatte). Sein Parfüm hing in der kalten Luft zwischen ihnen, ein eindringlicher Geruch von Orangenschalen und gebranntem Zucker.
  


  
    Schließlich drehte er sich wieder Macy zu und sagte: »Glauben Sie, dass Mr. Vargo ermordet wurde?«
  


  
    »Wenn Sie damit zu der Frage überleiten wollen, ob ich Ihnen helfen kann herauszufinden, was Ursula so treibt, dann möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ich kein Spitzel bin, Mr. Ifrahim.«
  


  
    »Mir geht es nicht darum, dass Sie mir helfen. Ich möchte, dass Sie ihr helfen«, sagte Loc Ifrahim.
  


  
    »Verfügen Sie über einen Grad der Blutsverwandtschaft, Mr. Ifrahim?«
  


  
    Loc Ifrahims Lächeln verschwand nicht, aber etwas in seinen Augen veränderte sich. »Niemand im diplomatischen Dienst verfügt über eine Blutsverwandtschaft. Damit wird sichergestellt, dass wir gänzlich unparteiisch sind.«
  


  
    »Ich besitze ebenfalls keine. Aber Ursula Freye verfügt über eine Blutsverwandtschaft zweiunddreißigsten Grades mit der Familie Fontaine. Und den Fontaines gehört mein Arsch. Wenn Sie also wollen, dass jemand Ursula dazu überredet, ihre Nachforschungen über die Umstände von Manny Vargos Tod einzustellen, bin ich nicht die Richtige dafür. Wenn Sie aus irgendeinem Grund nicht selbst mit ihr sprechen wollen, sollten Sie vielleicht Mr. Peixoto bitten, sich der Sache anzunehmen. Er ist ein reinblütiges Familienmitglied und außerdem der offizielle Leiter dieser Mannschaft.«
  


  
    »Oh, ich möchte ihn mit dieser Sache nicht belästigen.«
  


  
    »Ich glaube aber auch nicht, dass sie mich etwas angeht.«
  


  
    »Sie irren sich, Miz Minnot. In Rainbow Bridge gibt es einige Leute, die dem Projekt und Großbrasilien nicht unbedingt wohlgesonnen sind. Durch ihre Nachforschungen könnte Miz Freye ihnen in die Hände spielen und damit uns allen schaden.«
  


  
    »Dann sorgen Sie dafür, dass sie das Biom nicht mehr verlassen kann. Lassen Sie sie von Mr. Twain unter Hausarrest stellen.«
  


  
    »Wir könnten versuchen, sie zum Schweigen zu bringen«, erwiderte Loc Ifrahim, »aber Mr. Twain ist der Meinung, dass daraus nur noch mehr Probleme entstehen würden. Und ich muss sagen, dass ich ihm da Recht gebe. Wir würden Miz Freyes engster Familie erklären müssen, warum wir 
     sie unter Hausarrest gestellt haben. Und wir könnten natürlich nicht verhindern, dass Außenweltler das Biom betreten. Wir müssten ihnen auseinandersetzen, warum sie sich nicht mit Miz Freye unterhalten dürfen. Nein, es wäre wirklich für alle Beteiligten das Beste, wenn Sie ein vertrauliches Wort an sie richten und ihr sagen würden, dass wir über ihre Nachforschungen Bescheid wissen, ihre Trauer verstehen können und alles in unserer Macht Stehende tun werden, um ihr zu helfen.«
  


  
    »Ist das ein Befehl, oder bitten Sie mich um einen Gefallen?«
  


  
    »Ich könnte Mr. Twain bitten, Sie zur Mitarbeit zu bewegen«, sagte Loc Ifrahim. »Aber ich würde es vorziehen, wenn Sie sich aus Freundschaft und Loyalität freiwillig dazu bereiterklären würden. Freundschaft Ihrer Landsmännin gegenüber und Loyalität gegenüber der Mannschaft und ihrer Mission. Denn wenn Ursula Freye ihren albernen, kleinen Kreuzzug nicht beendet, könnte sie die restliche Mannschaft in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Sie würde damit nicht nur dem Projekt schaden, sondern ganz sicher auch dem Ruf der Familie Fontaine. Und selbst wenn Sie nicht über eine Blutsverwandtschaft verfügen, würde dadurch auch Ihr Ruf Schaden nehmen, Miz Minnot. Es wird heißen, dass Sie etwas dagegen hätten tun müssen. Und dass Sie in Miz Freyes verrückte und vollkommen haltlose Wahnvorstellungen verwickelt waren. Ich bezweifle sehr, dass es die Familie Fontaine freuen wird zu hören, Sie hätten nur tatenlos zugesehen und nichts unternommen.«
  


  
    »Wie auch immer Sie es umschreiben mögen, Sie wollen, dass ich für Sie die Drecksarbeit erledige.«
  


  
    »Sprechen Sie mit Miz Freye. Ich habe Mr. Twain davon überzeugt, Ihnen zwei Tage Zeit zu gewähren. Danach wird er einen Bericht über Ihre Fortschritte von Ihnen haben wollen. 
     Ich hoffe für Sie, dass Sie ihm dann etwas Positives berichten können«, sagte Loc Ifrahim, deutete eine kurze Verbeugung an und schlurfte über den Bootssteg zu Speller Twain hinüber, der sich vom Geländer abstieß, mit dem Zeigefinger einen Augenwinkel berührte und den Finger dann wie eine Waffe auf Macy richtete. Ich werde Sie im Auge behalten.
  


  
    Nachdem sie von der Sekte weggelaufen war, hatte Macy ein paar Jahre auf den Straßen von Pittsburgh gelebt. Sie kannte die Masche »guter Bulle, böser Bulle« zur Genüge. Eigentlich wäre das Ganze sogar komisch, wenn sie Speller Twain nicht schon in Aktion gesehen hätte. Bei der Arbeitsbesprechung vor zwei Tagen zum Beispiel, als Delmy March, der Leiter der Fisch- und Säugetiermannschaft, Euclides Peixoto bei irgendeinem Detail des Zeitplans der Erweckung korrigiert hatte. Euclides Peixoto hatte sich angegriffen gefühlt und Delmy gesagt, dass er solch versteckt umstürzlerisches Gerede nicht dulden würde. Im selben Moment hatte sich Speller Twain von der Wand gelöst, an der er gelehnt hatte, war in zwei geschmeidigen Sätzen durch den Raum geeilt, hatte Delmy gepackt und ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Dann hatte er den schwarzen Bolzen eines Störsenders hinter seinem Ohr befestigt, worauf Delmy solche Krämpfe erlitten hatte, dass er sich beinahe die Zunge abgebissen hätte.
  


  
    Anstatt also an den beiden Männern vorbeizugehen, die ihr zweifellos noch ein paar gute Ratschläge mit auf den Weg geben wollten, setzte Macy über das Geländer des Bootsstegs hinweg, schwebte vier Meter in die Tiefe und schritt über den Grund der Bucht davon. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander, und körperliche Aktivität half ihr normalerweise, ihre Gedanken zu ordnen, aber eigentlich wollte sie in diesem Augenblick am liebsten vor allem 
     davonlaufen. Als sie die breite Mündung der Bucht hinter sich gelassen hatte, fing sie deshalb an zu rennen, in langen, leichtfüßigen Schritten, mit denen sie rasch große Entfernungen zurücklegen konnte. Sie kam an einem niedrigen sandigen Kap vorbei, das mit jungen Sabal- und Yuccapalmen bepflanzt war, und lief weiter unter dem klaren weißen Licht der Lüster und den unregelmäßigen Nähten des Zeltes auf die lange ovale Wasserfläche zu, die den tiefsten Teil des Sees ausfüllte. Ein Stück weiter südlich befand sich die niedrige schwarze Mauer des Kofferdamms, der die Baustelle umgab, wo ein Archipel aus winzigen Inseln geschaffen wurde – eine Veränderung in letzter Minute, die den Landschaftsplänen hinzugefügt worden war. Dahinter befand sich die terrassenförmig angelegte Hauptinsel. Der Seeboden bestand aus demselben Material wie der Kofferdamm, eine dünne Schicht aus einem leichten und unglaublich widerstandsfähigen Fulleren-Verbundstoff, dessen schwarze Oberfläche feine Streifen aufwies, die an Muskelfasern erinnerten. Darunter befand sich ein mehrere Meter tiefer isolierender Unterbau, der das Biom auf dem diamantharten Eis verankerte und verschiedene Formen und Konturen bildete – Untiefen und Anhöhen, Gräben und erhobene Riffplateaus. Es war so, als würde man in einer gewaltigen, halbvollen Badewanne joggen.
  


  
    Macy spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie nahm die Mütze ab und lief weiter, während ihr Haar wie der Schweif eines rostigen Kometen hinter ihr her wehte. In der niedrigen Schwerkraft von Kallisto war es einfacher zu rennen, als zu gehen, allerdings fiel es einem schwerer, die Richtung zu ändern, da man immer noch über dieselbe Masse, aber über deutlich weniger Traktion verfügte. Man musste vorausschauend handeln, weite Bögen um Hindernisse beschreiben und allmählich abbremsen. Wenn man versuchte, 
     plötzlich stehen zu bleiben, konnte es einem passieren, dass man über die eigenen Füße stolperte. Bill Highbridge hatte sich ein paar Rippen geprellt, als er gegen einen der Felsbrocken am Rand der Hauptinsel gelaufen war, und Pilgrim Greeley hatte sich bei einem schlimmen Sturz das Handgelenk gebrochen. Macy drehte jedoch jeden Morgen vor dem Frühstück eine Runde auf dem Seebett, um ihre Gedanken zu ordnen und sich darauf vorzubereiten, die Probleme des Tages anzugehen. Mit Leichtigkeit und Eleganz bog sie nun in südliche Richtung ab und lief parallel zur Wasserlinie weiter, die jeden Tag ein Stück höher stieg.
  


  
    Die Wasserfläche, die das Seebett von der Mitte her ausfüllte, besaß an ihrer breitesten Stelle inzwischen einen Durchmesser von einem halben Kilometer. Nach einer weiteren Woche würde das Wasser die Uferlinie erreicht haben, und Macy würde ihren morgendlichen Lauf auf die Uferstraße verlegen müssen. Die Wasserfläche bot auch jetzt schon einen beeindruckenden Anblick: Es war ein breiter Kanal aus gelbbraunem Wasser, der von Dutzenden raschen Strömungen aufgewirbelt wurde, die von den Einfallrohren am Ufer herrührten; Wellen, die hin und her eilten und sich weiß schäumend brachen. Natürlich herrschte auf Kallisto kein Wassermangel – der Mond war vollständig mit Wassereis bedeckt, ein gefrorener weltumspannender Ozean, der einen Kern aus Silikatgestein einhüllte -, doch bei ungefähr -170 °C war das Eis hart wie Granit. Um den See zu erschaffen, musste es abgebaut und geschmolzen werden. Danach wurde es aufbereitet, um Schwefelverbindungen und überschüssiges Kohlendioxid daraus zu entfernen und es mit Sauerstoff anzureichern, und schließlich durch kilometerlange beheizte Rohre in die Kammer des Bioms geleitet. Die Mündung eines dieser Rohre ragte in etwa hundert Metern Entfernung aus der Uferböschung. Das Wasser dampfte, während 
     es schäumend daraus hervorströmte, und der wilde Geruch brachte Macys Blut in Wallung. Das Eis war seit Milliarden Jahren gefroren gewesen, doch alles, was es brauchte, war ein wenig freigesetzte Energie, um die Wasserstoffbrückenbindung abzuschwächen und eine Zustandsänderung von fest zu flüssig zu erreichen. Als würde man ein Fossil wieder zum Leben erwecken.
  


  
    Die drei großen Maschinen, die das Eis abbauten, schmolzen und aufbereiteten, das riesige Zelt, in dem das Biom untergebracht war, und das Biom selbst stellten einen enormen Aufwand an Technik, Energie, menschlicher Arbeit und Vorstellungskraft dar. Macy war entschlossen, ihren Beitrag zu den grandiosen Plänen der Außenweltler zu leisten, doch obwohl sie es kaum erwarten konnte, ihre Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen, und obwohl sie noch in Großbrasilien Hunderte von Stunden damit verbracht hatte, mit der Plankton-Mannschaft und dem armen Manny Vargo sämtliche Einzelheiten durchzugehen, litt sie seit ihrer Ankunft auf Kallisto unter schlaflosen Nächten. Die traumähnlichen Bedingungen der niedrigen Schwerkraft, der merkwürdige Geschmack der Luft, die seltsamen Geräusche, die in dem Raum mit der hohen Decke im hohlen Fundament des Stützpfeilers widerhallten (sie war dazu übergegangen, im Labor zu schlafen) – all das trug noch zu ihrer Schlaflosigkeit bei. Größtenteils war diese jedoch der quälenden Angst geschuldet, dass irgendetwas schiefgehen könnte. Sie war bereit, die nötige Arbeit zu machen, hatte jedoch ständig das Gefühl, als würde sie auf einer Welle der Freude und dunklen Vorahnung balancieren. Sie war hier. Sie hatte es geschafft. Und doch konnte ein einziger Fehltritt alles wieder zunichtemachen.
  


  
    Und nun musste sie sich auch noch um den kleinen Auftrag kümmern, den Speller Twain und Loc Ifrahim, der glattzüngige 
     Schmeichler, ihr aufgedrängt hatten. Das Problem war, dass Manny Vargos Tod Ursula Freye zwar das Herz gebrochen, sie in tiefe Verzweiflung gestürzt und an den Rand des Wahnsinns gebracht haben mochte, aber sie war trotzdem immer noch eine furchtbare Wichtigtuerin, eigensinnig und distanziert. Ganz gleich, wie unglücklich und einsam sie sein mochte, sie würde keinen Ratschlag von jemandem annehmen, der von so niederer Herkunft war wie Macy. Und Macy fiel auch sonst niemand in der Mannschaft ein, der ihr hätte helfen können. Die meisten gehörten zur Familie Peixoto, und all der Übungen zum Trotz, die während der Ausbildung das Gefühl von Zusammenhalt unter ihnen hatten stärken sollen, hatten sich schon bald einzelne Cliquen aus Gleichgesinnten herausgebildet, kleine Grüppchen aus drei oder vier Leuten unterschiedlicher Geschlechter und Fachgebiete, zu denen Außenseiter keinen Zugang hatten. Was die restlichen Mannschaftsmitglieder betraf – Cristine Quarrick und Patrick Alan Allard aus der Familie Nabuco waren verheiratet, blieben in der gemütlichen kleinen Welt, die sie sich geschaffen hatten, und hatten nur Zeit füreinander. Und César Puntareñas war ein unsympathischer Kerl, der sich gerne in seinem Ruf als Geheimagent sonnte.
  


  
    Macy lief an der Wasserlinie entlang, bis sie einen der Ströme erreichte, die sich aus einem mehrere Meter breiten künstlichen Kanal schäumend auf das Seebett ergossen. Sie setzte mit Leichtigkeit über den Kanal hinweg, landete jedoch unglücklich und verlor das Gleichgewicht. Der Aufprall auf dem Boden presste ihr den Atem aus der Lunge. Als sie sich aufsetzte, Arme und Beine beugte und dabei nichts Schlimmeres entdeckte als eine aufgeschürfte Handfläche und eine Prellung an ihrem Hinterteil, die sich zu einem spektakulären Bluterguss entwickeln würde, sah sie 
     eine der kleinen Kameradrohnen, mit denen das ganze Biom verseucht war, am Ufer des Sees in der Luft hängen. Ein dickes, etwa einen Meter langes fliegendes Objekt, dessen am Bauch befindliche Kamera in ihre Richtung deutete. Sie lachte und zeigte ihm den Mittelfinger, während sie sich fragte, wie viele Bürger ihren kleinen Sturz auf den Hosenboden wohl mit angesehen hatten. In diesem Moment kam ihr ein Gedanke, wie sie Ursula Freye am besten erreichen könnte.
  


  
    Als sie in ihr Labor zurückgekehrt war, bat sie ihre beiden Assistenten um ihre Hilfe bei einer persönlichen Angelegenheit. Als sie ihr Fragen stellen wollten, legte sie einen Finger an die Lippen, führte sie aus dem Labor auf den Bootssteg hinaus und sagte ihnen, dass die Informationen, die sie ihnen geben würde, streng vertraulich wären. Sie mussten ihr schwören, dass sie sie niemandem weitererzählen würden.
  


  
    Die Assistenten warfen sich einen Blick zu. Sie waren beide um die vierzig, wirkten vom Äußeren her aber so, als wären sie in Macys Alter. Ihre Körper waren schlank und feingliedrig. Sie ragten über ihr auf wie ein Paar freundlicher Giraffen. Argyll Hall, dessen Gesicht weiß wie Papier war und dessen grellroter Haarschopf an einen Kakadu erinnerte, und Loris Sher Yanagita mit ihren hellgrünen Augen, deren Pupillen geschlitzt waren wie bei einer Katze. Macy mochte die beiden sehr gern. Sie zweifelte nicht daran, dass sie über jede ihrer Bewegungen Bericht erstatteten, aber sie arbeiteten hart, waren kompetent und auf ihre eigene, fremdartige Weise von dem Projekt begeistert. Loris war eher ruhig. Sie hörte lieber zu, als dass sie redete, und sprach auch nur dann, wenn sie das Gefühl hatte, etwas Wichtiges mitzuteilen zu haben. Doch sie empfand eine intensive, glühende Leidenschaft für ihre Arbeit. Sie erinnerte Macy an 
     die Art und Weise, wie die Wildsider Feuer von einem Lager zum nächsten trugen, in Form von glimmendem Zunder, der in einem Tongefäß aufbewahrt wurde. Argyll war dagegen deutlich lebendiger. Er verfügte über eine rasche Auffassungsgabe, war impulsiv und floss geradezu über von halb ausgefeilten Ideen. Er war gesprächig und wollte stets von ihr wissen, wie bestimmte Angelegenheiten auf der Erde gehandhabt wurden und was Macy von der Art und Weise hielt, wie man auf Kallisto an die Dinge heranging. Obwohl sich Macy alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, war sie ziemlich erschüttert darüber, wie die Außenweltler ihre Körper umgestalteten. Argyll war das sofort aufgefallen, und er hatte es sich nicht nehmen lassen, Macy auf sämtliche Einzelheiten hinzuweisen, die ihn von einem normalen Menschen unterschieden. Sein Körper war an die Mikroschwerkraft angepasst worden und verfügte über Zellmechanismen, die Strahlenschäden beseitigten, sowie schnellere Reflexe und den Gleichgewichtssinn eines Balletttänzers. Sein Corpus callosum war solcherart verändert worden, dass er monatelang nur hin und wieder ein Nickerchen machen musste oder aber sich in einen Schlaf versetzen konnte, der so tief war wie der Kälteschlaf. Darüber hinaus gab es noch ein Dutzend weitere weniger grundlegende Veränderungen, wie etwa die reflektierende Membran in seinem Augenhintergrund, mit deren Hilfe er auch im Dunkeln sehen konnte. Als Macy es ihm heimzahlen wollte und ihn gefragt hatte, warum sich die Außenweltler dann nicht gleich Hände anstelle von Füßen wachsen ließen, hatte Argyll nur mit den Achseln gezuckt und gelächelt. Vielleicht würden sie das eines Tages sogar tun, hatte er gesagt, und Loris hatte eingeworfen: »Haben Sie schon einmal versucht, ständig auf den Händen zu laufen? Selbst in unserer Schwerkraft ist das schwierig. Sie sind dafür einfach nicht geschaffen.«
  


  
    »Wie steht es mit Schwänzen?«, hatte Macy herausfordernd gefragt.
  


  
    Loris hatte einen Moment lang darüber nachgedacht, ruhig, ernst und unbeirrbar. »Ich glaube, in Camelot auf Mimas wurde das ausprobiert. Allerdings ist die Schwerkraft dort noch geringer …«
  


  
    Darauf hatte Macy lachen müssen. Sie mochte Loris. Sie war ihr ziemlich ähnlich.
  


  
    Bevor Macy nun also erklären konnte, um was für einen Gefallen sie sie bitten wollte, kam Argyll ihr zuvor und sagte: »Ich wette, es geht um den Mord an Mr. Vargo.«
  


  
    Macy verspürte ein leichtes Unbehagen. »Haben Sie vorhin etwa gelauscht? Kann man uns hier draußen hören?«
  


  
    Loris schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir haben geraten«, sagte Argyll. »Ich meine, es ist ziemlich offensichtlich. Worüber würden der Diplomat und der Sicherheitschef sonst mit Ihnen sprechen wollen? Also, haben die einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«
  


  
    »Sie glauben nicht, dass es Mord gewesen ist, und ich würde ihnen da zustimmen.« Macy hielt inne, als ihr ein unangenehmer Gedanke kam, und fügte dann hinzu: »Sind die Leute in der Stadt etwa der Ansicht, dass er ermordet wurde?«
  


  
    »Ich glaube, den jüngsten Umfragen zufolge sind etwa sechzig Prozent der Meinung, dass Mr. Vargo umgebracht wurde«, sagte Argyll.
  


  
    »Es werden Umfragen zu dem Thema durchgeführt?«
  


  
    »Jeder kann eine Umfrage zu jedem beliebigen Thema durchführen«, sagte Argyll. »Wie soll man sonst in Erfahrung bringen, was die Leute denken?«
  


  
    Loris sagte: »Ich bin nicht der Meinung, dass er ermordet wurde, Argyll hingegen schon. Sie sollten ihn fragen, was in dem Thread über Mr. Vargo für Vermutungen angestellt 
     werden. Die Verschwörungsfanatiker sind ganz in ihrem Element.«
  


  
    »Eigentlich sollte ich Ihnen nicht erzählen, was ich Ihnen gleich erzählen werde«, sagte Macy, »aber ich brauche Ihre Hilfe. Also versprechen Sie mir, dass Sie es niemandem weitersagen werden, weder auf dem Verschwörungstheorie-Thread noch sonst irgendwo. Okay?«
  


  
    Argyll beschrieb mit dem Zeigefinger ein Zeichen auf der Brust und sagte: »Großes Pfadfinderehrenwort.«
  


  
    »Das bedeutet, dass er es nicht tun wird«, sagte Loris. »Und ich ebenso wenig.«
  


  
    »Wir wollen Ihnen helfen«, sagte Argyll.
  


  
    »Mal sehen, ob Sie dazu in der Lage sind«, sagte Macy. »Wie ich gehört habe, ist eine meiner Kolleginnen ständig in der Stadt unterwegs. Ich muss wissen, wohin sie geht, wenn sie sich mit jemandem trifft. Sagen Sie mir nicht, dass Sie das nicht herausfinden können. Ich weiß, dass es überall in der Stadt Kameras gibt. Und sie sind alle mit dem Stadtnetz verbunden.«
  


  
    Macy war zu dem Schluss gekommen, dass sie als Erstes in Erfahrung bringen musste, ob Loc Ifrahim die Wahrheit gesagt hatte und Ursula tatsächlich in geheime Machenschaften verwickelt war. Wenn Ursulas Stadtbesuche ein unverfängliches Ziel hatten, wenn die Geschichte des Diplomaten nichts als üble Nachrede war, dann konnte Macy ihm sagen, dass er sie verdammt nochmal in Ruhe lassen sollte, und mit ihrer Arbeit weitermachen. Stieß sie jedoch auf Hinweise darauf, dass Ursula mit Umstürzlern oder Hardlinern Umgang hatte, konnte sie das als Druckmittel einsetzen, wenn sie die arme Frau zur Rede stellte, und versuchen, sie davon zu überzeugen, dass diese nicht in ihrem Interesse handelten.
  


  
    Argyll sah enttäuscht aus, als er fragte: »Ist das alles?« 
    


  
    »Um wen handelt es sich?«, erkundigte sich Loris.
  


  
    »Ursula Freye«, sagte Macy. »Und bevor Sie anfangen, mir Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann – hier geht es nicht um Mr. Vargos Tod. Es geht darum, einer Kollegin von mir zu helfen, die vor Trauer ein wenig den Verstand verloren hat.«
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    Zwei Tage später fuhr Macy mit der Straßenbahn zur freien Zone am Nordrand von Rainbow Bridge. Sie hatte die Stadt bereits zweimal besucht, beide Male jedoch, um an offiziellen Veranstaltungen teilzunehmen – eine Art Empfang, bei dem sie und die restliche Mannschaft wie exotische Tiere ausgestellt worden waren, und ein Theaterstück mit Musikern, Tänzern, Gemälden und Projektionen, bei dem es sich laut Programmbeschreibung um eine Interpretation universeller Schöpfungsmythen handeln sollte. Macy hatte ein paar Fragmente aus der Genesis erkannt, bei einem Großteil der Vorführung war ihr jedoch die Symbolik verborgen geblieben. Die Musik hatte wie ein Zugunglück geklungen, und sie hatte Mühe gehabt, nicht einzuschlafen. Trotz ihrer düsteren Vorahnungen, was das ganze Unterfangen betraf, verspürte sie deshalb gleichzeitig eine anregende Mischung aus Vorfreude und Befreiung, als sie allein durch die Stadt fuhr.
  


  
    Rainbow Bridge war in einer seifenschaumartigen Ansammlung von luftgefüllten Zelten und geodätischen Kuppeln verschiedener Größen untergebracht. In ihrem Innern befanden sich Reihen von niedrigen Wohnhäusern, die denen glichen, bei deren Abriss Macy in den Ruinen von Chicago geholfen hatte, an Straßen, die strahlenförmig von einem zentralen Park abgingen. Andere Häuser waren zufällig über Parkland verstreut oder standen in den ältesten Stadtteilen eng beieinander, wobei ihre Dachgärten durch schmale Brücken miteinander verbunden waren. In einigen Häuserzeilen gab es Werkstätten für Industrie und Handwerk, doch die 
     meisten Fabriken der Stadt waren in kleineren Kuppeln außerhalb des Stadtgebiets untergebracht, inmitten von Raffinerien und Farmen, in denen Vakuumorganismen gezüchtet wurden. Die Straßenbahn fuhr durch Wälder, über Wiesen und in der Mitte von breiten, von Bäumen gesäumten Straßen. Macy stieg an der letzten Haltestelle aus und setzte die Spex auf, die sie von der Stadt erhalten hatte, nachdem sie aus dem Kälteschlaf erwacht war. Argyll hatte ihr gezeigt, wie man die Navigationsfunktion benutzte, und auf der virtuellen Anzeige schwebten eine Reihe dicker roter Pfeile in der Luft, die einer nach dem anderen erloschen, während Macy ihnen, begleitet von zwei Drohnen, über einen weißen Kiesweg folgte. Der Weg führte zwischen zwei- und dreistöckigen Wohnblocks hindurch, mit schmalen Gärten auf zurückgesetzten Terrassen und Balkonen, von denen blühende Kletterpflanzen oder wie Wasserfälle zottige Moose und Farne herabhingen. Es war spät am Abend. Die Scheiben der Kuppel waren schwarz polarisiert, und die Wege wurden von winzigen Biolampen erhellt, die wie grüne Sterne funkelten, und von einigen wenigen trübe leuchtenden Straßenlaternen. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, wofür Macy dankbar war. Sie trug ein Kostüm, das sie sich von Loris geborgt hatte – weite Shorts und ein blassblaues T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte. Doch die meisten Passanten schienen sie zu erkennen, wenn sie an ihnen vorbeischlurfte, und mehrere blieben stehen, um sie zu fragen, wie ihr die Stadt gefiel, oder einfach nur, um Hallo zu sagen.
  


  
    Der letzte der roten Pfeile erlosch, als sie in den Fahrstuhl einstieg, der sie in die freie Zone der Stadt hinunterbringen würde. Eine der Drohnen, die ihr durch die Stadt gefolgt waren, bog ab und flog davon; die andere, die zweifellos von Speller Twain auf sie angesetzt worden war, blieb über dem 
     Fahrstuhl in der Luft hängen und verschwand außer Sichtweite, als Macy in die Tiefe hinabfuhr.
  


  
    In der Stadt wusste jeder über den anderen Bescheid. Es war ein kleiner, dicht bevölkerter Ort, und wie in allen Stadtstaaten und Siedlungen des Außensystems, in denen sich demokratische Traditionen erhalten hatten, die auf der Erde längst verschwunden waren, herrschte hier allgemeine Offenheit vor. Jeder hatte Zugang zum Überwachungssystem und zu allen sonstigen gespeicherten Informationen. Gut die Hälfte der Bevölkerung stellte, ohne mit der Wimper zu zucken, Einzelheiten aus ihrem täglichen Leben ins Netz; jeder brachte seine Meinung über alle möglichen Dinge zum Ausdruck; und man konnte in ein öffentliches Amt gewählt werden, indem man an Beliebtheitswettbewerben teilnahm. Die Gewinner dieser Wettbewerbe trafen ihre Entscheidungen auf der Grundlage von öffentlichen Debatten und Expertenratschlägen und führten regelmäßig Frageund-Antwort-Sitzungen über ihre Arbeit durch. Diese Tradition des offenen Informationsaustausches verursachte der Baumannschaft alle möglichen Probleme. Hunderte von Menschen besuchten jeden Tag das Biom. Sie veranstalteten Picknicks auf der Hauptinsel, flogen Drachen, beobachteten, wie der Wasserstand des Sees Zentimeter um Zentimeter anstieg, schlenderten durch die Labors und Arbeitsstätten und löcherten die Mannschaft mit sinnlosen Fragen über die Erde und über ihre Arbeit. Als Macy am vorangegangenen Tag vor dem Abendessen einen kurzen Spaziergang auf der Uferstraße unternommen hatte, war sie von einem ernsten jungen Mann angesprochen worden, der jede Menge Ideen dazu gehabt hatte, was sie alles falsch machte. Sie hatte sich zwingen müssen, nicht die Beherrschung zu verlieren, während sie seine Punkte einen nach dem anderen widerlegt hatte. Anderen fiel es nicht so leicht, mit der unerschöpflichen 
     Neugierde der Außenweltler umzugehen. Cristine Quarrick beispielsweise hatte mit beachtlichem verbalen Einfallsreichtum auf ein kleines Mädchen eingeschimpft, das zu ihr gekommen war, um sie zu fragen, warum sie so hässlich sei. Das Mädchen war in Tränen ausgebrochen, und der ganze Vorfall war von einer vorbeifliegenden Drohne aufgezeichnet worden und hätte beinahe zu einem diplomatischen Fiasko geführt.
  


  
    Die freie Zone der Stadt war der einzige Ort, wo die Einwohner über eine Privatsphäre verfügten. In der freien Zone gab es keine Kameras; nichts, das Zugang zum Netz gehabt hätte. Die Verordnungen der Stadt hatten hier keine Gültigkeit, abgesehen von denen, die grundlegende Menschenrechte betrafen. Als Argyll mit Hilfe eines Datenmaulwurfs die Aufzeichnungen des Kamerasystems der Stadt durchforstet hatte, hatte er herausgefunden, dass Ursula Freye jeden Tag die freie Zone besuchte. Normalerweise verbrachte sie ein bis zwei Stunden dort, ehe sie in das Biom zurückkehrte. Manchmal kam sie aber auch schon nach wenigen Minuten wieder heraus, und einmal war sie die ganze Nacht dort geblieben. Kein Wunder, dass Loc Ifrahim sich so vage ausgedrückt hatte, als Macy ihn gefragt hatte, mit wem sich Ursula unterhalten hatte. Und dass er und Speller Twain so sehr darauf erpicht waren, der Sache ein Ende zu bereiten. Ursula hatte den einzigen Ort gefunden, wo niemand sie überwachen konnte. Wo die Bürger ihre Privatsphäre respektierten. Dorthin würde Macy gehen müssen, wenn sie herausfinden wollte, was Ursula im Schilde führte, mit wem sie sich traf und worüber sie mit demjenigen redete.
  


  
    Macy war der Kirche des Göttlichen Regresses entronnen, hatte die Gangs und Bullen in den Slums von Pittsburgh überlebt und ebenso zahllose Begegnungen mit Wildsidern und Banditen in den Grenzgebieten: Sie war sich ziemlich 
     sicher, dass sie einen Ausweg aus der Situation finden konnte. Dennoch war sie von einem Gefühl der düsteren Vorahnung erfüllt, als sie mit dem Fahrstuhl in die freie Zone hinabfuhr. Sie hoffte wirklich, dass Ursulas Besuche hier nichts mit ihrem Bestreben zu tun hatten, die Wahrheit über Manny Vargos Tod herauszufinden, dass sie auf der Suche nach etwas so Simplem wie Sex oder Drogen hierherkam, um eine Zeit lang ihre Trauer zu vergessen.
  


  
    Unten in der Zone herrschte ständig Nacht. Eine breite Allee folgte der Biegung der Zeltwand, die in regelmäßigen Abständen von vielfarbigen Holos und Neonlichtern beleuchtet wurde. Sie sah Menschen, die von Kopf bis Fuß in Umhänge und Masken gehüllt waren, und andere, die nichts am Leib trugen außer sich verändernde Farben, die Muster und Bilder wie Wolken über ihre nackte Haut wandern ließen. Die meisten waren jedoch in das farbenfrohe Mischmasch aus verschiedenen Kleidungsstücken gehüllt, das in der Stadt als Alltagskleidung galt. Kurze Jacketts ohne Rückenteil, die Ähnlichkeit mit einem Joch hatten, Jacken mit Gummistacheln oder Metallplättchen oder welche, die ganz aus Pelz oder Federn bestanden, gerüschte oder aufwendig in Falten gelegte Hemden und abgeschnittene Kimonos, die wie Wasser oder Quecksilber schimmerten, Schottenröcke, weite Shorts, Strumpfhosen mit albernen Schamkapseln oder formlose Kleider …
  


  
    Einige von ihnen, die Macy erkannten und überrascht waren, sie an diesem Ort zu sehen, verstießen gegen die Regeln und starrten sie offen an. Sie erwiderte ihren Blick. Sie fühlte sich nicht im Geringsten eingeschüchtert. Verglichen mit dem rauen Klima, das in den Straßen von Pittsburgh herrschte, wirkte die Zone so künstlich und sicher wie ein Kinderspielplatz. Sie kam an Läden vorbei, in denen man seinen Körper umgestalten konnte, an Elektronikgeschäften, 
     Rauchercafés und Fleischmärkten, wo alle Arten von Sex angeboten wurden. Selbst auf der Hauptstraße bestanden mindestens die Hälfte der Läden nur aus zurückgesetzten Türen, die nichts darüber verrieten, was dahinter vor sich ging. Andere besaßen grelle und aufwendig gestaltete Schilder. Der goldene Palast der Sünde. Fight Club. Lügen GmbH. Es gab auch einfache Bars und Restaurants. Die nahm sich Macy als Erstes vor und fand Ursula Freye bereits in dem dritten Etablissement, das sie aufsuchte – eine Bar namens Jack Frost.
  


  
    Der Name leuchtete rot im Holo eines schmelzenden Eisbrockens, das sich über einem schmalen Eingang befand. Macy folgte zwei Männern in einen Gang, der voller Pelzmäntel hing. Sie mussten künstlich sein, entweder gezüchtet oder maschinell hergestellt, aber der Anblick, wie sie dort in dichten Reihen hingen, versetzte Macy dennoch einen kleinen Schreck. Sie musste gegen eine leichte Übelkeit ankämpfen, bevor sie dem Beispiel der Männer vor ihr folgen konnte, einen der weichen, schweren Pelzmäntel anzog und die trübe erleuchtete Höhle betrat, die an den Gang angrenzte.
  


  
    Im Innern herrschten frostige Temperaturen, und die Höhle war vollständig von Eis überzogen. Der Boden war eine Fläche aus rauem schwarzen Eis, während Séparées und Tische aus Eis gehauen waren, das in verschiedenen Rottönen gefärbt war. Die Wände bestanden aus geripptem Eis, und die niedrige Decke wurde von Säulen aus miteinander verschmolzenen riesigen Eiszapfen gestützt, in denen hier und dort Lichter leuchteten wie trübe, gefrorene Sterne. Klimpernde Musik hing in der Luft, zart wie Rauch. Roboter, die flachen Krabben glichen, krochen über die Decke und die Eiszapfen, nahmen Bestellungen auf und eilten davon, um mit Getränken und kleinen Tellern mit Essen zurückzukehren, 
     die sie mit ihren peitschenähnlichen Tentakeln auf den Tischen abstellten. Das Dekor und die trübe Beleuchtung verwischten den Übergang zwischen der Inneneinrichtung und den Videofenstern, die Ansichten der Mondlandschaft außerhalb der Stadt zeigten.
  


  
    Es war erst das zweite Mal, dass Macy die Oberfläche von Kallisto sah. Sie trat auf eines der Fenster zu und betrachtete die Aussicht auf eine von Kratern übersäte Ebene, die sich bis zu einem Horizont erstreckte, der sich klar und deutlich von dem schwarzen Himmel abhob. Darüber hing die von Bändern durchzogene Scheibe des Jupiter wie eine wunderbar gearbeitete Brosche. Sie bemerkte Ursula Freye erst, als diese durch den Lichtkegel der altmodischen Straßenlaterne, die unablässig von Schneeflocken umwirbelt in der Mitte der Bar stand, auf sie zukam. (Eine ähnliche Straßenlaterne hatte Macy einmal in dem noch erhaltenen Teil von Pittsburgh gesehen.)
  


  
     

  


  
    »Es war Mr. Twain, nicht wahr?«, sagte Ursula Freye.
  


  
    Macy nickte. Sie hatte beschlossen, so aufrichtig wie möglich zu sein, in der Hoffnung, dass Ursula es ebenfalls sein würde. »Er und Loc Ifrahim.«
  


  
    »Der Diplomat?«
  


  
    »Ja. Er hat geredet, und Speller Twain hing im Hintergrund herum und hat seine Muskeln spielen lassen.«
  


  
    Ursula Freye dachte einen Moment lang darüber nach. Sie und Macy saßen auf der mit Fell bedeckten Bank eines Séparées. Zwei von Ursulas Begleitern waren gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Der dritte saß neben Ursula, in einen weißen Pelzmantel mit Kapuze gehüllt, der bis zum Boden reichte. Wie die beiden anderen, die gegangen waren, trug auch er eine Maske in Gestalt eines Fuchsgesichts mit spitzer Schnauze.
  


  
    Schließlich sagte Ursula: »Als er Sie gebeten hat, mit mir zu reden … Hatten Sie da das Gefühl, dass es sich um eine Regierungsangelegenheit handelt oder um etwas anderes?«
  


  
    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Macy. »Er schien anzudeuten, dass die Sache nicht offiziell ist. Dass er Ihnen lediglich einen Gefallen tun will. Um mit Ihnen zu reden und Ihnen zu sagen …«
  


  
    »Ich weiß, was er mir sagen will. Was hat er Ihnen erzählt?«
  


  
    »Nur dass Sie sich mit Leuten treffen, die eventuell Probleme verursachen könnten.« Macy sah über den Tisch zu der in einen Mantel gehüllten, fuchsgesichtigen Person hinüber, die neben Ursula saß. »Nichts für ungut. Das waren seine Worte, nicht meine.«
  


  
    Fuchsgesicht antwortete nicht, aber einen unheimlichen Moment lang schienen die bernsteinfarbenen Augen der Maske Macy zu verschlingen. Die Maske war auf beunruhigende Weise realistisch; jedes einzelne Haar der Schnauze (weiß an der Unterseite und rotbraun an der Oberseite), jedes Schnurrbarthaar wirkte perfekt. Die schwarzen Lefzen waren leicht geöffnet und ließen scharfe weiße Zähne erahnen.
  


  
    Ursula sagte: »Mr. Ifrahim hat Ihnen also erzählt, dass ich mich mit verschiedenen Leuten treffe. Hat er sonst noch etwas gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt, dass dadurch das ganze Projekt gefährdet sein könnte.«
  


  
    »Glauben Sie ihm?«
  


  
    »Ich traue ihm nicht.«
  


  
    »Ihnen ist sicher klar, dass Sie verhaftet werden könnten, weil Sie in meine Privatsphäre eingedrungen sind«, sagte Ursula. »Das ist eines der wenigen Dinge, die hier unten tatsächlich verboten sind. Ich könnte Sie in alle möglichen 
     Schwierigkeiten bringen, Miz Minnot. Und wenn ich das täte, würden Mr. Ifrahim und Mr. Twain Ihnen wohl nicht aus der Klemme helfen.«
  


  
    »Das wäre nur fair«, sagte Macy und spürte, wie ihre Stirn und ihre Wangen trotz der eisigen Luft warm wurden, »weil es meine Idee gewesen ist hierherzukommen und nicht ihre. Ich dachte, wir könnten hier offen miteinander sprechen. Aber wenn Sie mir lediglich drohen wollen, gut, dann gehe ich eben wieder.«
  


  
    »Und was werden Sie Ihren Freunden sagen?«
  


  
    »Sie sind nicht meine Freunde. Ich werde ihnen sagen, dass Sie mit mir nicht über das reden wollten, was Sie hier unten tun. Dass sie selbst zu Ihnen gehen müssen, wenn sie mehr in Erfahrung bringen wollen.«
  


  
    »Glauben Sie, dass sie sich damit zufriedengeben werden?«
  


  
    »Ich bezweifle es. Aber wenn sie mich bitten, noch mehr für sie zu tun, dann werde ich ihnen sagen, dass ich vielleicht erst einmal mit Mr. Peixoto darüber sprechen müsste. Die ganze Sache offenlegen.«
  


  
    »Soll das eine Drohung sein?«
  


  
    Wie sie so mit geradem Rücken dasaß, in einen schwarzen Pelzmantel gekleidet, das glänzende blonde Haar gekämmt und fein säuberlich zu zwei Partien gescheitelt, die auf beiden Seiten ihr Gesicht einrahmten, sah Ursula Freye überhaupt nicht so aus, als sei sie von Trauer oder Wahnsinn befallen. Sie wirkte kühl und vollkommen beherrscht. Sie war mindestens doppelt so alt wie Macy, aber ihre Haut war faltenlos und so glatt wie Porzellan, abgesehen von leichten Ringen unter den Augen. Der Blick ihrer blauen Augen war scharf und lebendig. Auf der Erde hätte sie dafür sorgen können, dass Macy wegen Ungehorsam ausgepeitscht oder ins Gefängnis geworfen wurde. Oder sogar beides. Aber sie 
     befanden sich nicht auf der Erde, sondern im Herzen einer Zone, wo die üblichen Regeln nicht mehr galten, und Macy fühlte sich dadurch ermutigt.
  


  
    »Was immer Sie hier tun, ist Ihre Angelegenheit«, sagte sie. »Und solange es in der Zone bleibt, gibt es für mich keinen Grund, Mr. Peixoto oder sonst jemandem davon zu erzählen. Aber wenn es Auswirkungen auf das Projekt hat, dann betrifft es uns alle.«
  


  
    »Sind Sie jemals verliebt gewesen, Miz Minnot?«
  


  
    Macy zögerte nur einen Moment lang. Sie hatte beschlossen, aufrichtig zu sein, und solange sie Ursula dazu bringen konnte weiterzusprechen, könnte sie vielleicht doch noch etwas in Erfahrung bringen. »Es gab da mal einen Jungen. Eine Zeit lang dachten wir, wir seien ineinander verliebt.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich hatte es satt, auf der Straße zu leben, und wollte mich dem R & S-Korps anschließen. Jax hingegen wollte Pittsburgh nicht verlassen. Er war dort aufgewachsen. Er kannte nichts anderes. Also …«
  


  
    »Sind Sie Ihrer Wege gegangen und haben ihn zurückgelassen.«
  


  
    Macy zuckte die Achseln. »So in etwa.«
  


  
    Sie erinnerte sich daran, wie sie und Jax sich den halben Sommer lang darüber gestritten hatten. Schließlich hatte Jax ihr gesagt, dass sie machen sollte, was sie wolle, solange sie nur nicht mehr darüber reden müssten. Am nächsten Tag hatte sie sich angemeldet. Als sie zwei Wochen später zur Grundausbildung abgereist war, hatten sie und Jax sich bereits getrennt. Und dann war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, sich die Disziplin des Korps anzueignen und zu lernen, wie man eine Waffe und eine Spitzhacke benutzt, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, allzu viel über ihn nachzudenken. Obwohl sie sich hin und wieder in der kurzen 
     Zeitspanne zwischen dem Löschen der Lichter und dem Einschlafen gefragt hatte, ob er jemals an sie dachte.
  


  
    Ursula Freye sagte: »Wenn Sie ihn geliebt hätten, wären Sie bei ihm geblieben.«
  


  
    »Wir waren beide noch ziemlich jung.«
  


  
    Ursula wandte einen Moment lang den Blick ab, drückte dann den Knopf in der Mitte des Tisches und sagte dem Roboter, der auf ihren Ruf herbeigeeilt kam, dass sie gerne zwei Brandys hätte. Sie sah zu ihrem stillen fuchsgesichtigen Gefährten hinüber und fügte hinzu: »Es sei denn, Sie wollen auch einen?«
  


  
    Die Gestalt schüttelte nur langsam den Kopf.
  


  
    »Eines weiß ich sicher«, sagte Ursula zu Macy. »Man kann es sich nicht aussuchen, ob man sich in jemanden verliebt. Das ist etwas, was mit einem geschieht, wie ein wunderbarer Unfall. Ich hatte nicht vor, mich in Manny oder sonst irgendjemanden aus der Mannschaft zu verlieben. Aber es ist geschehen, als wir uns das erste Mal begegnet sind, am Anfang der Gespräche, die unsere Familie mit den Peixotos geführt hat. Es stellte ein politisches Problem dar und hat auch mich persönlich in alle möglichen Schwierigkeiten gebracht. Aber es ist nun einmal passiert. Menschen, von denen ich geglaubt hatte, dass sie mir nahestünden, dass sie meine Freunde seien, wollten mich dazu überreden, mich von dem Projekt zurückzuziehen oder zumindest zu versprechen, dass ich mich nicht mehr mit Manny treffen würde. Aber ich wollte ihn nicht aufgeben, und es gab niemanden meines Ranges, der auch nur entfernt die nötigen Qualifikationen besaß, um der Mannschaft beitreten zu können. Es gelang mir, die Entscheidungsträger davon zu überzeugen, dass ich der Familie gegenüber immer noch loyal war und dass meine Beziehung mit Manny dazu beitragen würde, ein engeres Bündnis mit den Peixotos zu knüpfen. Auch Manny hatte 
     mit einer ganzen Reihe von Schwierigkeiten zu kämpfen. Obwohl er bereits einiges zur Entwicklung des Bioms beigetragen hatte, gab es Mitglieder der Familie Peixoto, die ihn aus dem Projekt entfernen wollten. Aber Oscar Finnegan Ramos hatte das letzte Wort darüber, und er beschloss, ihn zu behalten. Also hat es funktioniert. Wir konnten zusammenbleiben, und wir sind hierhergekommen. Aber wenn Manny gezwungen worden wäre, seinen Job aufzugeben, dann hätte auch ich gekündigt. Es wäre nicht einfach geworden, weil ich mich gegen die Wünsche meiner Familie hätte stellen müssen, aber ich hätte es getan. Und jetzt wünschte ich, er hätte tatsächlich kündigen müssen …«
  


  
    Über ihnen war ein kratzendes Geräusch zu hören, als der Roboter zurückkehrte. Mit rascher Präzision stellte er zwei Kognakgläser auf den Tisch, zog seine Tentakeln wieder ein und huschte davon. Ursula Freye nahm ihr Glas in beide Hände, hob es ans Gesicht und sog den Geruch der kleinen Pfütze bernsteinfarbener Flüssigkeit ein, bevor sie trank. Nach einem Moment nahm auch Macy einen winzigen Schluck aus ihrem Glas. Es war guter Stoff, ein ganzes Universum von dem selbstgebrannten Schnaps entfernt, den die R & S-Mannschaften aus Zucker und wilden Äpfeln oder Kirschen herstellten. Der Brandy hüllte weich ihre Zunge ein, mit einer scharfen Süße, die sich wie ein heißer Draht durch ihre Kehle in ihren Magen brannte.
  


  
    »Ich werde Ihnen etwas geben, das Sie Mr. Twain und Mr. Ifrahim berichten können«, sagte Ursula, und zum ersten Mal, seit Macy sie getroffen hatte, klang sie wie eine Vorgesetzte, entschlossen und bestimmt. »Die beiden wissen bereits Bescheid darüber, aber sie haben sich nicht die Mühe gemacht, Ihnen davon zu erzählen. Wenn Sie ihnen das sagen, werden sie wissen, dass Sie tatsächlich mit mir gesprochen haben. Verstehen Sie?«
  


  
    »Bevor wir weitersprechen, könnten Sie mir vielleicht noch sagen, wer Ihr Freund hier ist.«
  


  
    »Das kann ich nicht tun. Und Sie sollten es eigentlich besser wissen, als mich so etwas zu fragen. Hier unten ist das nicht nur furchtbar unhöflich, sondern auch verboten. Ich möchte, dass Sie mir jetzt genau zuhören. Ich werde Ihnen nämlich erzählen, woher ich weiß, dass Manny ermordet wurde.«
  


  
    »Also gut.«
  


  
    »Nachdem ich erfahren hatte, dass Manny gestorben war, habe ich darum gebeten, seine Leiche sehen zu dürfen. Und da habe ich herausgefunden, dass etwas nicht stimmte. Ich habe festgestellt, dass seine Lesetafel verschwunden war«, sagte Ursula und blickte Macy direkt in die Augen. »In diesem Moment wusste ich, dass jemand ihn umgebracht hatte. Sie haben ihn umgebracht und seine Lesetafel an sich genommen.«
  


  
    Macy wartete vornübergebeugt in ihrem schweren Pelzmantel und spielte mit ihrem Kognakglas voll Brandy. Sie spürte die Kälte des Eistisches auf ihren Handrücken und die Hitze des Blutes, das ihr ins Gesicht gestiegen war. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie irgendeine Grenze überschritten.
  


  
    »Es gibt mindestens drei verschiedene Möglichkeiten, wie ihn jemand umgebracht haben kann«, sagte Ursula. »Jemand könnte seinen Kältesarg sabotiert, ihm bestimmte Drogen gespritzt oder ihn mit Absicht einer scheiternden neuronalen Therapie unterzogen haben, die ähnliche Schäden verursacht wie CNE … Nun, die Einzelheiten spielen im Augenblick keine Rolle. Es kommt nur darauf an, dass Manny ermordet und seine Lesetafel gestohlen wurde.«
  


  
    »Wissen Mr. Ifrahim und Mr. Twain, dass das Gerät verschwunden ist?«
  


  
    Ursula nickte. »Und wenn Sie ihnen sagen, dass ich Ihnen davon erzählt habe, werden sie wissen, dass Sie tatsächlich mit mir gesprochen haben. Dass Sie getan haben, worum sie Sie gebeten haben.«
  


  
    »Ich sollte Sie wohl fragen, was Sie in der ganzen Angelegenheit unternehmen wollen.«
  


  
    »Würden Sie Ihren beiden Freunden davon erzählen, wenn ich es täte?«
  


  
    »Wenn Sie es mir sagen, sicher. Warum nicht? Sie erzählen mir schließlich nur Dinge, die die beiden hören sollen, oder nicht?«
  


  
    Ursula betrachtete Macy einen Moment lang, und ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das sogleich wieder verschwand. »Ich glaube, die haben Sie unterschätzt.«
  


  
    »Darauf baue ich.«
  


  
    »Sie mögen mich für verrückt halten. Sie glauben vielleicht, dass ich mir eine paranoide Wahnvorstellung zurechtgebastelt habe, weil ich nicht akzeptieren kann, dass Mannys Tod ein tragischer Unfall gewesen ist. Ich würde es Ihnen nicht zum Vorwurf machen. Ich gebe zu, dass ich damals nicht sehr vernünftig gehandelt habe. Ich habe bestimmt keinen besonders guten Eindruck hinterlassen, als ich diese Besprechung gestört und meiner Verzweiflung Luft gemacht habe. Aber jetzt bin ich vernünftig und vollkommen ruhig. Und ich weiß, was ich weiß. Ein großer Teil meiner Arbeit besteht darin, Stellen ausfindig zu machen, an denen aus der Interaktion zwischen zwei oder mehr ökologischen Parametern bestimmte Phänomene entstehen können. Mit anderen Worten, es gehört zu meinen Spezialitäten, Muster zu entdecken, bevor sie sich gänzlich herausgebildet haben. Wenn Sie also denken, ich würde eine Verschwörung sehen, wo keine existiert, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass sie so echt ist wie dieses Glas hier«, sagte Ursula, leerte ihren 
     Brandy in einem Zug und stellte das Glas wieder auf dem schwarzen Eisklotz ab. Dann lehnte sie sich zurück und musterte Macy mit leuchtenden Augen. »Maximilian Peixoto hat viel dazu beigetragen, dass dieses Projekt ein Erfolg wird, und er ist wenige Tage vor unserer Ankunft hier gestorben. Unser wichtigster Befürworter in der Europäischen Union, Val-Jean Couperin, ist ebenfalls tot. Und nun Manny … Sie hätten natürlich uns alle umbringen können. Indem sie zum Beispiel das Schiff in die Luft gesprengt hätten, das uns hierhergebracht hat, oder das Shuttle, mit dem wir zum Schiff geflogen sind. Aber das wäre zu offensichtlich gewesen. Massenmord. Das hätte umfangreiche Ermittlungen nach sich gezogen, und dabei wäre vielleicht die Identität derjenigen ans Tageslicht gekommen, die hinter dem Ganzen stecken. Und im Moment wollen die Feinde des Bündnisses zwischen Großbrasilien und den Kolonien der Außenweltler noch im Verborgenen bleiben. Sie sind noch nicht bereit, ihre Identität zu enthüllen, weil das einer Kriegserklärung gleichkommen würde. Und sie verfügen noch nicht über die Mittel, um einen Krieg zu führen.«
  


  
    Eine tiefe, säuselnde Stimme sagte: »Es wird keinen Krieg geben.«
  


  
    Macy zuckte zusammen. Es war die in Pelz gekleidete, fuchsgesichtige Gestalt, die gesprochen hatte. Ihr wurde klar, dass die Person mit der Maske durch einen Stimmverzerrer an ihrem Hals gesprochen haben musste, aber der Effekt war dennoch unheimlich.
  


  
    »Es wird keinen Krieg geben, wenn wir es verhindern können«, sagte Ursula.
  


  
    Es herrschte Stille, und als klar wurde, dass Fuchsgesicht nicht weitersprechen würde, nahm Ursula den Faden ihrer Argumentation wieder auf.
  


  
    »Als ich erfahren habe, dass Manny während der Wiederbelebung gestorben war, habe ich sofort vermutet, dass es Mord gewesen sein könnte. Denn wenn jemand dem Projekt schaden wollte, indem er einen von uns umbrachte, war Manny das offensichtliche Ziel. Er war der Ökosystem-Ingenieur. Er überwachte alle Einzelheiten der Entwicklung des Bioms. Er war verantwortlich für Rekrutierung und Ausbildung der Mannschaft. Und es waren sein Wille und seine Persönlichkeit, die uns zu einer Einheit zusammenschmiedeten. Aber ich konnte nicht sicher sein, dass er ermordet wurde, bis ich herausfand, dass seine Lesetafel verschwunden war. Da wusste ich es. Ich wusste, dass sie ihn nicht nur um seiner selbst willen umgebracht haben, sondern auch, weil in seiner Lesetafel etwas enthalten war, das die Mörder geheim halten wollten. Nicht die Pläne des Ökosystems. Davon gibt es jede Menge Kopien. Ich habe einen vollständigen Satz mit Anmerkungen. Und Euclides auch. Und einige Leute hier in der Stadt verfügen ebenfalls über Kopien. Nein, sie haben ihn umgebracht, weil er – ohne es zu wissen – kurz davorstand, etwas herauszufinden, das nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte Macy.
  


  
    »Natürlich habe ich ein paar Vermutungen. Aber keine Beweise.«
  


  
    »Und Sie wissen nicht, wer …?«
  


  
    »Es gibt eine ganze Reihe von Kandidaten. Es könnte jemand in der Familie Peixoto sein, der die beträchtliche Macht von Oscar Finnegan Ramos … ähm … abschwächen möchte. Es könnte auch eine für den Krieg und gegen die Außenweltler eingestellte Fraktion in einer der anderen Familien Großbrasiliens sein oder in den Familien der Pazifischen Gemeinschaft oder der Europäischen Union. Ganz zu 
     schweigen von den zahllosen Fraktionen in den Stadtstaaten der Außenweltlerkolonien, die mit der Erde nichts zu tun haben wollen … An diesem Punkt spielt es keine Rolle, wer dahintersteckt. Nur, warum sie es getan haben. Und da könnten Sie mir helfen, Miz Minnot. Ich werde Sie nicht fragen, ob Sie unserer Familie gegenüber loyal sind. Ich weiß sehr gut, dass die meisten Leute in unserem Einflussgebiet es nicht sind. Aber sind Sie dieser Mannschaft gegenüber loyal und dem, was Manny hier aufbauen wollte? Wollen Sie, dass es ein Erfolg wird?«
  


  
    »Deswegen bin ich hier. Für die Mannschaft und für das Projekt.« Macy fiel es nicht leicht, Ursula Freyes leuchtenden Blick zu erwidern. Ihr war klar, was als Nächstes kommen würde, und sie fürchtete sich davor, doch sie wusste, dass sie nichts dagegen tun konnte.
  


  
    »Ich habe hier Freunde gefunden«, sagte Ursula. »Und ebenso wie Sie und ich wollen sie, dass das Projekt und alles, wofür es steht, Erfolg hat. Ich will ihnen helfen. Und Sie können das ebenfalls.«
  


  
    »Ich bin hier, weil mir gesagt wurde, dass Sie möglicherweise das Projekt gefährden«, sagte Macy.
  


  
    »Und wie Sie sehen, ist genau das Gegenteil der Fall.«
  


  
    »Ich sehe gar nichts. Es tut mir leid, aber es ist so. Ich sehe lediglich jemanden, der etwas nachjagt, das vielleicht nicht einmal existiert …«
  


  
    »Es existiert. Und Sie werden mir helfen, das zu beweisen.«
  


  
    »Wissen Sie was?«, sagte Macy. »Sie sind genau wie die. Wie Loc Ifrahim und Speller Twain. Die wollen mich dazu benutzen, um Ihnen das Handwerk zu legen. Und Sie wollen mich benutzen, um denen einen Strich durch die Rechnung zu machen.«
  


  
    »Mir ist klar, dass ich Sie damit in eine schwierige Lage bringe …«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Ihnen das wirklich klar ist«, sagte Macy so laut, dass sich die Gruppe von Außenweltlern am Nachbartisch, die in ihren Pelzmänteln wie wuchtige Seehunde wirkten, zu ihr umdrehten. Sie bemerkte es kaum, so wütend war sie. »Leute wie Sie wissen gar nicht, wie es für Leute wie mich ist. Sie schweben über allem. Für Sie ist das Leben ein Spaziergang. Aber Leute wie ich, wir stecken im Dreck fest. Wenn irgendetwas schiefgeht, sind wir diejenigen, die darunter zu leiden haben. Wir sind diejenigen, die den Schaden haben. Sie geben einer Laune nach, und wir bezahlen den Preis dafür.«
  


  
    Sie spürte ihren Puls in ihrem Kopf pochen und wurde von einem Schwindelgefühl erfasst, das nichts mit der niedrigen Schwerkraft zu tun hatte. Im Augenblick war ihr egal, was Ursula Freye ihr antun würde. Schließlich befanden sie sich in der freien Zone, nicht wahr? Sie hatte offen und frei gesprochen.
  


  
    Ursula überraschte sie. Sie lachte – ein zartes, mädchenhaftes Kichern. Dann sagte sie: »Sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, oder? Sie glauben, dass ich tun und lassen kann, was ich will? Mein ganzes Leben wurde vom Dienst an der Familie bestimmt. Derselben Familie, die Sie beschützt und dafür sorgt, dass Sie Arbeit haben, etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf … Mein ganzes Leben lang habe ich getan, was mir gesagt wurde, was für die Familie das Beste war. Mein ganzes Leben lang – bis ich Manny getroffen und mich verliebt habe. Wir haben uns ineinander verliebt. Eigentlich hätten wir das nicht tun dürfen, aber es ist trotzdem passiert«, sagte Ursula und blickte vom fernen Gipfel ihrer Einsamkeit auf Macy herab.
  


  
    In diesem Moment meldete sich die fuchsgesichtige Person zu Wort. »Wir werden der Angelegenheit auf den Grund gehen, Ursula.«
  


  
    »Und das ist eine weitere Sache«, sagte Macy. »Warum sollte ich auch nur für eine Sekunde in Erwägung ziehen, jemandem zu helfen, der mir nicht einmal sein Gesicht zeigen will?«
  


  
    »Hier geht es nicht um Sie oder mich«, sagte Ursula. »Hier geht es um das Projekt, um Manny. Ich weiß, dass Sie ihm große Achtung entgegengebracht haben und Ihnen klar ist, dass er Herz und Seele dieses Projekts war. Wenn auch nur die entfernte Möglichkeit besteht, dass er ermordet wurde, meinen Sie nicht, dass wir die Wahrheit herausfinden sollten?«
  


  
    »Glauben Sie mir, uns wäre es lieber, wenn wir Sie nicht darum bitten müssten«, sagte Fuchsgesicht. »Aber es ist der einzige Ausweg. Es könnte die einzige Möglichkeit sein, das Projekt zu retten.«
  


  
    Macys erster Impuls war es, einfach aufzustehen und zu gehen. Aber sie befand sich auf feindlichem Gebiet; sie wusste nicht, wie viele Leute in der Bar, in der freien Zone, in der ganzen fremden Stadt mit ihren Flachbauten in die Angelegenheit verwickelt waren. Sie hatte geheime Informationen erhalten, und es war nicht abzusehen, was passieren würde, wenn sie Ursula ihre Hilfe verweigerte. Deshalb holte sie tief Luft und sagte: »Nun gut. So oder so stecke ich wohl in der Klemme. Also sagen Sie mir, was Sie wollen, und ich schaue, was ich tun kann. Natürlich nur dem Projekt zuliebe, sonst nichts.«
  


  
    »Es ist bloß eine Kleinigkeit«, sagte Ursula. »Wirklich. Ich brauche lediglich Kopien der Aufzeichnungen und Protokolle von allem, was geschaffen wurde, seit die Mannschaft mit der Arbeit am Biom begonnen hat. Damit kann ich eine dynamische Rekonstruktion der Ereignisse erstellen, die ich dann genauer analysieren kann. Um nach möglichen Mustern und Verbindungen Ausschau zu halten – nach allem, was auf Sabotage hindeuten könnte.«
  


  
    »Ich dachte, diese Daten hätten Sie bereits. Ich meine, Sie sind die Ökonomin. Brauchen Sie die nicht, um Ihre Arbeit machen zu können?«
  


  
    »Ich wurde von Mr. Twain aus der Datenbank der Mannschaft ausgeschlossen. Wenn ich irgendetwas brauche, muss ich es mir von ihm holen. Er beobachtet mich, Macy. Er hat einen Spion in meine Lesetafel heruntergeladen – zu meinem eigenen Schutz, hat er gesagt. Und er folgt mir überall hin. Außer hierher. Aber Sie können das für mich erledigen, und es ist auch keine große Sache. Sie müssen nur auf die Datenbank zugreifen, eine Kopie der Arbeitsprotokolle erstellen und sie an mich weiterreichen. Das ist nicht weiter schwierig, oder?«
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    Das ist alles Unsinn, dachte Macy, als sie mit der Straßenbahn durch die nächtliche Stadt in das Biom zurückfuhr. Sie war wütend, beunruhigt und ängstlich, und nun, da die Nervenprobe vorbei war, überwog langsam die Wut. Das war alles Unsinn. Alles. Es gab keine Verschwörung. Manny Vargos Tod war ein schrecklicher medizinischer Unfall gewesen – aber eben ein Unfall. Es konnte viele Gründe dafür geben, warum seine Lesetafel verschwunden war, von einem Fehler der Bürokratie bis hin zu simplem Diebstahl. Und Ursula Freye hatte zwischen diesen beiden Tatsachen, die nicht das Geringste miteinander zu tun hatten – der Tod ihres Geliebten und das Verschwinden der Lesetafel -, gewaltsam einen Zusammenhang hergestellt. Dann hatte sie nach weiteren Zusammenhängen gesucht, die zufällig zu ihrer Theorie passten, und hatte dabei alles, was ihr widersprochen hätte, außer Acht gelassen, bis sie ganz im Käfig ihres paranoiden Wahngebildes gefangen war.
  


  
    Und nun will sie mich in demselben Käfig einsperren, dachte Macy. Sie und ihr fuchsgesichtiger Freund. Und ihr gegenüber stehen Speller Twain und dieser doppelzüngige kleine Schleimer Loc Ifrahim. Sie alle wollen mich als Marionette benutzen.
  


  
    Sie hatte sich bereiterklärt, eine Kopie der Arbeitsprotokolle anzufertigen, weil es die einzige Möglichkeit zu sein schien, wie sie die Zone bei lebendigem Leibe wieder verlassen konnte. Ursula Freyes Wahnsinn war ansteckend. Doch nun wurden ihr die Konsequenzen dieses Versprechens langsam klar, und sie hatte das Gefühl, in eine Falle gelockt worden 
     zu sein. Eine Kopie zu machen, stellte an sich kein Problem dar; abgesehen von Ursula Freye hatte jeder in der Mannschaft Zugang zu den Arbeitsprotokollen, und sie waren nicht kopiergeschützt. Doch wenn Macy eine Kopie der Protokolle auf eine Datennadel lud, würde Speller Twain auf jeden Fall den Grund dafür wissen wollen. Also würde sie als Erstes zu ihm gehen müssen, ihm erklären, was Ursula von ihr wollte, und ihn um Erlaubnis bitten …
  


  
    Nun, Speller Twain und Loc Ifrahim würden sich ohnehin mit ihr unterhalten wollen, um herauszufinden, was Ursula ihr gesagt hatte. Bis dahin konnte sie nichts unternehmen. Und sie hoffte, dass sie die Idee auf der Stelle ablehnen und ihr sagen würden, dass sie Ursulas Phantasien auf keinen Fall unterstützen würden, indem sie ihr gestatteten, ihr eine Kopie der Protokolle zu geben. Denn dann könnte sie ihrerseits zu Ursula gehen und ihr erklären, dass sie ebenfalls keinen Zugang erhalten hatte, und damit wäre die Sache erledigt.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte sie genug zu tun.
  


  
    Nach einer unruhigen Nacht stand Macy früh auf, aß eine Schüssel in der Mikrowelle aufgewärmten Haferbrei und nippte an lauwarmem Kaffee (der Atmosphärendruck im Zelt lag nur bei sechshundert Millibar, was den Siedepunkt des Wassers deutlich herabsenkte). Dabei schaute sie sich die Ergebnisse von Wachstumsexperimenten mit den problematischen Skeletonema-Kulturen an, die Argyll Hall und Loris Sher Yanagita in der letzten Nacht durchgeführt hatten, während sie ihre Zeit mit albernen Spionagespielchen verschwendet hatte. Die Daten deuteten auf eine klare und einfache Lösung hin: Die Wachstumsverzögerung der Skeletonema -Kieselalge konnte überwunden werden, indem man dem Schmelzwasser zusätzliches Phosphat beimengte. Die einfachste Erklärung war, dass die natürlichen Werte des 
     Makronährstoffs im Wasser das Wachstum der Kieselalge aus irgendeinem Grund einschränkten, obwohl die Kulturen aller anderen Mikroorganismen sich gut entwickelten und keine Mangelerscheinungen aufwiesen. Möglicherweise gab es auch ein Problem mit der Skeletonema-Kultur selbst – vielleicht war sie mutiert, und eine wichtige Stoffwechselbahn funktionierte nun nicht mehr richtig. Macy kam zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte zu überprüfen, ob irgendetwas im Schmelzwasser, höchstwahrscheinlich die schwebenden Lehmbestandteile, Phosphat an sich band und es damit den Organismen entzog. Sie war gerade damit beschäftigt, eine Versuchsanordnung zu entwerfen, als Speller Twain hereingeschlichen kam – für einen so großen Mann bewegte er sich erstaunlich schnell und geschmeidig – und ihr sagte, dass er mit ihr sprechen wollte.
  


  
    »Was wollen Sie wissen?«, fragte Macy und versuchte dabei, so gelassen wie möglich zu klingen.
  


  
    Wie üblich trug der Sicherheitschef einen grünen Overall mit abgerissenen Ärmeln und einen schwarzen Gummibeutel auf seiner breiten Schulter. Er ließ den Blick über die unaufgeräumten Arbeitsflächen gleiten und sah dann zu den Kameras hoch, die zwischen den Lampen an der hohen Decke hingen.
  


  
    »Nicht hier«, sagte er, führte Macy zu dem kleinsten der Lagerräume und befahl ihr, die Augen zu schließen.
  


  
    Sie gehorchte, und etwas Helles flammte auf, ein Blitz, der einen Abdruck der Blutgefäße ihrer Augenlider auf ihrer Netzhaut hinterließ.
  


  
    »Es gibt Kameras, von denen Sie wissen«, sagte Speller Twain, »und welche, von denen Sie nichts wissen. Die wurden von den sogenannten Friedensoffizieren der Außenweltler installiert. Dieser kleine Blitz sollte sie ausgeschalten haben, Bild und Ton.«
  


  
    Er setzte sich auf ein Fass mit pulverförmigem Wachstumsmittel, wies Macy an, auf einem anderen Platz zu nehmen, und sagte dann: »Sie wissen, warum ich hier bin.«
  


  
    »Ich habe getan, worum Sie und Mr. Ifrahim mich gebeten haben. Ich habe mich mit Ursula Freye getroffen und ihr gesagt …«
  


  
    »Lassen Sie mich Ihnen zuerst ein paar Drähte anlegen«, sagte Speller Twain, zog ein steifes schwarzes Tuch aus seiner Tasche und fragte Macy, ob sie wüsste, was das sei.
  


  
    Es war eine Magnetresonanz-Messkappe. Macy hatte schon einmal eine aufsetzen müssen, als sie noch eine einfache Arbeiterin gewesen war. Damals waren Ermittlungen angestellt worden, nachdem fünf ihrer Arbeitskollegen bei einem Überfall von Banditen auf ihre Baustelle gestorben waren. Die Kappe maß Aktivitäten im Broca- und im Wernicke-Areal, die Regionen in der linken Hirnhälfte, in denen sich das Sprachzentrum befand. Wenn man eine Frage beantwortete, war eine erhöhte Aktivität in den beiden Regionen messbar, die entweder synchron war, wenn man die Wahrheit sagte, oder eine Millisekunde Unterschied aufwies, wenn man log oder etwas verbarg.
  


  
    »Das ist nicht notwendig«, sagte Macy. »Ich erzähle Ihnen gern, was passiert ist.«
  


  
    »Das wollen wir doch hoffen. Halten Sie still.«
  


  
    Die Kappe passte sich den Umrissen von Macys Schädel an und drückte unangenehm an ihrer Stirn, ihren Ohren und im Nacken. Speller Twain nahm eine Lesetafel heraus, schüttelte sie mit einer geübten Handbewegung aus und betrachtete die Bilder, die von der Kappe übertragen wurden, während er Macy eine Reihe von einfachen geometrischen Mustern auf Tafeln zeigte und ihr ein paar Routinefragen stellte, um ihre normale Hirnaktivität zu ermitteln.
  


  
    »Wir sind dann so weit«, sagte er schließlich. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, und lassen Sie nichts aus. Ich werde es wissen, wenn Sie das tun.«
  


  
    Macy berichtete ihm kurz von ihrem Treffen mit Ursula Freye, und der Sicherheitschef stellte ihr alle möglichen Fragen und holte dabei Dinge ans Tageslicht, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sich daran erinnerte. Besonders interessierte er sich für Ursula Freyes Begleiter.
  


  
    »Sie trugen große Pelzmäntel wie alle anderen in der Bar, und sie waren maskiert«, sagte Macy. Wie sie so Knie an Knie mit diesem großen Mann dasaß, der einen Großteil des beengten Raums einzunehmen schien und sie in die Ecke drängte, spürte sie Klaustrophobie in sich aufsteigen. Sein kantiges, ernstes Gesicht war nicht zu deuten. Sein Blick war düster, kalt und starr. »Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen und auch nicht ihre Hände, ich kann Ihnen also nicht sagen, welche Hautfarbe sie hatten, oder schätzen, wie alt sie gewesen sind. Ich weiß nicht einmal, was für ein Geschlecht sie hatten.«
  


  
    »Aber Sie sagten, es seien Außenweltler gewesen.«
  


  
    »Ich nehme es an, ja. Der eine, der noch geblieben ist, war ziemlich groß. Größer als Sie, glaube ich. Die beiden, die gegangen sind, waren nicht viel größer als ich, aber das bedeutet nicht, dass es keine Außenweltler gewesen sind. Vielleicht stammten sie aus der ersten Generation, womöglich waren es sogar Pioniere. Ich meine, es sind immer noch einige von ihnen am Leben, oder nicht?«
  


  
    »›Ich nehme es an‹ reicht mir nicht. Ich brauche Fakten«, sagte Speller Twain, langte mit zwei Fingern in die Brusttasche seines Overalls, holte ein grellrotes Drogenpflaster hervor und schälte mit dem Fingernagel die Schutzschicht auf der Rückseite ab.
  


  
    »Moment mal, Sie können doch nicht einfach …«, sagte Macy.
  


  
    »Oh doch, ich kann.«
  


  
    Als sie aufstehen wollte, packte Speller Twain sie, drückte sie mit einer Hand nach unten und klebte ihr mit der anderen das Pflaster auf die Schläfe. Ihre Versuche, es wieder abzureißen, wehrte er mühelos ab. Eine schlaffe Taubheit begann sich in ihrem Körper auszubreiten.
  


  
    »Also gut«, sagte Twain nach einer Weile. »Warum nennen Sie mir nicht den Namen der Person, mit der Sie das erste Mal Sex hatten?«
  


  
    Macy wollte nicht antworten, aber die Worte sprudelten aus ihr hervor wie Sumpfgas, und sie konnte nichts dagegen tun. »Jax. Jax Spano. Und verflucht sollen Sie sein, dass Sie mir das antun.«
  


  
    »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Speller Twain gelassen und betrachtete seine Lesetafel. »Ihr Fontaines glaubt, dass eure Scheiße nicht so stinkt wie die anderer Menschen. Aber ich sage Ihnen: Sie irren sich. Also, gehen wir das Ganze noch einmal von vorne durch.«
  


  
    Das taten sie dann auch, von dem Moment, als Macy in den Fahrstuhl gestiegen und in die freie Zone hinuntergefahren war, bis zur Rückfahrt mit der Straßenbahn in die Kuppel des Parks. Speller Twain und der Rest des Raums schienen in den Hintergrund zu treten, und Macy hörte sich über Dinge reden, von denen sie nicht mehr wusste, dass sie sie gesehen oder gehört hatte. Offenbar hatten sich die beiden Leute, die gegangen waren, als sie Ursula Freye begegnet war, auf die gleitende Art fortbewegt, die für Menschen charakteristisch war, die in der niedrigen Schwerkraft von Kallisto geboren und aufgewachsen waren, und hatten Pantoffeln im Stil der Außenweltler getragen. Die des einen waren aus verschiedenfarbigen Filzstoffen zusammengeflickt gewesen, die des anderen aus Plastikstreifen gewebt. Das mochten falsche Erinnerungen sein oder nichts als Drogenphantasien 
     – Macy war das egal. Auf Speller Twains Anweisung hin plapperte sie immer weiter und gab ihm Wort für Wort die Unterhaltung wider, die sie mit Ursula und ihrem fuchsgesichtigen Begleiter geführt hatte.
  


  
    Schließlich beugte sich der große Mann vor und sagte: »Nur eines hätte ich gerne noch gewusst. Warum sind Sie ihr zu dieser Bar gefolgt? Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, wenn Sie auch hier mit ihr hätten reden können?«
  


  
    »Ich wollte sie auf frischer Tat ertappen. Und ich dachte, sie würde vielleicht offener sprechen, wenn keine Kameras in der Nähe sind.«
  


  
    »Und außerdem?«
  


  
    »Außerdem wollte ich nicht, dass Sie mir nachspionieren.«
  


  
    »Das hat nicht ganz funktioniert, was?«, sagte Speller Twain. »Aber keine Sorge. Ich bin nicht wütend auf Sie. Sie haben mir alle Informationen gegeben, die ich brauchte. Jetzt möchte ich Sie bitten abzuwarten. Ich muss mir überlegen, wie ich weiter vorgehen will. Also tun Sie nichts, bis Sie wieder von mir hören.«
  


  
    Er nahm Macy die Kappe vom Kopf, rollte seine Lesetafel zusammen, zog dann ein weiteres Pflaster aus der Brusttasche, dieses Mal ein weißes, und klebte es erstaunlich vorsichtig auf Macys linke Schläfe.
  


  
    »Das Gegenmittel«, sagte er und stand auf, hängte sich den Beutel über die Schulter und öffnete die Tür des kleinen Lagerraums.
  


  
    »Warten Sie«, sagte Macy. »Ursula will, dass ich eine Kopie der Arbeitsprotokolle herstelle. Was soll ich tun?«
  


  
    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte Speller Twain. »Ich will, dass Sie gar nichts tun, solange ich Sie nicht dazu auffordere. Und reden Sie mit niemandem darüber. 
     Ich muss Ihnen nicht sagen, was geschehen wird, wenn Sie sich meiner Anweisung widersetzen, oder?«
  


  
    Damit ging er hinaus. Als Macy aufstand, wurde sie von einer heftigen Welle der Übelkeit überwältigt. Sie schaffte es noch gerade so ins Bad. Danach zog sie ihren schweißgetränkten Overall und die Unterwäsche aus, duschte, schlüpfte in frische Kleider und zog den Deckel von einer frischen Tasse Kaffee. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn ausgetrunken hatte – sie konnte das Zittern in ihren Händen nur schwer unterdrücken.
  


  
     

  


  
    Macy war bereits bei der nächsten Tasse Kaffee, ihrer dritten, als ihre Assistenten hereinkamen. Sie erzählte ihnen, dass sie sich zusammen mit Ursula Freye in einer Bar in der freien Zone betrunken und ein paar Familienangelegenheiten geklärt hätte. Dann bedankte sie sich für ihre Hilfe, versicherte ihnen, dass nun alles wieder in Ordnung sei, und kündigte ihnen an, dass sie einige Arbeit erwarte. Argyll und Loris schienen diese Lügen mit Gelassenheit hinzunehmen, und Macy stellte fest, dass sie sie um ihre Unschuld beneidete, um die Einfachheit ihres Lebens in einer Stadt, in der eine solch offene Atmosphäre herrschte und nichts verborgen war. Wo alle Menschen weitgehend gleich waren, wo es keine Vorgesetzten oder Geheimpolizisten gab, die einen in eine Kammer einsperrten und einem gewaltsam in den Kopf blickten. Wo die Sünde eine Wahlmöglichkeit von vielen war und einen niemals bis nach Hause verfolgte, und wo der Rotlichtbezirk Ähnlichkeit mit einem Themenpark hatte.
  


  
    Sie teilte ihnen ihre Überlegungen zu dem Skeletonema-Problem mit, und sie berieten sich mit der Leiterin des Plankton-Teams, Cristine Quarrick, darüber. Diese erklärte sich bereit, das DNA- und Proteom-Profil der Kieselalge einer kompletten Überprüfung zu unterziehen und dabei 
     besonders auf etwa fünfzig wichtige Enzyme zu achten und die Gene, die für ihre Herstellung nötig waren. Derweil wollten Macy und ihre Assistenten versuchen, die Zeit zu finden, ein paar einfache Experimente durchzuführen, um das Phosphataufnahmesystem der Kieselalge und die Nährstoffbindung im Schmelzwasser zu untersuchen. Zuerst mussten aber die üblichen Routinearbeiten erledigt werden.
  


  
    Am späten Nachmittag waren sie gerade zwischen den riesigen Rohren und offenen Bottichen der Bioreaktoren beschäftigt und nahmen Proben, um die Brauchbarkeit und Zusammensetzung der verschiedenen Kulturen zu überprüfen, als Macy einen Anruf von Loc Ifrahim erhielt. Sie trat einen Schritt von Loris und Argyll weg und setzte sich die Spex auf. Der junge Diplomat lächelte ihr aus einem virtuellen Fenster entgegen, das einen Meter vor ihrem Gesicht in der Luft zu hängen schien.
  


  
    »Ich möchte Sie nicht lange stören. Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind.«
  


  
    »Außerdem habe ich Ihnen inzwischen genug Gefallen getan.«
  


  
    »Ich will Sie auch nicht um einen Gefallen bitten, Macy. Sondern um Ihre Zusammenarbeit.«
  


  
    »Und wenn ich mich weigere, wird Speller Twain mir erneut einen Besuch abstatten. Ich weiß, wie die Dinge laufen, Mr. Ifrahim. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie von mir wollen?«
  


  
    Loc Ifrahims Lächeln war ein wahres Kunstwerk, besorgt, mitfühlend und nur etwa einen Millimeter tief. »Sie haben vor der Eröffnungszeremonie noch viel zu tun, und Sie befürchten, wertvolle Zeit zu verschwenden. Aber keine Sorge. Wir bitten Sie nur um eine einfache Sache, die in keiner Weise Ihre Arbeit beeinträchtigen wird. Sie haben Mr. Twain gesagt, dass sich Ursula Freye die Arbeitsprotokolle ansehen 
     möchte. Sie kann nicht selbst auf die Datenbank zugreifen, weil Mr. Twain für den Augenblick ihren Zugang gesperrt hat. Natürlich zu Recht, denn sie könnte vielleicht in Versuchung geraten, sich in die Datenbank einzuhacken und die Daten so zu verändern, dass sie ihren Wahnvorstellungen gerecht werden. Also hat sie Sie gebeten, eine Kopie herzustellen. Das ist alles, was Sie tun sollen.«
  


  
    »Sie geben mir also die Erlaubnis dazu?«
  


  
    »Das kann ich schwerlich tun. Schließlich untersteht die Baumannschaft nicht meinem Befehl. Nein, ich bitte Sie lediglich um Ihr Entgegenkommen, im Interesse des Projekts. Nachdem Sie Miz Freye die Protokolle gegeben haben, wird diese sie nämlich analysieren und nichts darin finden, was ihre Verschwörungs- und Sabotagetheorien bestätigen würde. Und das wird diese ganze unangenehme Geschichte hoffentlich zu einem Abschluss bringen.«
  


  
    »Und wenn sie nun Recht hat? Wenn sie tatsächlich etwas findet?«
  


  
    »Sie befürchten, die ganze Angelegenheit könnte uns auf die Füße fallen. Keine Sorge. Drei Biomökonomen auf der Erde haben unabhängig voneinander diese Daten überprüft und nichts Verdächtiges gefunden. Sie müssen ihr lediglich die Protokolle übergeben, Macy, und damit ist die Sache für Sie erledigt.«
  


  
    »Ich soll ihr also die Protokolle geben und das war’s dann?«
  


  
    »Ja, mehr müssen Sie nicht tun.«
  


  
    »Weiß Mr. Twain darüber Bescheid?«
  


  
    »Wir haben ausgiebig darüber beraten. Er stimmt mir zu, dass dies die beste Vorgehensweise ist. Er glaubt sogar, dass sich das Problem gar nicht anders lösen lässt. Das hat er extra betont. Und ich weiß, dass er ein ungeduldiger Mensch ist, der nicht gerne wartet. Also, Macy, ich denke, dass Sie die Sache besser früher als später aus der Welt schaffen sollten, 
     nicht wahr? Und vergessen Sie nicht, ihm Bescheid zu sagen, wenn es erledigt ist«, sagte Loc Ifrahim und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Macy ging auf den Bootssteg hinaus, um ihre Gedanken zu ordnen. Das Erste, was sie beim R & S-Korps gelernt hatte, war, nicht weiter aufzufallen. Man führte Befehle aus, stellte keine Fragen und machte niemals eine kluge Bemerkung. Man erledigte seine Arbeit, kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten und ließ sich vor allem niemals in die Streitereien zwischen seinen Vorgesetzten hineinziehen. Denn wenn man das tat, endete man mit großer Wahrscheinlichkeit als Kollateralschaden. Nun, dachte sie, dafür war es jetzt zu spät. Sie befand sich in feindlichem Gebiet und vollführte einen Drahtseilakt mit ungewissem Ausgang, während links und rechts im Gebüsch unbekannte Gefahren lauerten und kein Rückzug möglich war. Wenn sie sich weigerte, Speller Twain und Loc Ifrahim diesen Gefallen zu tun, würde der Sicherheitschef sich an ihr rächen. Im günstigsten Fall musste sie sich dann auf Anklagen wegen Ungehorsams, Sabotage und anderer Dinge gefasst machen. Tat sie jedoch, worum sie sie gebeten hatten, war ebenfalls nicht abzusehen, was geschehen würde. Loc Ifrahims Zusicherung, dass die Sache für sie erledigt war, nachdem sie Ursula eine Kopie der Arbeitsprotokolle gegeben hatte, war in etwa so viel wert wie ein Eimer voll warmer Spucke …
  


  
    Sie wünschte sich, sie könnte mit jemandem darüber reden. Sie wünschte sich, sie könnte Argyll und Loris in die Angelegenheit einweihen, sie vielleicht noch einmal um ihre Hilfe bitten. Aber sie konnte nicht riskieren, ihnen zu verraten, dass es in der Mannschaft Schwierigkeiten gab. Zweifellos würden sie ihr alle möglichen Fragen stellen, und wenn Loc Ifrahim oder Speller Twain davon erfuhren, hätte sie noch mehr Ärger am Hals.
  


  
    Nun, vielleicht blieb ihr keine andere Wahl, als Ursula eine Kopie der Arbeitsprotokolle zu geben, aber sie sollte verflucht sein, wenn sie sich danach noch auf ein weiteres Gespräch einließ. Während Argyll und Loris also ihre Arbeit an den Kulturen in den Bioreaktoren beendeten, lud sie eine vollständige Kopie der Arbeitsprotokolle auf eine Datennadel und machte sich auf den Weg zur Hauptinsel, wo ein Großteil der Mannschaft seine Quartiere hatte.
  


  
    Die sanften Höhenlinien der Insel waren bereits landschaftlich gestaltet worden. Weite grüne Rasenflächen breiteten sich zu beiden Seiten einer zentralen Hügelkette aus, auf der ein Wald aus Pinien, Monterey-Zypressen, Spindelbaumgewächsen und Boldos angepflanzt worden war. Riesige Brocken dunkelgrüner und schwarzer Pyroxene, die mit kristallinen Adern aus geschmolzenem Glas durchzogen waren, ragten zwischen den jungen Bäumen auf der Spitze der Hügelkette auf wie Schuppen auf dem Rücken eines Drachens. Sämtliche Pflanzen waren in Anzuchtröhren aus Samen und Setzlingen herangezüchtet worden, die sie von der Erde mitgebracht hatten. Sie waren genetisch verändert, so dass sie mit den relativ niedrigen Lichtwerten im Innern des Bioms zurechtkamen. Schließlich waren sie den Plänen von Artemis Lampathakis und Aurelio Ochoa entsprechend, die die Ökoarchitektur des Bioms dem trockenen und gemäßigten Klima der Cordillera de la Costa an der Pazifikküste Großbrasiliens nachempfunden hatten, ausgepflanzt worden. Immergrüne Bäume und blühende Büsche entlang des Seeufers; ein kleiner Wüstenabschnitt am Südende der Insel, der noch mit Kakteen, Agaven und Gruppen von Priesterpalmen bepflanzt werden musste.
  


  
    Die Wohnquartiere der Mannschaft und die Hauptwerkstatt waren in einem Gebäude mit einem Flachdach am Nordende der Insel untergebracht, in der Nähe des Eingangs 
     zur Bahnlinie, die das Biom mit der Stadt verband. Die Werkstatt bestand aus einem einzigen großen Raum mit Inseln aus Sofas, Stühlen und Memoflächen und einem langen Tisch, wo sich die Mannschaft alle paar Tage versammelte, um über Fortschritte und Probleme zu sprechen. Riesige Bildfenster an einer Seite des Raums zeigten einen Kanal, der inzwischen beinahe vollständig geflutet war, eine Promenade am Westufer und Wohngebäude am Rand des Zeltes. Macy ging in der Werkstatt umher, bis sie Ursula Freye entdeckte, die sich wie eine Katze auf einem Korbsessel zusammengerollt hatte, eine Lesetafel auf dem Schoß, während auf dem halblebendigen Grasboden um sie herum Papiere verteilt waren. Als Macy auf sie zukam, blickte sie auf und wollte etwas sagen.
  


  
    »Ich bringe Ihnen, worum Sie mich gebeten haben«, sagte Macy laut und warf Ursula die Datennadel zu.
  


  
    Sie traf sie über ihren kleinen Brüsten und fiel auf den erleuchteten Bildschirm ihrer Lesetafel. Ursula hob sie auf und rief Macy etwas hinterher, die sich bereits wieder entfernte. Macy spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, während sich die Blicke aller Anwesenden auf sie richteten.
  


  
    Aber zumindest war es nun erledigt, und sie hatte es in aller Öffentlichkeit vor einer ganzen Menge Zeugen getan – keine heimlichen Treffen mehr, keine Geheimnisse, die es zu verbergen galt.
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    Macy versenkte sich in ihre Arbeit und verbrachte möglichst viel Zeit im Labor, damit sie nicht zufällig Ursula Freye oder Speller Twain über den Weg lief, und versuchte zu vergessen, was geschehen war. Und dass Speller Twain jederzeit zurückkehren und mit ihr machen konnte, was er wollte. Ursula Freye war durch ihre Blutsverwandtschaft geschützt, aber der Sicherheitschef hatte deutlich gemacht, dass Macy lediglich zu den Fußsoldaten gehörte, deren Leben und Karriere von den Launen ihrer Vorgesetzten abhingen.
  


  
    Eine gute Nachricht gab es dennoch: Cristine Quarrick hatte herausgefunden, dass die Skeletonema-Zellen nicht genügend Kopien des Transportproteins herstellten, das die Phosphationen außerhalb der Zelle an sich band und sie durch die Zellmembran beförderte. Dadurch wurde die Fähigkeit der Kieselalge, den Nährstoff in der normalen Konzentration aus dem Schmelzwasser aufzunehmen, deutlich herabgesetzt. Dies erklärte mit großer Wahrscheinlichkeit die niedrigen Wachstumsraten. Cristine benutzte einen Transcriber, um DNA-Stränge herzustellen, welche die Gene enthielten, die für die Produktion des Transportproteins zuständig waren, und schleuste sie bei einer kleinen Probe von Skeletonema-Zellen mit Hilfe eines Standard-Retrovirus in das Erbgut ein. Diese Maßnahme führte dazu, dass sich die Teilungsrate deutlich erhöhte und die Photosyntheseleistung beinahe den optimalen Wert erreichte. Die Herstellung von ausreichenden Mengen des Retrovirus zur Infektion der gesamten Kieselalgenkultur würde eine leichte Verzögerung 
     der Produktion nach sich ziehen, was aber nicht weiter ins Gewicht fiel. Es handelte sich um ein paar Tage und nicht um Wochen. Sie würden es problemlos vor der Eröffnungszeremonie schaffen, und das war alles, was zählte.
  


  
    Als Macy Cristine fragte, ob sie bereits die Zeit gefunden hatte, eine vollständige Genomanalyse der Kieselalge durchzuführen, erwiderte diese: »Die Gene für die Phosphat-Transportproteine sind vorhanden, falls es das ist, was Sie meinen. Aus irgendeinem Grund gelangen sie jedoch nicht richtig zur Expression.«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob sich das Problem nicht einfacher lösen ließe als dadurch, dass man zusätzliche Kopien der Gene in das Erbgut einschleust.«
  


  
    »Das Problem ist gelöst«, sagte Cristine. Ein scharfer Ton war in ihre Stimme getreten. Sie war eine forsche, leicht reizbare Frau, die jede Andeutung von Kritik nur schwer ertragen konnte. »Und ich habe auch so schon genug zu tun, ohne mir noch mehr Arbeit zu schaffen.«
  


  
    Dieses Problem konnte Macy nun also ad acta legen und sich wieder darauf konzentrieren, ihre Kulturen von Mikroorganismen heranzuzüchten. Sie unterhielt sich mit Tito Puntarenas und Delmy March über das weitere Vorgehen und mögliche Schwierigkeiten bei der Erweckung des Ökosystems im Sumpfgebiet. Sie überwachte das Entleeren eines Bioreaktors, in dem durch die blutwarme Temperatur und die Aktivität von mehr als dreihundert verschiedenen Arten von Bakterien, Mikroalgen und Protisten eine wässrige Mischung aus Bleicherde und kohlenstoffhaltigem Chondritenmaterial in fruchtbaren, lebendigen schwarzen Schlamm verwandelt worden war. Argyll und sein Vater, ein gemütlicher Hundertjähriger mit nussbrauner Hautfarbe, der zu den besten Bodenchemikern des Außensystems gehörte, hatten Macy dabei geholfen, Standardmethoden, die auf der 
     Erde angewendet wurden, den Ausgangsmaterialien anzupassen, die auf Kallisto zur Verfügung standen – größtenteils Mineralien, die aus palagonitisiertem Basalt gewonnen wurden, der in Einschlagkratern abgebaut wurde. Macy hatte dabei viel gelernt und war sehr beeindruckt gewesen, als Argylls Vater, Jael Laudrisen Hall, sie durch die Einrichtung geführt hatte, in der Mutterboden produziert wurde. Erde war noch weitaus schwieriger herzustellen als Schlamm. Sie bestand nicht aus einer Zufallsmischung von anorganischem, organischem und lebendem Material, sondern setzte sich auf allen Ebenen aus äußerst komplexen Gebilden zusammen, die fraktalen Strukturen glichen. Sie war in hohem Maße dynamisch und bildete einzelne Schichten und Texturen, in denen unzählige chemische Reaktionen stattfanden, die noch immer nicht gänzlich erforscht waren. Ermöglicht wurden diese Reaktionen durch Bodenwasser und Luft, die durch Poren eindrangen, die etwa fünfzig Prozent des Erdvolumens ausmachten. Das Bodenwasser sorgte außerdem für den Kapillareffekt und dafür, dass Prozesse wie die Partikelauswaschung, Auslaugung und Einlagerung stattfanden. Darüber hinaus unterstützte es ein reiches und vielfältiges Bodenleben – Hunderte verschiedener Arten von Bodenbakterien natürlich, aber auch Cyanobakterien, Mikroalgen, Pilze und Protisten sowie Nematoden und Würmer, Insekten und andere kleinere Gliederfüßer. Die Bodenlebewesen bereiteten Makro- und Mikronährstoffe auf, zersetzten organisches Material und mischten, transportierten und belüfteten mineralische und organische Komponenten. Unter natürlichen Bedingungen auf der Erde dauerte es etwa vierhundert Jahre, bis sich eine Schicht Mutterboden von etwa einem Zentimeter gebildet hatte, und etwa tausend Jahre, bis Landwirtschaft möglich wurde. Ein wichtiger Bestandteil der Arbeit des Rückgewinnungs- und Sanierungskorps 
     war es gewesen, den Mutterboden zu ersetzen, der aufgrund von Erosion durch zu starke Landnutzung verloren gegangen, während des 20. und 21. Jahrhunderts durch die Industrie verseucht oder von Überschwemmungen und Megastürmen während der Zeit des Umsturzes abgetragen worden war. Macy war deshalb fasziniert von den riesigen Reaktoren, Bottichen, Becken und Experimentiertischen, wo Mutterboden hergestellt wurde, der der fruchtbaren Schwarzerde glich, wie man sie in Graslandschaften in gemäßigten Klimazonen auf der Erde fand. KIs überwachten und steuerten sämtliche Phasen des Prozesses, aber das Ganze erinnerte eher an Alchemie als an Chemie und erforderte enorme Anstrengungen und Energien.
  


  
    »Natürlich brauchen wir für die Hydrokulturfarmen keine Erde«, sagte Jael Laudrisen Hall zu Macy. »Und wir könnten Humus und Sand, den wir aus pulverisiertem Basaltglas gewinnen, als Substrat für die Pflanzungen in unseren Parks und Gärten benutzen und sie wie Topfpflanzen kultivieren. Doch die meisten Pflanzen wachsen in Mutterboden besser, und er stellt darüber hinaus einen wertvollen Puffer dar, der dazu beiträgt, unsere geschlossenen Ökosysteme zu stabilisieren. Außerdem fühlt er sich einfach besser zwischen den Zehen an.«
  


  
    Die Herstellung von Schlamm mochte etwas einfacher sein als die von Erde, aber für Macy war beides eine gleichermaßen ehrenwerte Beschäftigung. Der Schlamm war genauso wichtig wie alles andere, was die Baumannschaft herstellte, vielleicht sogar noch etwas wichtiger, denn er bildete die Grundlage für die Ströme von Nährstoffen und organischem Material im geschlossenen Ökosystem des Biomsees. Es war enorm befriedigend mit anzusehen, wie sorgfältig abgestimmte Kulturen von Mikroorganismen Material, das noch aus der Entstehungszeit des Sonnensystems stammte, 
     in lebendigen Schlamm umwandelten. Einem sich selbst regulierenden Bioreaktor gleich bildeten sich im Schlamm einzelne Schichten – die oberen aeroben und die tieferen anoxischen Schichten -, die beinahe jedes organische Material aufnehmen und anorganische Nährstoffe aufbereiten konnten, um sie dem Kreislauf des Lebens wieder zuzuführen. Zur Belustigung ihrer beiden Assistenten nahm Macy bei der Entleerung des Bioreaktors eine kleine Probe, kostete den körnigen Brei und befand ihn für gut und lebendig. Genau richtig für die Hektar von Schilfgras, die das Gärtnerteam in einem der Landwirtschaftstunnel unter der Stadt heranzüchtete und die an die flachen Uferbereiche am Ostrand des Sees gepflanzt werden sollten, wenn er erst einmal seinen endgültigen Wasserstand erreicht hatte.
  


  
    Macys Arbeit war wichtig, und es gab viel zu tun. Fünf Tage, nachdem sie Ursula Freye die Kopie der Arbeitsprotokolle übergeben hatte, überprüfte sie mit ihren Assistenten das Riff in dem Kanal westlich des kleinen Archipels, das jenseits der Hauptinsel eingerichtet wurde. Es handelte sich um ein breites Plateau, das mehrere Hundert Meter lang und von einem Labyrinth aus Hügeln und Rinnen durchzogen war. Dies sollte eine optimale Durchmischung des Wassers gewährleisten, wenn es von Wellenmaschinen am Südende des Sees darüber hinweggetrieben wurde. Hatte der See seinen endgültigen Wasserstand erreicht, würden sich die Hügel nur etwa einen Meter unterhalb der Wasseroberfläche befinden, und Tito Puntarenas und Delmy March würden sie mit Schwämmen, Weichkorallen sowie verschiedenen Arten von Rotalgen und Seetang besiedeln, die genetisch verändert waren, so dass sie auch in Süßwasser wuchsen. Damit würde ein Lebensraum für Fische, Krabben und Garnelen entstehen. In den Rinnen zwischen den Hügeln filterten sandige Sedimente, die reich an Mikroorganismen waren 
     und von einer Mischung aus Blaualgen und den schleimüberzogenen Höhlen verschiedener Arten von Bartwürmern und Garnelen stabilisiert wurden, große Mengen von Wasser und leisteten einen wichtigen Beitrag zur Wiedergewinnung suspendierten organischen Materials und wichtiger Nährstoffe.
  


  
    Der See hatte bereits vor wenigen Tagen begonnen, das Riff zu überfluten. Das Wasser, das am Grunde der meisten Rinnen unermüdlich hin und her schwappte, war eine leblose gelbbraune Suppe voller Schwebstoffe, doch Macy und ihre Assistenten hatten bereits ein paar Dutzend Rinnen verschlossen und sie mit verschiedenen Mischungen lebendigen Sediments und gefiltertem Schmelzwasser gefüllt. Bevor der steigende Wasserpegel die kleinen Dämme überfluten konnte, die die Rinnen verschlossen, fuhren sie nun mit dem Motorboot zum Riff hinaus und nahmen Proben. Die DNA-Analysen, die sie vor Ort durchführten, deuteten darauf hin, dass sich die meisten Bakterien- und Mikroalgenarten in den Mischungen zufriedenstellend entwickelt hatten, und Macy war guter Stimmung, als Loris auf dem Rückweg zum Labor das Motorboot an der Flanke des Kofferdamms entlangsteuerte, der die Baustelle des neuen Archipels umgab.
  


  
    Die Spitzen der Inseln ragten wie kleine Hügel über der niedrigen schwarzen Mauer des Damms auf. Eine wurde von einem Zypressenhain und den weißen Säulen eines Heiligtums im Stile des alten Griechenlands gekrönt; andere waren mit makellosem grünen Rasen bedeckt oder mit Palmengruppen bepflanzt. Die letzte und größte Insel befand sich immer noch im Bau und wurde von einer auf und ab tanzenden Herde von Robotern errichtet, die sich auf einem Baugerüst befanden, das mit seinen komplizierten Verstrebungen Ähnlichkeit mit dem Eiffelturm hatte, nur dass ihm 
     die Spitze fehlte. Ihre dreieckigen Köpfe, die mit ihren Hunderten winzigen Spinndrüsen Stränge aus Fullerenverbundstoffen hervorbrachten, die hart wie Diamant waren, wogten auf und ab. Geduldig schufen sie die Streben und Stützbalken, die das Skelett der Insel bildeten. Bei einem war der geschwollene Bauch freigelegt und der Kopf nach unten geneigt, während ein Techniker mit einem Stab, aus dem nadelfeine Wasserstrahlen spritzten, seine verstopften Spinndrüsen reinigte.
  


  
    Argyll, der ebenfalls die Roboter beobachtet hatte, sagte: »Die Inseln werden sehr schön aussehen, wenn sie fertig sind.«
  


  
    »Solange sich die öffentliche Meinung nicht noch einmal in letzter Minute ändert«, sagte Macy.
  


  
    »Sie müssen Ihr lineares Denken abschütteln«, sagte Argyll. »Wir befinden uns hier nicht in einer hierarchisch gegliederten Gesellschaft wie in Großbrasilien, wo von oben nach unten entschieden wird. Hier im Außensystem machen wir manche Dinge anders.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Macy. »Alles ist nur provisorisch, und jeder hat das Recht, zu allem seine Meinung zu äußern, selbst wenn er nicht die geringste Ahnung davon hat. Ich bin überrascht, dass Sie hier überhaupt etwas fertig bekommen.«
  


  
    »Wir scheuen uns eben nicht vor harter Arbeit«, sagte Argyll.
  


  
    »Wir ebenso wenig. Aber es macht die Sache deutlich einfacher, wenn man schon im Voraus weiß, was man tun will, bevor man mit der Arbeit beginnt.«
  


  
    »Einfacher heißt nicht unbedingt besser.«
  


  
    »Einfacher und ökonomischer«, sagte Macy. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie jemand die Demokratie einmal für eine gute Idee halten konnte.«
  


  
    »Die Stadt verfügt über einen Überschuss an Roboterarbeit«, sagte Argyll. »Und verglichen mit den Gesamtkosten des Bioms fallen die Inseln gar nicht so sehr ins Gewicht. Die einzigen Rohmaterialien, die gebraucht werden, sind Graphitschlamm für die Grundstruktur, ein paar Steinbrocken und einige Hundert Tonnen Mutterboden. Und es wird wirklich sehr hübsch aussehen, wenn es fertig ist. Eine Schar kleiner grüner Inseln, zwischen denen Segelboote und Wasserskier hindurchfahren, während die Leute auf ihnen Picknicks veranstalten …«
  


  
    »In einer Sache sind wir uns einig«, sagte Macy. »Wir haben aus Ihren verrückten Ideen etwas Schönes geschaffen.«
  


  
    Als sie um das Südende des Kofferdamms herumfuhren, kam ein weiteres Motorboot in Sicht, das über den See direkt auf sie zujagte. Macy beschlich eine böse Vorahnung, als sie Ursula Freye am Steuer sah, doch sie bat Loris, langsamer zu fahren. Wenn Ursula etwas von ihr wollte, gab es für sie ohnehin kein Entkommen – also konnte sie es genauso gut gleich hinter sich bringen, vor den Augen von Zeugen.
  


  
    Ursula verlangsamte ebenfalls ihr Boot und drehte neben ihnen bei. Ihr blondes Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und ihr Blick leuchtete triumphierend, während sie sich vorbeugte und Macy über den schmalen Wasserstreifen zurief: »Ich habe etwas gefunden! Etwas Wichtiges! Treffen Sie mich heute Abend um acht Uhr! Am selben Ort, wo wir uns schon einmal unterhalten haben!«
  


  
    Bevor Macy etwas erwidern konnte, drehte Ursula den Reaktionsantrieb ihres Bootes hoch, und das kleine Gefährt hob seine Nase und hinterließ einen weiten Bogen aus schaumigem Wasser, während es eine Kehrtwende von hundertachtzig Grad beschrieb und erneut an Macy vorbeifuhr. 
     »Acht Uhr! Diese Neuigkeit wird alles verändern!«, rief Ursula im Vorbeifahren, und dann nahm ihr Boot Geschwindigkeit auf und schoss davon.
  


  
    »Soll ich ihr folgen?«, fragte Loris.
  


  
    »Teufel, nein«, erwiderte Macy. Die Begegnung hatte sie ziemlich durcheinandergebracht, der wilde Blick in Ursulas Augen, ihre wilden Worte. Offensichtlich war sie überzeugt davon, etwas entdeckt zu haben, das ihre verrückte Vermutung, Emmanuel Vargo könnte ermordet worden sein, bestätigte oder sogar bewies. Obwohl Macy mit dieser fixen Idee eigentlich auf keinen Fall mehr etwas zu tun haben wollte, hatte sie ein ungutes Gefühl – beinahe als sei sie seekrank -, das ihr sagte, dass sie ohnehin wieder darin verwickelt werden würde.
  


  
    »Ihr Brasilianer seid ja ganz verrückt nach eurem Alkohol. Ich möchte wetten, dass jemand morgen einen Kater haben wird«, sagte Argyll mit einem Grinsen, das Macy daran erinnerte, dass er zwar doppelt so alt war wie sie, sonst aber in vieler Hinsicht naiv und merkwürdig kindlich wirkte.
  


  
    Sie kehrten in ihr Labor im Fuß des hohlen Stützbalkens zurück und aßen zu Abend. Danach begannen sie mit einer ausführlichen Analyse der Proben des Riffsediments, als Speller Twain hereinmarschiert kam und Argyll und Loris befahl, ihre Arbeit zu unterbrechen. Als Loris Macy fragte, ob alles in Ordnung sei, richtete Speller Twain seinen leeren Blick auf sie und sagte, dass er gern unter vier Augen mit Miz Minnot sprechen würde, wenn es ihr nichts ausmachte.
  


  
    »Es ist nichts weiter«, sagte Macy. »Ich sehe Sie morgen.«
  


  
    Nachdem die beiden Assistenten gegangen waren, wobei Loris Macy über die Schulter hinweg einen besorgten Blick zuwarf, sagte Speller Twain: »Sie wissen, worum es geht.«
  


  
    Der große Mann lehnte an der Ecke einer Bank und schaltete beiläufig ein Vergrößerungsgerät ein und aus.
  


  
    Macy sagte: »Sie könnten Ursula fragen, weswegen sie so aufgeregt ist.«
  


  
    »Das könnte ich. Aber sie ist nun einmal, was sie ist, und Sie sind, was Sie sind.«
  


  
    »Es muss Sie in den Wahnsinn treiben, dass Sie ihr wegen ihrer Blutsverwandtschaft nichts anhaben können.«
  


  
    »Sie hält Sie für ihre Freundin«, sagte Speller Twain und wedelte mit der Hand vor dem beleuchteten Bildschirm des Vergrößerungsgeräts herum, so dass Schatten über die Verstrebungen an der Decke flatterten. »Sie würde Ihnen Dinge erzählen, die sie mir nie verraten würde. Und Sie wissen: Wenn Sie mir nicht helfen, kann ich Sie auf der Stelle von Ihrem Job abziehen und Sie in einen Kältesarg stecken lassen. Und wenn Sie auf der Erde wieder aufwachen, fangen die Schwierigkeiten für Sie erst richtig an. Aber wenn Sie mir helfen herauszufinden, worum es hier geht, wird Ihre vorbildliche Arbeit für die Mannschaft und das Projekt entsprechend gewürdigt werden.«
  


  
    »Wenn an dem Ganzen denn tatsächlich etwas dran ist.«
  


  
    »Eben das sollen Sie herausfinden«, sagte Speller Twain. »Acht Uhr, nicht wahr? Und am selben Ort wie beim letzten Mal. Sollten Sie sich nicht in der Zwischenzeit noch einmal mit ihr getroffen haben, ohne dass ich davon erfahren habe, dann ist das die Bar unten in der freien Zone. Wenn Sie sich auf die Sache einlassen wollen, sollten Sie sich also besser in Bewegung setzen. Schließlich wollen Sie nicht zu spät kommen, oder?«
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    Macy fuhr mit der Straßenbahn nach Rain-Macy fuhr mit der Straßenbahn nach Rainbow Bridge, stieg dann in eine andere Linie um, die quer durch die Stadt führte, und nahm schließlich den Aufzug, der sie in die freie Zone hinunterbrachte. Sie war von einer Mischung aus Wut und Furcht erfüllt. Als sie durch die Schatten und das Neonleuchten auf die Bar Jack Frost zuging, wobei sie an zahllosen Menschen in bunten Kostümen vorbeikam, trat plötzlich eine große Gestalt, die in einen roten Umhang gekleidet war und eine Fuchsmaske trug, aus einem Durchgang, packte sie am Arm und sagte: »Sie ist nicht hier.«
  


  
    Macy schüttelte die Hand der Gestalt ab. »Das geht Sie nichts an. Also warum verschwinden Sie nicht einfach?«
  


  
    Die fuchsgesichtige Gestalt betrachtete sie einen Moment lang. Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten über der rotbraun-weißen Schnauze und dem schiefen Grinsen, das spitze Zähne enthüllte. Dann hob sie die Hand und nahm die Maske ab. »Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt«, sagte Loris.
  


  
    Macys Wut überwog ihre Überraschung. »Sie haben mir nachspioniert.«
  


  
    »Ursula Freye wartet nicht im Jack Frost auf Sie«, sagte Loris. »Sie befindet sich immer noch im Biom. Speller Twain hat sie abgefangen, bevor sie es verlassen konnte. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er verhört sie.«
  


  
    »Unsinn. Er hat mich hierhergeschickt, um ihr ins Gewissen zu reden.«
  


  
    »Nein«, sagte Loris. »Er hat Ihnen gesagt, dass Sie für ihn herausfinden sollen, was Ursula entdeckt zu haben glaubt. 
     Aber es ist offensichtlich, dass er und Loc Ifrahim andere Absichten haben. Sie haben Sie hierhergeschickt, weil sie Sie auf irgendeine Weise benutzen wollen, Macy. Sie wollen Ihnen eine Falle stellen. Um das, was sie planen, Ihnen in die Schuhe zu schieben.«
  


  
    »Unsinn«, sagte Macy noch einmal, aber dieses Mal mit weniger Überzeugung. Ihre Furcht hatte durch den ruhigen Blick von Loris’ grünen Augen neue Nahrung erhalten.
  


  
    »Es gibt viele Leute, die wollen, dass das Biomprojekt scheitert«, sagte Loris. »Leute in meiner Stadt und auch an anderen Orten des Außensystems. Leute in Großbrasilien und innerhalb der Baumannschaft selbst. Mr. Twain. Mr. Ifrahim.«
  


  
    »Sie glauben also Ursulas Wahnvorstellungen?«
  


  
    »Möglicherweise sind es keine Wahnvorstellungen.«
  


  
    »Sie ist verletzt und aufgewühlt wegen Mannys Tod. Die Trauer hat ihr den Verstand geraubt, und nun versucht sie, einen Unfall durch Phantastereien über Mord und Verschwörung zu rechtfertigen. Aus irgendeinem schwer nachvollziehbaren Grund haben Sie sie in diesen Phantastereien bestätigt, und nun versuchen Sie, auch mich in die Sache hineinzuziehen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen«, sagte Macy, drängte sich an Loris vorbei und ging auf das kleine Schild des Jack Frost zu, das silbern und rot zwischen den zahllosen Holos und altmodischen Neonschriftzügen leuchtete, die im künstlichen Zwielicht der breiten Hauptstraße der freien Zone miteinander verschmolzen.
  


  
    Loris folgte ihr und sagte: »Ist das Problem mit den Skeletonema -Kulturen etwa Einbildung?«
  


  
    »Wir haben herausgefunden, was mit ihnen nicht stimmte, und das Problem behoben. Es handelte sich dabei nicht um Sabotage.«
  


  
    »Nein. Sie haben gar nichts herausgefunden«, sagte Loris. »Das Phosphatproblem war nur eine Nebenwirkung. Hören 
     Sie mir zu, Macy. Hören Sie mir genau zu. Wir haben sämtliche Tier- und Pflanzenarten, die Ihre Mannschaft hierhergebracht hat, einer Überprüfung unterzogen – eine einfache und naheliegende Vorsichtsmaßnahme. Und im Genom der Skeletonema-Kultur haben wir zwei neue Sequenzen gefunden. Eine befindet sich an der Spitze von Chromosom vier – ein sich wiederholendes Muster aus Basenpaaren, das an die Stelle der Telomersequenz getreten ist, die normalerweise das Chromosomenende bildet. Eine Zeitschaltuhrsequenz. Die andere besteht aus sechs Genen auf demselben Chromosom und befindet sich neben einem Gen, das für die Produktion eines der Proteine zuständig ist, die die Phosphataufnahme regulieren. Die Zeitschaltuhrsequenz verringert sich bei jeder Zellteilung um ein Basenpaar. Und wenn sie nur noch die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge hat, wird die Transkription der zweiten Sequenz in Gang gesetzt. Dadurch wird etwa sechs bis acht Wochen nach dem Ausbringen der Skeletonema-Kulturen im See während der Eröffnungszeremonie ein pathogenes RNA-Viroid erzeugt. Die Skeletonema-Population bricht in sich zusammen, und Bakterien, die sich von der toten Biomasse ernähren, verbrauchen sämtlichen freien Sauerstoff im See und bringen das ganze Ökosystem durcheinander. Setzen Sie Ihre Spex auf. Ich zeige Ihnen die Genomanalyse …«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Sie mir alles Mögliche zeigen könnten«, sagte Macy, ging durch den schmalen Eingang des Jack Frost, schob sich zwischen den schweren Pelzmänteln im Korridor hindurch und betrat den Eisboden der trübe erleuchteten Bar.
  


  
    »Wie Sie sehen, habe ich Ihnen über Ursula die Wahrheit gesagt«, fuhr Loris fort, nachdem Macy durch die Bar gegangen war und jedes Séparée abgesucht hatte.
  


  
    »Woher soll ich wissen, dass Sie sie nicht entführt haben?«
  


  
    »Habe ich Sie vielleicht entführt?«, sagte Loris. »Hören Sie mir nur eine Minute zu. Wir glauben, dass wir die Sabotage an den Skeletonema-Kulturen finden sollten. Schließlich haben wir kein Geheimnis daraus gemacht, dass wir die Arten, die Sie von der Erde mitbringen würden, einer Überprüfung unterziehen würden. Und wenn die negative Wirkung der eingefügten Sequenz auf den Phosphattransport ein Fehler gewesen ist, dann ein ziemlich unbeholfener. Jemand will uns zeigen, dass er dem Projekt schaden kann, wenn er will. Vielleicht wollte derjenige auch einen Skandal verursachen. Oder aber die Aufmerksamkeit von etwas anderem ablenken.«
  


  
    »Hat Ursula etwas gefunden?«, fragte Macy.
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Wurde Manny Vargo ermordet?«
  


  
    »Sie und Ursula befinden sich möglicherweise in ernster Gefahr, Macy«, sagte Loris. »Vielleicht ist es schon zu spät, um Ursula zu helfen, aber ich weiß, dass ich Ihnen helfen kann. Bleiben Sie hier. Kehren Sie nicht ins Biom zurück.«
  


  
    »Oder was? Werden Sie mich festnehmen lassen?«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber es wäre wirklich besser, wenn Sie hierblieben, bis wir herausgefunden haben, was für Pläne Mr. Twain verfolgt.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, Teil von irgendjemandes Plänen zu sein«, sagte Macy.
  


  
    Sie verließ die Bar und fing an zu rennen. Die gewundene Straße der freien Zone entlang, mit dem Fahrstuhl nach oben, über grasbewachsene Wege. Sie sprang in eine Straßenbahn, blieb im hinteren Teil stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und sah zu, wie links und rechts von ihr die Wohngebäude vorbeiglitten. Niemand schien ihr zu folgen; nicht einmal eine Drohne.
  


  
    Inzwischen war sie eher ängstlich als wütend, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben und ihre Gedanken zu ordnen. Eines wusste sie: Speller Twain konnte Ursula Freye nichts anhaben. Er konnte sie verhören und ihr drohen, aber er konnte ihr nichts antun, und Loc Ifrahim vermochte das ebenso wenig. Ursula würde überleben. Sie konnte Macy beschützen, wenn sie wollte, und das würde sie ganz sicher tun wollen, wenn sie tatsächlich einen Beweis für Sabotage entdeckt hatte. Macy musste also als Erstes die Skeletonema-Kulturen überprüfen und das Genom der Kieselalge entschlüsseln.
  


  
    Sie fragte sich, warum die Zeitschaltuhrsequenz und die Gene für das Viroid Cristine Quarrick nicht aufgefallen waren, und ihr kam der unangenehme Gedanke, dass Cristine möglicherweise Bescheid wusste. Dass sie ebenfalls Teil der Verschwörung war. Aber vielleicht war Cristine auch einfach nur zu faul oder zu beschäftigt gewesen. Oder Loris hatte sich die ganze Geschichte ausgedacht, und es gab gar nichts zu entdecken. Wenn man anfing zu spekulieren, konnte man sich auf hundert verschiedene Weisen in etwas verrennen. Sie sollte sich besser an die Tatsachen halten. Das Genom der Kieselalge entschlüsseln. Nach den eingefügten Genen suchen. Ursula finden. Und dann sehen, wie sie weiter vorgehen sollte.
  


  
    Niemand hielt Macy auf, als sie die Straßenbahn wechselte und in das Biom zurückfuhr. Niemand hielt sie auf, als sie auf der Hauptinsel den Bahnhof verließ. Es war Nacht. Sämtliche Scheiben des Zelts waren schwarz polarisiert, und die Lüster waren zu einem schwachen Glühen gedimmt, das an blasses Sternenlicht erinnerte. Die Laternen am Rand der Insel schimmerten über ihren verschwommenen Spiegelungen im See. Das Skelett der halbfertigen Insel im Innern des Kofferdamms war von einem schwachen Heiligenschein eingehüllt, 
     der die vergrößerten Schatten der Roboter, die daran arbeiteten, auf die schräge Fläche des Zeltdachs warf.
  


  
    Eine Drohne verfolgte Macy, nachdem sie den Bahnhof verlassen hatte. Sie warf ihr einen finsteren Blick zu, um demjenigen, der sie steuerte – Speller Twain, Loris oder irgendein unschuldiger Neugieriger -, zu zeigen, dass sie wusste, sie wurde beobachtet, und ging dann weiter. Sie war entschlossen, nicht noch einmal zurückzublicken, auch wenn sie ein ständiges Kribbeln zwischen den Schulterblättern verspürte.
  


  
    Sie eilte den Pfad entlang, der durch die bewaldeten Hügel in der Mitte der Insel führte, und betrat gerade die schmale Brücke, welche die Insel mit der östlichen Uferstraße verband, als plötzlich die Lichter ausgingen. Die kleinen Lampen, die den Fußweg der Brücke beleuchteten, erloschen, das Glühen der Lüster, die Spinnweben von Lichtern, die die ganze Insel einhüllten, die Laternen am Bahnhofseingang und die Lichter in den Wohnquartieren der Mannschaft. Nur die Baustelle war noch erleuchtet.
  


  
    Macy zuckte zusammen, als unter der Brücke etwas mit leisem Platschen ins Wasser fiel. Sie fand ihre Spex, setzte sie auf und rief die Lichtverstärkungsfunktion auf. Sie sah den Körper einer Drohne – vermutlich diejenige, die sie verfolgt hatte – einer dicken Zigarre gleich auf dem dunklen Wasser schwimmen. Irgendetwas hatte die Lichter und die Drohnen ausgeschaltet … Eine böse Vorahnung stieg in ihr auf, und ihr wurde übel. Oben auf dem Scheitelpunkt der hohen gewölbten Brücke fühlte sie sich schrecklich ungeschützt, und sie lief zur anderen Seite hinüber und über die Uferstraße in den Streifen Parkland, der dahinter lag. Leicht wie ein Vogel eilte sie durch die helle Dunkelheit dahin und wich dabei hier und dort Gruppen von blühenden Büschen und Felsvorsprüngen aus. Beinahe hätte sie laut aufgelacht, 
     als sie bei dem Versuch stehen zu bleiben Hals über Kopf in einem Oleanderbusch landete. Atemlos kam sie zwischen kratzigen Zweigen zur Ruhe, während ein Schneesturm wächserner Blätter um sie her wirbelte.
  


  
    Einen Moment lang lag sie nur da, starrte zum schwarzen Zeltdach hinauf und lauschte angestrengt. Das Jaulen und Hämmern der Roboter, die im Innern der leuchtenden Kuppel des Kofferdamms arbeiteten; der Reaktionsantrieb eines Bootes, das sich irgendwo auf dem See entfernte; Stimmen, die von der Insel herüberdrangen. Menschen, die etwas riefen und sich gegenseitig fragten, was geschehen war. Als sie sich absolut sicher war, dass niemand ihr gefolgt war, richtete Macy sich auf und ging durch den Park, wobei sie sich parallel zur Uferstraße hielt. Als sie den riesigen Schatten der Stützstrebe vor sich sah, wurde sie langsamer. Sie glitt zum ersten der Bioreaktoren auf dem Platz unter dem Bogen der Stützstrebe hinüber, legte eine Hand auf seine warme Flanke und spürte das beruhigende Schnurren seiner Pumpen. Die Notversorgung hatte sich eingeschaltet; sie musste also nicht befürchten, dass ihre wertvollen Kulturen massenweise abstarben. Sie schlängelte sich zwischen den Behältern hindurch und blieb stehen.
  


  
    Etwas lag auf der grasbewachsenen Fläche vor dem Eingang zum Labor. Ein menschlicher Körper. Es war Ursula Freye.
  


  
    Sie lag auf dem Rücken, einen Arm lässig ausgestreckt, als würde sie nach etwas greifen, den Kopf zur Seite gedreht. Sie regte sich nicht, als Macy auf sie zuging und leise ihren Namen rief. Ihre Nasenlöcher waren blutverschmiert, und auch über ihre linke Wange ergoss sich ein dickes Rinnsal. Ihre Augen waren geöffnet, aber nach oben verdreht. Macy drückte ihr zwei Finger unter das Kiefergelenk, entdeckte jedoch keinen Puls. Und mit einem Aufwallen eisiger Furcht 
     wurde ihr klar, dass Loris Recht gehabt hatte. Sie war in eine Falle gelockt worden. Sie sprang so rasch auf, dass sie für ein paar atemlose Sekunden den Boden verließ. Als sie wieder herabsank, tauchte die Kette von Lüstern den See plötzlich in helles Tageslicht.
  


  
    Obwohl sich die Lichtverstärkungsfunktion in Macys Spex augenblicklich abschaltete, wurde sie von der plötzlichen Flut von Helligkeit geblendet. Sie riss sich die Spex ab und wischte sich die Tränen aus den Augen. Da bemerkte sie einen Schatten, der von rechts auf sie zugestürzt kam – jemand, der viel zu schnell rannte, das Gleichgewicht verlor und der Länge nach zu Boden stürzte. Es war Speller Twain. Er kam wieder hoch und richtete einen Taser auf sie, einen von der Sorte, die fraktal verdichtete Schlaufen aus supraleitendem Nanodraht verschossen.
  


  
    Macy wich nach links aus, als ein Miniaturblitz die Grasnarbe vor ihr verkohlte. Speller Twain schrie etwas und befahl ihr stehen zu bleiben, aber sie war bereits losgerannt und flog über den Rasen dahin wie eine Gazelle, die von einem Löwen verfolgt wurde. Eine Kette heller Funken spritzte über die Seite eines Bioreaktors, als sie daran vorbeilief, und sie sprang in die Luft, bekam den Rand des Reaktors zu fassen und zog sich daran hoch. In der niedrigen Schwerkraft waren ihre Bewegungen leicht und geschmeidig. Sie lief über das Dach des Behälters, der die Größe eines Güterwaggons hatte, setzte über die breite Lücke zum nächsten hinweg und rannte weiter. An seinem Ende sprang sie zu Boden und lief über den Platz. Funken explodierten an dem Geländer am Rand des Platzes, als sie darüber hinwegsetzte, und sie wurde von glühenden Spritzern heißen Metalls getroffen. Sie ließ sich nach unten fallen und lief den sanften Abhang des trockenen Seebetts hinunter, auf das an Land gezogene Motorboot zu.
  


  
    Sie schob das Boot gerade ins Wasser, als Speller Twain über das Geländer hinwegsetzte. Er landete unglücklich und fiel auf den Rücken. Sein Taser spuckte einen Blitz aus, der in die Luft hinaufschoss und wie ein Feuerwerkskörper an der Scheibe des Zeltes hoch über ihr zerplatzte. Während er sich aufrichtete, sah Macy etwas über das Geländer herabfliegen. Twain wirbelte herum, als eine Drohne mit voller Geschwindigkeit auf ihn zugerast kam und gegen seinen Kopf knallte.
  


  
    Er stürzte erneut zu Boden und ließ den Taser fallen. Macy machte einen Satz nach vorn, hob den Taser auf und wich geschickt aus, als Speller Twain nach ihr schlug. Sie ging rückwärts auf das Boot zu, den Taser auf den Sicherheitschef gerichtet. Blutspuckend kam er auf die Beine und rief ihr zu, dass sie einen großen Fehler beginge.
  


  
    Macy stand bereits bis zu den Knien im Wasser. Ihr Mund war trocken, und sie musste erst etwas Speichel sammeln, ehe sie antworten konnte: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr. Twain. Ich will Sie nicht erschießen.«
  


  
    »Sie werden mich nicht erschießen«, sagte Speller Twain und stürzte sich auf sie.
  


  
    Sie schoss. Der Blitz traf ihn in die Brust, und er fiel bäuchlings auf das Wasser, zuckend und um sich schlagend. Macy stieg eilig ins Boot, drückte den Knopf, um den Motor zu starten, und zog das Ruder hart herum. Das kleine Gefährt beschrieb eine Wende von hundertachtzig Grad, während es Geschwindigkeit aufnahm. Sie fuhr in einem langen Bogen aus der Mündung der Bucht hinaus und versuchte dabei, sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Ihr wurde klar, dass es nur einen Ort gab, an den sie jetzt noch gehen konnte. Sie wandte sich nach Westen, auf das gegenüberliegende Seeufer zu, und aktivierte die Telefonfunktion ihrer Spex. Doch bevor sie einen Anruf tätigen konnte, öffnete 
     sich ein Fenster, und Loc Ifrahim erschien. »Jetzt haben Sie es doch tatsächlich getan«, sagte er.
  


  
    Macy riss sich die Spex ab und schleuderte sie so hart wie möglich auf das Wasser, während sie mit dem Boot auf den trockenen Seeboden am Fuße einer Treppe fuhr. Sie lief die Treppe hinauf, die zu einer breiten Promenade führte, an der sich ein niedriger Wohnblock mit terrassenförmig angelegten Apartments befand. Dort blieb sie stehen, um Atem zu holen. Sie ließ den Blick über den See schweifen. Ihr Herz klopfte wie wild. Es war erst zehn Minuten her, seit sie Ursulas Leiche entdeckt hatte.
  


  
    Ein Stern flammte mitten in der Luft auf: Das Licht der Lüster, das sich auf der Hülle einer Drohne spiegelte, die zu ihr herabgeflogen kam.
  


  
    Macy lief um einen Stapel Baumaterial herum, stürzte durch den breiten Eingang des Wohnblocks, verlor das Gleichgewicht und schlitterte durch die Vorhalle. Sie prallte gegen eine Wand und landete unsanft auf dem Hintern. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, und Schmerz flammte in ihrem linken Fußgelenk auf. Die Drohne sank in einem schrägen Lichtkegel herab, der durch ein rundes, unverglastes Fenster hereinfiel, und eine laute Stimme ließ die Luft erzittern. Die Stimme rief ihren Namen und befahl ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren. Macy hob den Taser und zielte sorgfältig, aber ihre Hand zitterte zu stark. Ihr erster Schuss verfehlte sein Ziel und jagte heulend durch das Fenster hinaus. Die Drohne wich zur Seite aus, doch Macys zweiter Schuss traf sie und zerriss ihre heliumgefüllte Blase in einem Funkenregen.
  


  
    Während die Drohne zu Boden taumelte, sprang Macy auf und humpelte mit ihrem verstauchten Knöchel davon, durch den Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite der Vorhalle, der auf den Hof hinausführte. Bambus und riesige 
     jadegrüne Mooskissen, glatt geharkter schwarzer Sand, das trockene Becken eines schwarzen Steinbrunnens. Macy ging durch einen Torbogen am anderen Ende des Hofes. Zu ihrer Rechten führte eine Treppe zu den oberen Stockwerken, während zu ihrer Linken eine in den Keller abging.
  


  
    Aus den Einsatzbesprechungen wusste sie, dass jedes Gebäude der Stadt über Kellergänge verfügte, die zu Schutzbunkern und Luftschleusen führten, für den Fall, dass die Stabilität von einem oder mehreren Zelten und Kuppeln gefährdet war. Die Außenweltler, die seit mehr als hundert Jahren in einer Umgebung lebten, in der sie der kleinste Fehltritt augenblicklich das Leben kosten konnte, waren sehr auf ihre Sicherheit bedacht und hatten für den Notfall vorgesorgt. Macy machte nun ihr Leben von diesen Vorsichtsmaßnahmen abhängig, in der Hoffnung, dass die Luftschleuse vielleicht schon funktionierte, auch wenn das Wohngebäude noch nicht fertiggestellt war. Wenn das nicht der Fall war, würde ihr vermutlich nicht mehr genügend Zeit bleiben, um einen anderen Ausgang aus dem Zelt zu finden, ehe Loc Ifrahim sie einholte.
  


  
    Die Tür am Fuß der Treppe war verschlossen, und als Macy auf den großen roten Knopf drückte, der sie öffnen sollte, geschah nichts. Einen Moment lang drehte sie voller Panik an dem Handrad, mit dem der schwerfällige manuelle Mechanismus bedient wurde, und öffnete die Tür gerade weit genug, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Dann musste sie auf der anderen Seite wieder an einem Rad drehen, um sie zu schließen.
  


  
    Ein schmaler, abschüssiger Gang lag vor ihr, der von trüben Lichtern beleuchtet wurde, die in den Boden eingelassen waren. Sie prallte ständig gegen seine Wände, während sie ihn entlangrannte. Die Schmerzen in ihrem Knöchel hatten stark zugenommen, aber sie konnte jetzt nicht langsamer 
     werden. Loc Ifrahim würde bald herausgefunden haben, wohin sie unterwegs war, und wenn er nach Belieben die Lüster an- und ausschalten konnte, dann war er womöglich auch in der Lage, die Notausgänge des Zelts zu verriegeln …
  


  
    Der Gang zog sich hin. Die Luft wurde immer kälter. Ihr Atem hing in kleinen Wolken vor ihrem Gesicht; die Wände waren von Raureif überzogen. Schließlich kam sie an einer weiteren Tür an und musste wieder an einem Rad drehen, um sie zu öffnen. Dahinter gingen Lichter an und enthüllten einen Bunker mit niedriger Decke. Im Falle einer Havarie sollten Bürger, die nicht an den Rettungs- und Reparaturarbeiten beteiligt waren, an Orten wie diesem ausharren, bis sie wieder in ihre Häuser zurückkehren konnten. Der intelligente Kunststoffboden konnte Stühle oder Betten ausstülpen. In einer Ecke stand eine Medizineinheit wie ein altmodischer Gefrierschrank. Es gab eine winzige Küchenzeile und zwei Duschkabinen, die gleichzeitig als Toiletten dienten, sowie Kisten mit gefriergetrockneten Nahrungsmitteln, Kleidung und Decken. Außerdem gab es eine Leiter, die in einen Schacht hinaufführte, an dem sich ein Schild mit der Darstellung einer runden Tür befand, aus der eine kleine Wolke entwich: das universelle Zeichen für eine Luftschleuse.
  


  
    Macy zog sich den langen Schacht hinauf und kam in einer kleinen, hell erleuchteten Vorkammer heraus, wo zwei Kleidergestelle zu beiden Seiten einer Stahltür standen. In fliegender Eile zog sie sich den Overall aus, schlüpfte in eine einteilige Thermokombination und legte dann den kleinsten der grellroten Druckanzüge an, die an den Kleidergestellen hingen. Sie zog den großen doppelten Reißverschluss zu und benutzte die Ziehharmonikagelenke an Ellbogen und Knien, um die Größe anzupassen; ihre Finger in den schweren 
     Handschuhen des Anzugs steif und ungelenk. Dann legte sie die Gurte des Lebenserhaltungssystems an, schloss den Fischglashelm und verriegelte ihn. Im Innern des Helms leuchtete ein HUD auf, und Macy trat von den Kleidergestellen weg, stapfte in die Luftschleuse und aktivierte sie. Feuchtigkeit kondensierte um sie herum und wurde hinausgeweht, als die Luft abgesaugt wurde. Die Außentür schwang auf, und sie trat auf die Oberfläche von Kallisto hinaus.
  


  
    Es war später Nachmittag. Die Sonne, die zwar stark geschrumpft, aber immer noch das hellste Objekt am schwarzen Himmel war, stand niedrig im Westen. Jupiters Scheibe mit den exotisch farbigen Bändern hing hoch über ihr, etwas mehr als halbvoll. Die Luftschleuse befand sich in einer Blase am Rand eines breiten, staubigen Sockels, der mit Stiefelabdrücken übersät war. Dahinter erhob sich in einem steilen Winkel die Flanke des Biomzeltes, ein gigantisches Puzzle aus schwarzen Scheiben und Verstrebungen zwischen Stützbalken, die so groß und robust waren wie Wolkenkratzer. Überall sonst erstreckte sich ein von Kratern zernarbtes Gelände bis zu dem gekrümmten Horizont, der nur drei Kilometer entfernt war.
  


  
    Das Navigationssystem des Druckanzugs hob bestimmte Landmarken in der öden Mondlandschaft hervor und beschriftete sie. Ein Hügel mit flacher Spitze am Horizont im Nordwesten war der Rand des Wealtheowkraters, vor dem sich eine Farm für Vakuumorganismen befand. Eine Reihe von Baurobotern parkte im Schatten einer langen, niedrigen Böschung etwa zwei Klicks entfernt. Ein paar Lagerschuppen. Und eine silbrige Trasse, die am Rand des Sockels vorbei und um das Zelt herum verlief, in dem das Biom untergebracht war. Dem Navigationssystem zufolge führte sie direkt in die Stadt. Es war eine Wanderung von etwa zehn Klicks, für die Macy selbst in der niedrigen Schwerkraft von 
     Kallisto länger als eine Stunde brauchen würde – einmal angenommen, sie konnte in dem klobigen Druckanzug überhaupt so weit mit einem verstauchten Knöchel laufen. Aber sie konnte nicht hierbleiben. Speller Twain und Loc Ifrahim würden bald herausfinden, wohin sie verschwunden war, und sie konnten sie nicht entkommen lassen.
  


  
    Nachdem sie sich durch drei Ebenen immer dringlicher werdender Warnsignale durchgearbeitet hatte, gelang es ihr, das Ortungssignal ihres Druckanzugs auszuschalten. Dann setzte sie sich in Bewegung und ging auf die ferne Reihe von Baurobotern zu. Sie war von derselben Mischung aus Aufregung, Furcht und Entschlossenheit erfüllt, die sie auch verspürt hatte, als sie aus der Kirche des Göttlichen Regresses geflohen war. Damals hatte sie ihre Flucht ein ganzes Jahr lang vorbereitet. Sie hatte sich auf dem Kirchengelände ein geheimes Lager mit Vorräten und Kleidung angelegt, hatte sich drei verschiedene Routen zur nächsten Autobahn ins Gedächtnis eingeprägt, einen Wurm geschrieben, der die Sicherheits-KI ausschalten sollte, Beruhigungsmittel aus der Apotheke gestohlen, um die Wachhunde zu betäuben, und jeden einzelnen Schritt ihrer Flucht vorbereitet und geprobt. Dieses Mal musste sie jedoch spontan handeln.
  


  
    Inzwischen war sie beinahe bei der langen Reihe von Baurobotern angelangt und ging auf einen kleinen Bulldozer zu, der hinter der breiten Schaufel über einen Schalensitz verfügte. Sie musste lediglich herausfinden, wie sie den Motor starten konnte, dann könnte sie sogar stilvoll in die Stadt fahren …
  


  
    Auf der virtuellen Anzeige begann ein Icon zu blinken und nahm ihr die Sicht: ein hereinkommender Anruf auf einem der Kurzstreckenkanäle. Sie drehte sich um und spürte einen panikartigen Adrenalinschub, als sie eine Gestalt in einem roten Druckanzug wie dem ihren aus einer Luftschleuse 
     auf der gegenüberliegenden Seite der mit staubigen Fußabdrücken überzogenen Senke kommen sah. Die Gestalt bewegte sich so vorsichtig wie ein alter Mann, der eine Eisbahn überquerte. Macy duckte sich zwischen zwei der großen Maschinen, lief ein Stück zurück und suchte im schwarzen Schatten eines drei Meter hohen Rades Schutz.
  


  
    Die Gestalt setzte sich in Bewegung, klein, aber vor dem dunklen Hintergrund deutlich zu erkennen. Sie kam direkt auf sie zu. Macy tastete die Taschen und Karabinerhaken ihres Anzuggürtels ab und sah im Geiste den Taser vor sich, den sie auf dem Boden der Luftschleuse neben dem Kleidergestell zurückgelassen hatte. Dumm, Macy, sehr dumm. Beinahe so schlimm wie die Tatsache, dass sie vergessen hatte, die Luftschleuse wieder zu verriegeln. Das Icon blinkte immer noch. Nun, der Hurensohn wusste bereits, wo sie war. Wenn sie seinen Anruf entgegennahm, würde sie zumindest wissen, mit wem sie es zu tun hatte.
  


  
    »Da sind Sie ja«, sagte Loc Ifrahim, als sie den Kanal öffnete. »Hören Sie, Macy, ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Bleiben Sie ruhig und tun Sie nichts Unüberlegtes. Wir können die ganze Sache aufklären, Sie und ich.«
  


  
    »Und wie sollen wir das tun?«
  


  
    Macy war sich sicher, dass Loc Ifrahim und Speller Twain vorgehabt hatten, ihr den Mord an der armen Ursula Freye in die Schuhe zu schieben. Sie hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem sie entkommen war. Nun mussten sie sie also umbringen. Wenn ihnen das nicht gelang und Macy den Friedensoffizieren der Stadt in die Hände fiel, könnte sie ihr Komplott an die Öffentlichkeit bringen. Sie ging auf den größten der Bauroboter zu, der über drei breite Raupenkettenpaare verfügte, zwischen denen ein Kran aufragte. Während ihrer Arbeit für das R & S-Korps hatte sie eine Menge schwere Ausrüstung gesehen, aber das 
     hier war ein echtes Ungetüm. Die Plattform des Krans war etwa fünfzig Meter lang, und sein ausfahrbarer Schwenkarm, der aus dünnen Streben aus Fullerenverbundstoff bestand und in einem Winkel von dreißig Grad in die Höhe ragte, hatte mindestens die doppelte Länge.
  


  
    »Wir müssen miteinander reden und unsere Geschichten abstimmen«, sagte Loc Ifrahim. »Zunächst einmal muss ich wissen, was zwischen Ihnen und Ursula vorgefallen ist.«
  


  
    »Sie war schon tot, als ich sie gefunden habe. Das sollten Sie eigentlich wissen.«
  


  
    »Ich weiß nur, dass Mr. Twain Sie bei ihrer Leiche angetroffen hat. Sie haben ihn angegriffen und sind dann weggelaufen. Das rückt Sie nicht unbedingt in ein gutes Licht, nicht wahr? Aber ich bin bereit, mir Ihre Version der Geschichte anzuhören. Ich würde mich gern mit Ihnen treffen, damit wir gemeinsam überlegen können, wie Sie weiter vorgehen sollten.«
  


  
    »Ich weiß nur eines: Ursula hatte Recht. Jemand versucht, das Biom zu sabotieren«, sagte Macy und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Sie überlegte, ob sie Loris anrufen sollte, aber sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis Hilfe einträfe. Sie könnte auch fliehen – den steilen Abhang der Böschung hinaufsteigen und ins Gelände hinauslaufen. Sie verfügte über genügend Luft und Energie, um länger als zwei Tage hier draußen überleben zu können. Aber mit ihrem verletzten Knöchel würde sie nicht sehr schnell vorankommen, und wenn Loc Ifrahim einen der Bauroboter steuern konnte, würde er sie bald eingeholt haben. Nein, dachte sie, sie würde ihn überwältigen müssen, hier und jetzt.
  


  
    Macy trat aus dem Schatten des Krans, nahm Anlauf, wobei ihr linkes Bein bei jedem zweiten Schritt von Schmerzen durchzuckt wurde, und sprang auf eine der breiten Raupenketten. 
     Sie landete etwas unglücklich und musste sich an dem Verbindungsstück zwischen zwei Kettengliedern festhalten, um nicht wieder hinunterzufallen. Einen Moment lang lag sie nur da, betäubt und außer Atem, dann kroch sie zum Ende der Kette hinüber. Sie befand sich fünf Meter über dem Boden und sah Loc Ifrahim an der Reihe der Bauroboter entlanggehen. Er eilte von einem Schatten zum nächsten, drehte sich hierhin und dorthin und richtete seinen Taser auf mögliche Verstecke. Doch selbst wenn er in den tiefen schwarzen Schatten stehen blieb, konnte sie ihn auf der Infrarotanzeige deutlich erkennen. Isolierung und Wärmerecycling seines Druckanzugs waren nicht gänzlich effizient, und er leuchtete weiß wie ein Gespenst – mehr als achtzig Grad wärmer als seine eisige Umgebung.
  


  
    Wenn er nach oben blicken würde, wäre sie erledigt, aber er war zu sehr damit beschäftigt, unter den Gehäusen der Roboter nach ihr zu suchen, hinter Rädern und Raupenketten … Macy kroch ein Stück zurück, verharrte absolut reglos und ließ zehn Minuten verstreichen, bevor sie es erneut riskierte, einen Blick nach unten zu werfen. Anfangs konnte sie ihn nicht entdecken, doch dann drehte sie sich um und sah, dass er am anderen Ende des Krans vorbeischlich und sich bückte, um in die Schatten darunter zu blicken, wie ein Mann, der nach einem verirrten Haustier sucht. Sie richtete sich auf und lief die Raupenkette entlang. Dann sprang sie in hohem Bogen hinunter, traf ihn mit den Füßen und stieß ihn zu Boden. Er versuchte sich aufzurichten, aber sie packte seinen Helm mit beiden Händen und drückte ihn in den Staub, der so weich und körnig wie Zucker war. Schließlich öffnete sie den Sprechkanal und fragte ihn, ob er leben wolle.
  


  
    »Wenn Sie mich umbringen, werden Sie ebenfalls sterben, und nicht auf angenehme Weise«, sagte er. »Die Außenweltler setzen Mörder im Vakuum aus.«
  


  
    »Genau das werde ich mit Ihnen machen, wenn Sie nicht stillhalten«, sagte Macy und kappte die Verbindung. Sie war erschöpft, und ihr Knöchel schmerzte höllisch. Sie hatte keine Lust, sich noch länger seinen Unsinn anzuhören.
  


  
    Ifrahims Taser konnte sie zwar nicht finden – er musste ihn fallen gelassen haben, als sie ihn zu Boden gerissen hatte -, aber an seinem Anzuggürtel befand sich ein Plastikseil. Sie benutzte es, um ihm die Arme auf dem Rücken zu fesseln. Dann öffnete sie das Telefonbuch der Stadt und stellte eine Verbindung her.
  


  
    Loris ging sofort an den Apparat und fragte Macy, ob mit ihr alles in Ordnung sei.
  


  
    »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie Mr. Twain mit der Drohne umgestoßen haben. Das waren doch Sie, oder?«
  


  
    »Sie hätten nicht weglaufen müssen, Macy. Ich weiß, was für eine Falle die Ihnen stellen wollten. Ich wollte Ihnen zu Hilfe kommen.«
  


  
    »Wissen Sie, dass Mr. Ifrahim mich ebenfalls verfolgt hat? Zum Glück konnte ich ihn überwältigen. Er liegt hier zu meinen Füßen. Sie können ihn verhören …«
  


  
    »Nein, das können wir nicht. Er verfügt über diplomatische Immunität. Aber wir können Sie hereinholen. Wo genau befinden Sie sich?«
  


  
    »Wenn Sie ihn freilassen, wird er zweifellos behaupten, dass Ursula und ich alle möglichen Sabotageakte geplant hatten. Einschließlich der Skeletonema-Kulturen, die schließlich in meinen Verantwortungsbereich fielen. Er wird sagen, dass wir eine Meinungsverschiedenheit hatten und ich sie umgebracht habe. Und ich möchte wetten, dass Twain und Ifrahim auch problemlos glaubhaft machen können, dass ich Manny Vargo getötet habe. Weil er herausgefunden hat, dass die falsche Kultur aufs Schiff gebracht wurde.«
  


  
    »Oder einfach, weil sein Tod ebenfalls dem Projekt schaden würde«, sagte Loris. »Wir kennen nicht alle Einzelheiten, Macy. Und vielleicht werden wir sie auch nie herausfinden. Aber wir wissen, dass Sie unschuldig sind und gegen Ihren Willen in die ganze Sache verwickelt wurden. Deshalb bieten wir Ihnen unseren Schutz an.«
  


  
    Macy wurde klar, dass die Außenweltler sie benutzt hatten, um Speller Twain und Loc Ifrahim zu enttarnen. Sie hatten sie angelogen. Sie geopfert, wie die Wildsider es mit ihren Opfern taten. »In Wirklichkeit bin ich für beide Seiten nur eine Marionette gewesen, nicht wahr?«, sagte sie.
  


  
    »Wir sind dankbar für Ihre Hilfe«, erklärte Loris. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht in so großen Schwierigkeiten stecken, wie Sie vielleicht annehmen.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich nicht zur Mannschaft zurückkehren kann. So viel steht fest. An der Westflanke der Kuppel sind ein paar Bauroboter geparkt. Dort finden Sie mich.«
  


  
    »Ich komme sofort«, sagte Loris. »Keine Sorge, Macy, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen.«
  


  
    In diesem Moment entdeckte Macy den im Staub liegenden Taser und wandte sich von Loc Ifrahim ab, um ihn aufzuheben. Der Diplomat rollte sich herum und wollte auf die Beine kommen, ließ es jedoch bleiben, als Macy den Taser auf ihn richtete. Das Icon des Sprechkanals begann erneut zu blinken, aber sie achtete nicht darauf. Sie hatte Ifrahim nichts mehr zu sagen.
  


  
    Wenige Minuten später zeigte das Navigationssystem ihres Druckanzugs an, dass sich ein Fluggerät näherte, ein heller Punkt, der in niedriger Höhe über den schwarzen Himmel dahinglitt. Der Punkt verwandelte sich rasch in eine einzelne Gestalt in einem Druckanzug, die auf einer rosettenförmigen Plattform mit Schubdüsen stand. Loc Ifrahim richtete sich auf. Macy achtete nicht auf ihn, den Blick auf 
     die Plattform gerichtet, während diese näher kam. Die Schubdüsen zündeten einige Male, um den Anflugwinkel auszugleichen, und die Plattform kam in niedriger Höhe auf sie zugeschwebt. Dann setzte sie auf spinnenartigen Beinen auf, wobei sie einigen Staub aufwirbelte.
  


  
    Macy winkte der Gestalt auf der Plattform zu und erinnerte sich dabei an die atemlose Vorfreude, die sie vor Jahren auf jener dunklen Straße im nächtlichen Nebraska erfasst hatte, als sie in die Fahrerkabine eines Fernlastzugs gestiegen war, den sie angehalten hatte, und die Fahrerin sich ihr zugewandt hatte. Es war eine stämmige Blondine mit einem Bürstenhaarschnitt und pockennarbigem Gesicht gewesen, die sie gefragt hatte, wohin sie wollte. Und mit der forschen Naivität, die nur der Jugend erlaubt war, hatte sie erwidert: »Irgendwo anders hin.«
  


  
    Die Gestalt in dem Druckanzug auf der Plattform hob die Hand und berührte ihren Helm.
  


  
    Macy hatte schon einmal ein Leben hinter sich gelassen; nun würde sie es wieder tun. Sie schaltete den Sprechkanal ein und sagte zu Loc Ifrahim: »Richten Sie Mr. Peixoto aus, dass ich kündige.«
  


  
    Das war es also: Sie war wieder auf der Flucht.
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    Sri Hong-Owen und ihr ältester Sohn Alder reisten in einem kleinen Frachter namens Luís Inácio da Silva nach Kallisto, der mit einem Prototyp des neuen Fusionsantriebs ausgerüstet war. Er verkürzte die Reisezeit zwischen Erde und Jupiter um zwei Drittel – eine beeindruckende Demonstration des technologischen Könnens der Familie Peixoto und ein wichtiger Bestandteil ihrer umfangreichen Handelsgespräche mit den Bewohnern von Kallisto. Sri hatte einen vollen Zeitplan: Sie würde Farmen, Fabriken und Labors besichtigen, sich mit dem Senat von Kallisto und wichtigen Persönlichkeiten von Rainbow Bridge treffen, an einer Zeremonie teilnehmen, mit der die erste Phase der Erweckung des Biomsees eingeleitet werden würde, und so weiter und so fort. Außerdem wollte sie sich mit der Genzauberin Avernus treffen. Zuerst musste sie sich jedoch um den fehlgeschlagenen Sabotageversuch, den Mord an Ursula Freye und das Überlaufen von Macy Minnot zu den Außenweltlern kümmern. Deswegen hatte sie in ihrem Terminplan etwas Platz geschaffen, um ein Gespräch mit dem jungen Diplomaten zu führen, der in die ganze Angelegenheit verwickelt zu sein schien.
  


  
    Loc Ifrahim wurde am Tag nach Sri Hong-Owens Ankunft in ihre Suite gerufen. Es war das Penthouse einer Apartmentanlage, die sich in einer der riesigen Stützstreben des Biomzeltes befand. Er traf pünktlich ein, wurde von Sri Hong-Owens Sekretär einer gründlichen Leibesvisitation unterzogen und dann im Vorraum sich selbst überlassen. Vermutlich sollte ihn die Warterei auf seinen Platz verweisen 
     und die Befürchtungen verstärken, die er insgeheim hegen mochte, aber er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Die Verzögerung verschaffte ihm etwas Zeit, seine Geschichte noch einmal durchzugehen, und er konnte das Kommen und Gehen in der Suite verfolgen. Er beobachtete gerne Menschen und versuchte, ihre Motive zu ermitteln und herauszufinden, was sie vielleicht denken mochten und ob sie ihm möglicherweise nützlich sein könnten.
  


  
    Im Augenblick kamen die beiden Friedensoffiziere, die ihn über Ursula Freyes Tod befragt hatten, aus Sri Hong-Owens Suite. Eine von ihnen, eine große, ernste Frau mit einem rechteckigen Haarschopf, der an eine Schneekappe erinnerte, schenkte Loc ein kaltes Lächeln und fragte ihn, ob er im Gespräch mit seiner Vorgesetzten entgegenkommender sein würde als ihr gegenüber.
  


  
    Loc erwiderte das Lächeln. »Professor Doktor Hong-Owen ist nicht meine ›Vorgesetzte‹. Ich arbeite für die brasilianische Regierung, nicht für die Familie Peixoto.«
  


  
    »Ich habe eher den Eindruck, dass Sie nur Ihre eigenen Interessen im Sinn haben«, sagte die weißhaarige Friedensoffizierin.
  


  
    »Und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Ihre Stadt gar nicht so sehr an diesem Projekt interessiert ist, wie sie behauptet. Sonst würde sie Macy Minnot kein Asyl gewähren«, erwiderte Loc.
  


  
    »Wir wissen beide, dass Miz Minnot mit dem Mord an Ursula Freye nichts zu tun hatte.«
  


  
    »Ich weiß nichts dergleichen. Tatsächlich habe ich Ihnen sogar Beweise geliefert, die auf das Gegenteil hindeuten. Beweise, die Sie nicht anerkennen wollten.«
  


  
    »Verzichten Sie auf Ihre diplomatische Immunität«, sagte die Friedensoffizierin. »Dann rede ich gern mit Ihnen über Ihre sogenannten Beweise.«
  


  
    Ihr Blick war von Enttäuschung und Wut erfüllt. Nach Ursula Freyes Tod und Macy Minnots Überlaufen hatte sich Loc bereiterklärt, ein kurzes Gespräch mit den Friedensoffizieren der Stadt zu führen. Aber es war ihnen nicht gestattet gewesen, ihn offiziell zu verhören, ganz zu schweigen davon, ihm eine MRI-Kappe aufzusetzen. Sie hatten sich nur seine Stellungnahme anhören und ihm ein paar höfliche Fragen stellen können. Danach hatten sie ihn wieder gehen lassen müssen. Im Senat von Kallisto war kurzzeitig darüber beraten worden, ihn des Landes zu verweisen, aber daraus war nichts geworden, weil es nichts gab, das ihn direkt mit Ursula Freyes Tod in Verbindung gebracht hätte. Und niemand wollte das Risiko eingehen, einen diplomatischen Eklat zu verursachen, der die Handelsgespräche und die Eröffnung des Bioms gefährden könnte.
  


  
    »Ach, lass ihn doch, Dee«, sagte der Partner der Friedensoffizierin. »Er ist nur ein kleiner Fisch.«
  


  
    »Ich werde Sie im Auge behalten, für den Fall, dass es erneut Schwierigkeiten geben sollte«, sagte die weißhaarige Friedensoffizierin zu Loc und wandte sich ab.
  


  
    »Wie könnte es jetzt noch Schwierigkeiten geben, da Sie Macy Minnot unter Ihre Fittiche genommen haben?«, sagte Loc laut, als die Friedensoffiziere auf das Band mit auf- und absteigenden Plattformen zutraten, das auf Kallisto als Fahrstuhl galt. Sri Hong-Owens Sekretär blickte von der Lesetafel auf, in die er vertieft war, aber die Friedensoffiziere sahen nicht einmal zurück.
  


  
    Nun, das kümmerte Loc nicht weiter. Während ihrer Ermittlungen über den Mord an Ursula Freye hatten die Friedensoffiziere ein paar vage Drohungen ausgesprochen, aber sie hatten ihm nichts anhaben können. Nicht einmal gegen den tollpatschigen Einfaltspinsel Speller Twain hatten sie etwas unternehmen können. Zweifellos hatten sie ihr Bestes 
     getan, um Sri Hong-Owen mit ihrem Argwohn zu vergiften, aber damit hatte Loc bereits gerechnet. Er war auf alle Eventualitäten vorbereitet.
  


  
    Schließlich wurde er in die Suite eingelassen. Sie war recht eindrucksvoll – ein höhlenartiger Raum mit einem lebendigen Rasenboden, der in den virtuellen Hintergrund der Wände überging, auf denen Herden von ausgestorbenen oder Phantasietieren zu sehen waren, die auf einer Ebene grasten, die sich bis zu einer fernen Bergkette erstreckte. Sri Hong-Owen erwartete ihn am gegenüberliegenden Ende des Raums. Sie stand im Schatten eines Bambushains mit Farnen, die zwischen ein paar großen Steinen hervorwuchsen. Eine schmale, schlanke Frau, die eine maßgeschneiderte Version des grünen Overalls der Baumannschaft trug. Ihre Augen waren hinter einer Spex mit silbernen Linsen und einem klobigen schwarzen Rahmen verborgen; ihre nackte Kopfhaut war so durchscheinend und bleich wie eine Porzellanschüssel. Loc schlurfte in seinen Haftpantoffeln auf sie zu, verbeugte sich so tief, wie er es wagte, und teilte ihr mit, dass er ihr zur Verfügung stünde.
  


  
    »Setzen wir uns doch«, sagte Sri Hong-Owen, und zwei Hügel mit abgeflachter Spitze wuchsen aus dem smaragdgrünen Untergrund hervor.
  


  
    Sie nahmen einander gegenüber Platz, wobei sich ihre Knie beinahe berührten.
  


  
    »Ich habe den Bericht über die Umstände von Miz Freyes Tod gelesen«, sagte Sri Hong-Owen. »Jetzt würde ich gern Ihre Version der Ereignisse hören. Ihre Ansichten und Erkenntnisse. Jedes kleine Detail.«
  


  
    Loc hatte gehört, dass die Genzauberin in dem Ruf stand, ungeduldig zu sein und offen zu sprechen. Dennoch brachte ihn ihre erschütternde Direktheit ein wenig aus der Fassung. Sie schien ihn für eine Art Leibeigenen zu halten, der ihrem 
     Befehl unterstand. Er überging diesen Affront gegen seinen Status jedoch, weil er sie auf seine Seite ziehen musste, und legte ihr lediglich mit ruhiger, sicherer Kompetenz seine Version der Ereignisse dar. Er erklärte ihr, dass Emmanuel Vargos Geliebte, Ursula Freye, die Ansicht vertreten hatte, der Tod des Ingenieurs sei kein Unfall gewesen, sondern er sei von einem oder mehreren Tätern ermordet worden, um dem Bauprojekt zu schaden. Abgesehen davon, dass Emmanuel Vargos Lesetafel verschwunden war, gab es allerdings keine Anhaltspunkte für ihre Anschuldigungen. Weil Ursula jedoch über einen Grad der Blutsverwandtschaft mit der Familie Fontaine verfügte, hatte Euclides Peixoto sie nicht ohne weiteres übergehen können. Er hatte deshalb Speller Twain, dem Sicherheitschef der Baumannschaft, den Auftrag erteilt, sich nach seinem Ermessen um das Problem zu kümmern, und dieser hatte die Botschaft um Hilfe gebeten.
  


  
    »Wie Mr. Twain wollte auch der Botschafter nur ungern in politische Komplikationen verwickelt werden. Also fiel die Aufgabe dem jüngsten Mitarbeiter der Botschaft zu, nämlich mir«, sagte Loc Ifrahim mit einem kleinen, selbstironischen Lächeln. »Mr. Twain und ich beschlossen, uns der Hilfe des einzigen anderen Mitglieds der Familie Fontaine zu versichern, das der Baumannschaft angehörte: Macy Minnot. Auf unser Drängen hin versuchte sie, Ursula Freye zur Vernunft zu bringen, aber Miz Freye weigerte sich nicht nur, ihren Kreuzzug aufzugeben, sie bat Miz Minnot außerdem um ihre Hilfe. Sie sollte eine Kopie der Arbeitsprotokolle der Baumannschaft für sie besorgen. Diese wollte Miz Freye analysieren, um herauszufinden, ob es darin einen Hinweis auf Sabotage gab. Sie konnte sie sich jedoch nicht selbst beschaffen. Als Vorsichtsmaßnahme hatte Mr. Twain ihr den Zugang gesperrt.«
  


  
    »Warum hat er das getan?«
  


  
    »Eigentlich habe ich ihm dazu geraten. Ich befürchtete, Ursula Freye könnte vielleicht der Versuchung erliegen, die Aufzeichnungen zu ändern, um damit ihre Behauptung untermauern zu können, Emmanuel Vargo sei ermordet worden. Sie machte damals einen äußerst unvernünftigen Eindruck, müssen Sie wissen. Sie wirkte, als sei sie zu allem fähig.«
  


  
    »Aha. Dann haben Sie ihr also nicht den Zugang gesperrt, weil Sie befürchteten, sie könnte auf irgendeine unbequeme Wahrheit stoßen?«
  


  
    »Keineswegs. Wir haben Miz Minnot die Erlaubnis erteilt, eine Kopie der Arbeitsprotokolle anzufertigen und sie Ursula Freye auszuhändigen. Wenige Tage später behauptete Miz Freye, etwas Wichtiges entdeckt zu haben. Sie vereinbarte ein Treffen mit Miz Minnot, aber wir haben vorher eingegriffen und versucht, mit ihr zu reden.«
  


  
    »Und hat Miz Freye Ihnen erzählt, was sie herausgefunden hatte?«, fragte Sri Hong-Owen.
  


  
    Loc wusste, dass Ursula Freye auf die Daten gestoßen war, die Speller Twain zu den Arbeitsprotokollen hinzugefügt hatte, kurz bevor Macy Minnot sie kopiert hatte – subtile Hinweise, die auf eine Verschwörung zwischen Cristine Quarrick und Patrick Alan Allard hindeuteten und sie mit der echten Sabotage an einer der Mikroalgenkulturen in Verbindung brachten -, aber er konnte wahrheitsgemäß berichten, dass sich Ursula äußerst unkooperativ verhalten hatte.
  


  
    »Nachdem wir mit ihr gesprochen hatten, muss sie zu Macy Minnot gegangen sein. Das Überwachungssystem des Bioms ist zusammengebrochen, und Miz Freye wurde getötet. Mr. Twain hat Macy Minnot verfolgt, aber ihr gelang die Flucht.«
  


  
    »Soweit ich weiß, hat sie ihn mit seinem eigenen Taser niedergeschossen.«
  


  
    »Ja, Ma’am. Nachdem jemand ihn mit einer Drohne zu Boden gestoßen hatte.«
  


  
    »Wo waren Sie, als all das passiert ist?«
  


  
    Sri Hong-Owen beugte sich vor, die Hände auf die Knie gelegt. Loc sah sich selbst in den silbrigen Linsen ihrer Spex widergespiegelt. Er war sich sicher, dass sie die Erweiterung seiner Pupillen und den Blutfluss in den Kapillaren seiner Gesichtshaut analysierte und nach Anhaltspunkten dafür suchte, dass er log. Aber er war zuversichtlich, dass er aufgrund seiner Ausbildung in dieser Hinsicht nichts zu befürchten hatte. Außerdem hatte er – bis auf die Auslassung einiger unbequemer Tatsachen – im Großen und Ganzen die Wahrheit gesagt.
  


  
    »Ich befand mich in der Nähe und benutzte eine Drohne, um Macy Minnot im Auge zu behalten«, sagte er. »Bis das System ausfiel, heißt das.«
  


  
    »Sie haben also nicht gesehen, wer Ursula Freye ermordet hat?«
  


  
    »Ich habe erst wieder etwas gesehen, als die Verbindung zur Drohne wiederhergestellt war. Und dann bin ich Macy Minnot mit dem Gerät gefolgt. Leider hat sie die Drohne mit dem Taser abgeschossen, den sie Mr. Twain abgenommen hatte. Daraufhin wollte ich ihr selbst weiter folgen, aber sie ist mir entwischt.«
  


  
    »Sie hat erst Mr. Twain ausgeschaltet und dann auch Sie noch überwältigt?«
  


  
    »Bevor sie für die Baumannschaft rekrutiert wurde, hat sie im Rückgewinnungs- und Sanierungskorps gedient. Sie hat eine militärische Ausbildung absolviert. Und zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich im Gegensatz zu Mr. Twain über keinerlei Nahkampferfahrung verfüge.«
  


  
    »Mr. Twain behauptet gesehen zu haben, wie Miz Minnot Ursula Freye mit einer Nagelpistole in den Kopf schoss«, sagte Sri Hong-Owen.
  


  
    »Ja, das hat er gesagt, Ma’am. Ich glaube, die Mordwaffe gehörte zur Ausrüstung von Miz Minnots Labor und wurde später aus dem See geborgen.«
  


  
    Wo Speller Twain, der verdammte Idiot, sie hingeworfen hatte.
  


  
    »Mr. Twain behauptet außerdem, Ursula Freye hätte Emmanuel Vargo ermordet«, sagte Sri Hong-Owen. »Glauben Sie das?«
  


  
    »Es stimmt sicherlich, dass Miz Freye zu den letzten Menschen gehörte, die Mr. Vargo lebend gesehen haben, bevor die Mannschaft in den Kälteschlaf versetzt wurde«, sagte Loc. »Und nach ihrem Tod hat Mr. Twain Mr. Vargos Lesetafel in ihrem Quartier entdeckt. Er glaubt, sie könnte Mr. Vargo mit einem Erreger infiziert haben, der seinen Tod an Pseudo-CNE nach seiner Wiederbelebung verursacht hat. Aber ich muss zugeben, dass ich das nicht recht mit Miz Freyes lautstarker und beharrlicher Behauptung in Einklang bringen kann, er sei ermordet worden. Besonders nachdem alle anderen Mannschaftsmitglieder durchaus bereit waren anzunehmen, es habe sich um einen Unfall gehandelt. Ein Widerspruch, der mir einiges Kopfzerbrechen bereitet.«
  


  
    »Verfügt Mr. Twain über irgendwelche stichhaltigen Beweise für diese Annahmen?«, fragte Sri Hong-Owen. »Abgesehen von der Entdeckung von Mr. Vargos Lesetafel, die auch problemlos in Miz Freyes Quartier eingeschmuggelt worden sein kann.«
  


  
    »Mr. Twain behauptet, Miz Freye und Miz Minnot hätten zusammengearbeitet, um das Projekt zu sabotieren, und hätten eine Meinungsverschiedenheit gehabt. Leider hat Miz Minnot Rainbow Bridge einen Tag nach ihrem Überlaufen verlassen«, sagte Loc. »An Bord des Schleppers Der lange Marsch, der sie in die Stadt East of Eden auf Ganymed gebracht hat. Der Schlepper gehört einem Mann namens Galileo 
     Wu. Mr. Wu ist der Großonkel von Loris Sher Yanagita, und Miz Yanagita war nicht nur Miz Minnots Assistentin, sie ist auch die Tochter eines Mitglieds des Senats von Kallisto.«
  


  
    Langsam begann ihm die Sache Spaß zu machen. Nach Macy Minnots Flucht hatte er dank seiner raschen Auffassungsgabe eine Katastrophe verhindern können, und er war zuversichtlich, dass er den Tod von Emmanuel Vargo und Ursula Freye einem neuen Sündenbock anhängen konnte. Dazu musste er lediglich bei Euclides Peixoto und dieser sogenannten Genzauberin ein wenig Zweifel säen, und seine neuen Freunde würden den Rest erledigen.
  


  
    »Miz Minnot steht also unter dem Schutz einiger einflussreicher Persönlichkeiten«, sagte Sri Hong-Owen.
  


  
    »In der Tat. Unmittelbar, nachdem sie das Biom verlassen hatte, haben wir darum gebeten, mit ihr sprechen zu dürfen, aber unsere Bitte wurde abgelehnt. Wir haben es noch einmal versucht, nachdem sie in East of Eden angekommen war, aber wieder erfolglos. Und ohne Zugang zu Miz Minnot ist es uns nicht möglich gewesen, die Ermittlungen weiter voranzutreiben.«
  


  
    »Wie steht es mit der Familie Fontaine?«
  


  
    »Es hätte sie sicher eine Menge gekostet, ihren Einflussbereich so weit auszudehnen, aber da Miz Minnot im Verdacht steht, ein Familienmitglied mit einer Blutsverwandtschaft zweiunddreißigsten Grades ermordet zu haben, würde ich das nicht gänzlich ausschließen.«
  


  
    »Obwohl die Fontaines Ursula Freye aus der Familie ausgeschlossen haben?«
  


  
    Loc lächelte. »Ja, aber das ist nicht weiter verwunderlich, nicht wahr? Schließlich hat ihnen die ganze Angelegenheit einigen Ärger verursacht. Aber selbst wenn Miz Minnot auf Befehl der Familie Fontaine gehandelt hat, werden sie sie höchstwahrscheinlich nicht mit offenen Armen empfangen.«
  


  
    Sri Hong-Owen musterte Loc einen Moment lang, dann sagte sie: »Ich will Ihnen etwas zeigen.«
  


  
    Er folgte ihr um die Bambusbüsche und Steine herum zu einer gläsernen Blase, die wie ein Regentropfen an der schrägen Seite der großen Stützstrebe hing. Sri Hong-Owen ging direkt in die Blase hinein, aber Loc blieb am Eingang stehen. Der Boden der Blase war genauso durchsichtig wie ihre gewölbte Wand. Tief unter ihm schwappte das Wasser gegen die felsige Uferlinie des Sees.
  


  
    »Hier können wir uns gefahrlos unterhalten«, sagte Sri Hong-Owen und drehte sich zu Loc um. Sie schien mitten in der Luft zu schweben. »Meine Leute haben in der Suite mehrere Abhörgeräte gefunden, aber sie können nicht mit Sicherheit sagen, ob sie alle entdeckt haben. Dieser Raum ist jedoch vollkommen abhörsicher. Das Glas lässt Geräusche nur in eine Richtung durch, und es wird von einem kleinen Motor zum Vibrieren gebracht, so dass niemand lauschen kann. Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür.«
  


  
    Loc kam der Aufforderung nach und machte einen Schritt auf den Glasboden. Er war sich sicher, dass die Genzauberin etwas von ihm wollte. Informationen oder einen Gefallen – etwas, das er ihr jetzt geben und worauf er später zurückgreifen konnte.
  


  
    »Ich hatte eine interessante Unterhaltung mit den Friedensoffizieren, die Miz Freyes Mord untersuchen«, sagte Sri Hong-Owen.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie sie Ihre Suite verlassen haben«, sagte Loc. Er wollte die Genzauberin nicht gegen sich aufbringen – nicht jetzt, da sie kurz davorstand, ihn ins Vertrauen zu ziehen -, deswegen erwähnte er nicht, dass ihm durchaus klar war, dass diese Konfrontation in dem unbeholfenen Versuch inszeniert worden war, ihn aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Die Friedensoffiziere haben mir erzählt, dass Miz Freye von einem Nagel getötet wurde, der in ihre Medulla oblongata geschossen wurde«, sagte Sri Hong-Owen. »Sie war auf der Stelle tot. Entweder hat derjenige, der sie umgebracht hat, einfach Glück gehabt, oder er wusste genau, was er tat. Die Beschaffenheit der Wunde deutet außerdem darauf hin, dass die Nagelpistole nach unten gerichtet war, als sie abgefeuert wurde. Und Blutergüsse an Miz Freyes Händen und ihrem Hals lassen darauf schließen, dass man sie von hinten gepackt hat, bevor sie erschossen wurde, und ihre Handgelenke gefesselt waren. Das stimmt nicht mit Mr. Twains Behauptung überein, er hätte Miz Minnot und Miz Freye miteinander ringen sehen. Und obwohl Miz Freye aus nächster Nähe erschossen wurde, haben die Friedensoffiziere keine Spuren auf den Kleidern gefunden, die Miz Minnot bei ihrer Flucht aus dem Biom in der Luftschleuse zurückgelassen hatte. Kein Blut und auch keine Knochensplitter oder Spritzer von Hirnmasse, wie sie bei einem Schuss aus nächster Nähe zu erwarten wären. Es gab zwar Blutspuren an Miz Minnots Fingern, aber sie hat den Friedensoffizieren gegenüber ausgesagt, dass sie Miz Freyes Puls überprüft hat. Dann ist da noch die Frage der fehlenden Fingerabdrücke und DNA auf der Mordwaffe. Vielleicht trug Miz Minnot Handschuhe, aber es wurden keine gefunden. Auf jeden Fall trug sie keine, als sie sich die Finger mit Miz Freyes Blut beschmierte. Kurz gesagt, Mr. Ifrahim, die Friedensoffiziere glauben nicht, dass Miz Minnot Miz Freye umgebracht hat. Und Mr. Twains Zeugenaussage ziehen sie ebenfalls in Zweifel. Ich möchte Sie also direkt fragen: Glauben Sie, dass sie es getan hat?«
  


  
    Das war es also. Loc zog eine etwas besorgte Miene und sagte dann: »Ich habe Ihnen die offizielle Geschichte erzählt. Aber nun, da wir offen miteinander sprechen können: Nein. 
     Nein, ich glaube nicht, dass Macy Minnot Ursula Freye ermordet hat.«
  


  
    »Wer hat es dann getan?«
  


  
    »Ich glaube, wir wissen beide die Antwort auf diese Frage, Ma’am.«
  


  
    »Mr. Twain hat Ursula Freye umgebracht, und er hätte auch Macy Minnot getötet, wenn ihr nicht die Flucht gelungen wäre.«
  


  
    »Er wollte es wohl so aussehen lassen, als sei Miz Minnot gestorben, als sie einer Festnahme zu entgehen versuchte. Die Mordwaffe gehörte zur Werkzeugausrüstung ihres Labors, und das Virusprogramm, welches das Überwachungssystem ausschaltete, schien aus ihrer Lesetafel zu stammen. Ich muss zugeben, ich hätte ihm geglaubt.«
  


  
    »Und hat er auch Emmanuel Vargo umgebracht?«
  


  
    »Das ist gut möglich«, sagte Loc gedehnt, als sei ihm der Gedanke gerade erst gekommen.
  


  
    »Soweit ich weiß, stehen Sie ebenfalls unter Verdacht.«
  


  
    »Wenn man mir etwas vorwerfen kann, dann meine Naivität. Ich habe Mr. Twain zu bereitwillig vertraut, und ich schäme mich für die Rolle, die ich in seinen Machenschaften gespielt habe. Besonders, da er immer noch auf freiem Fuß ist und weiter Intrigen spinnen kann.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    Eine diebische Freude wallte in Locs Herzen auf. Er hatte sie in der Tasche. Er wusste es. »Nach der Entdeckung der manipulierten Kieselalgenkultur hat die Baumannschaft sämtliche Materialien, die sie von der Erde mitgebracht hatte, einer genauen Überprüfung unterzogen. Es wurden keine Spuren eines weiteren Sabotageversuchs entdeckt. Und die Außenweltler, die mit unseren Leuten zusammenarbeiten, haben eine neue Kieselalgenkultur entwickelt, so dass sich die Erweckung des Sees nicht weiter verzögern wird. Aber 
     es ist durchaus vorstellbar, dass Mr. Twain irgendeine Art von direkter Einflussnahme plant. Einen Mordanschlag vielleicht.«
  


  
    »Und auf wen könnte er es dabei abgesehen haben?«
  


  
    »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Möglichkeit besteht, dass Sie das geplante Opfer sind, Ma’am. Sie oder Avernus.«
  


  
    »Wenn sie denn tatsächlich hierherkommt, und das ist längst nicht sicher. Haben Sie dem Botschafter oder Euclides Peixoto von Ihrem Verdacht berichtet?«
  


  
    »O nein! Ich besitze keinerlei Beweise. Und der Botschafter hat deutlich gemacht, dass er die Angelegenheit für abgeschlossen hält. Und bei allem gebührenden Respekt, aber Mr. Peixoto ist mit der ganzen Sache nicht recht … vertraut.«
  


  
    Sri Hong-Owen nickte. »Das ist wohl wahr. Mr. Peixoto hat seine Position von einem Onkel erhalten, der ihm mehr Zuneigung entgegenbringt, als er verdient hat.«
  


  
    Loc wusste, diese taktlose Bemerkung bedeutete, dass er langsam ihr Vertrauen gewann. »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann, dann müssen Sie nur fragen.«
  


  
    »Und wie steht es mit Ihrem Treueschwur gegenüber der Regierung?«
  


  
    »Die Regierung ist dazu da, den Familien zu dienen, Ma’am.«
  


  
    »Wie alt sind Sie, Mr. Ifrahim?«
  


  
    »Fünfundzwanzig.«
  


  
    »Fünfundzwanzig. Wenn ich recht informiert bin, wurden Sie in den Elendsvierteln von Caracas geboren. Sie sind in kürzester Zeit sehr weit aufgestiegen. Sie müssen äußerst ehrgeizig sein.«
  


  
    »Mein Ziel ist es, der Regierung so gut wie möglich zu dienen, Ma’am.«
  


  
    »Sie sind schon ein ziemliches Original, Mr. Ifrahim.« Sri Hong-Owen wandte sich der Glaswand der Blase zu und blickte hinaus. »Kommen Sie her«, sagte sie. »Leisten Sie mir kurz Gesellschaft.«
  


  
    Loc schlurfte über den durchsichtigen Fußboden, wobei sich seine Zehen in seinen Pantoffeln verkrampften und starkes Unbehagen in ihm aufstieg.
  


  
    Sri Hong-Owen blickte durch ihr Spiegelbild im gewölbten Glas der Blase auf den See und die weit verstreuten grünen Inseln hinaus, die sich zwischen den nach innen geneigten, in einzelne Facetten unterteilten Wänden des Biomzeltes befanden.
  


  
    »Ein herrlicher Anblick«, sagte sie. »Schwer zu glauben, dass zwanzigtausend Menschen auf einem eisigen Mond fern der Sonne in der Lage sind, etwas von dieser Größenordnung zu schaffen. Und doch wurde das Zelt in weniger als einem Jahr erbaut, mit Atmosphäre gefüllt und die Landschaft gestaltet. Wissen Sie, wie die Außenweltler das geschafft haben?«
  


  
    »Sie verfügen über zahlreiche Roboter …«
  


  
    »Mit Hilfe von Wissen«, sagte Sri Hong-Owen. »Sie haben vieles bewahrt, was auf der Erde im Zuge des Umsturzes verloren gegangen ist. Und seither haben sie einiges an Wissen hinzugewonnen, während wir einen Großteil unserer Ressourcen auf die Rückgewinnung und Sanierung verwenden. Was natürlich eine gute Arbeit ist. Eine notwendige und lohnenswerte Beschäftigung. Aber stellen Sie sich nur einmal vor, wie viel mehr wir erreichen könnten, wenn wir über die Technologien und wissenschaftlichen Erkenntnisse verfügen würden, welche die Außenweltler bewahrt und weiterentwickelt haben. Deswegen hat die Familie Peixoto Avernus’ Angebot angenommen, und deswegen hat sie die Baumannschaft hierhergeschickt, um das Biom zum Leben 
     zu erwecken. Seit vielen Jahren schon setzen sich die Peixotos für eine Versöhnung zwischen der Erde und dem Außensystem ein. Dies ist ein wichtiger Schritt auf dem Weg dorthin. Eine Demonstration von Vertrauen. Der Anfang dessen, was eine lange und fruchtbare Handelsbeziehung mit den Außenweltlern werden könnte. Wie Sie, Mr. Ifrahim, bin auch ich eine Angestellte. Sie arbeiten für die Regierung, ich für die Familie Peixoto. Aber Ihnen ist sicherlich bewusst, dass die möglichen Gewinne, die sich aus diesem Unternehmen ziehen lassen, so groß sind, dass selbst bescheidene Angestellte wie ich auf einen kleinen Anteil daran hoffen können. Solange wir die Interessen der Familie stets vor die eigenen stellen. Solange wir in unserer Loyalität unbeirrbar und unerschütterlich sind.«
  


  
    Loc tat so, als würde er an ihren Worten Anstoß nehmen. »Ich möchte doch hoffen, dass meine Aufrichtigkeit in dieser ganzen vermaledeiten Angelegenheit Beweis genug dafür ist, dass ich bereit bin zu helfen.«
  


  
    »Es ist offensichtlich, dass Mr. Twain Ursula Freye umgebracht hat. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, werden Sie schon mehr tun müssen.«
  


  
    In diesem Moment hätte er sie küssen mögen. Sie hatte nicht nur seine Geschichte geschluckt; sie glaubte außerdem, dass er versuchte, ihr Informationen zu entlocken, um sich damit Gefallen erkaufen zu können. »Mr. Twain hat Ihrem Projekt bereits geschadet«, sagte er, »und er steht mit großer Wahrscheinlichkeit mit Leuten in Verbindung, die ihm weiter schaden wollen. Lassen Sie mich ein paar Dinge in Erfahrung bringen. Dann kann ich Ihnen möglicherweise dabei helfen, die Bedrohung, die von ihm ausgeht, abzuwenden.«
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    Später sagte Sri Hong-Owen zu ihrem Sohn: »Kann ich ihm trauen?«
  


  
    »Nur wenn seine Interessen mit deinen übereinstimmen. Wenn das nicht der Fall ist … nun, er hat Speller Twain ans Messer geliefert, um sich selbst zu retten, nicht wahr? Und wir können nicht sicher sein, dass er dir die ganze Wahrheit erzählt hat.«
  


  
    Mutter und Sohn saßen inmitten von verstreuten Kissen und Polstern in der Glasblase dicht beieinander. Im Biom herrschte Nacht. Alders elfenhaftes Gesicht wurde von der leuchtenden Lesetafel in seinem Schoß von unten angestrahlt. Auf dem Bildschirm lief eine Aufzeichnung des Gesprächs mit Loc Ifrahim. Als Sri sah, wie ihr Sohn die Veränderungen in den Pupillen des Diplomaten beobachtete, spürte sie eine zärtliche, hilflose Mutterliebe in sich aufsteigen. Sie hatte die unwiderstehliche Anziehungskraft, die ihr Sohn ausstrahlte, selbst geschaffen – von der Form seiner Wangenknochen und den klassischen Proportionen seiner Gliedmaßen bis hin zu seiner fiebrigen Wärme und seinem honigsüßen, pheromongeladenen Duft -, aber das bedeutete nicht, dass sie seinen Reizen gegenüber immun war. Ihr schöner Goldknabe. Sie war froh, dass sie ihn mitgenommen hatte. Er würde schon bald sechzehn werden: Es wurde Zeit, dass er lernte, wie wahrhaft wichtige Geschäfte gehandhabt wurden, und dafür gab es keine bessere Gelegenheit als das Abkommen von historischer Tragweite, das schon bald auf Kallisto ausgehandelt werden würde. Außerdem würde er ihr eine große Hilfe sein; sein Charme und 
     Charisma würden bei öffentlichen Auftritten von unschätzbarem Wert sein.
  


  
    Alder fuhr fort: »Er wirkt auf jeden Fall so, als würde er die Wahrheit sagen. Aber er ist ein Diplomat, und Diplomaten sind dazu ausgebildet, einen einfachen Lügendetektortest bestehen zu können.«
  


  
    »Es ist nicht nötig herauszufinden, wie viel von seiner Geschichte stimmt und wie viel nur Selbstverherrlichung ist. Stattdessen sollten wir lieber darüber nachdenken, welcher Teil davon uns am meisten Schaden zufügen könnte, wenn er sich als falsch erweisen sollte.«
  


  
    Eine Falte erschien über Alders Nasenrücken, während er darüber nachdachte. »Deswegen hast du sein Angebot abgelehnt, Speller Twain auszuspionieren. Damit würdest du in seiner Schuld stehen. Er würde Macht über dich besitzen.«
  


  
    »Außerdem würde es ihm mehr nützen als mir.«
  


  
    »Weil er in der ganzen Sache nicht unschuldig ist«, sagte Alder. »Er hat mit Mr. Twain zusammengearbeitet. Und nachdem ihr Plan, Macy Minnot die Schuld an dem Mord an Ursula Freye in die Schuhe zu schieben, fehlgeschlagen ist, will er Mr. Twain zum Schweigen bringen, bevor dieser ihn verraten kann.«
  


  
    »Und an wen würde Mr. Twain ihn verraten?«
  


  
    »An die Friedensoffiziere?«
  


  
    »Er besitzt diplomatische Immunität. Sie könnten bestenfalls seine Ausweisung aus der Stadt verlangen.«
  


  
    »Nun, dann eben an Euclides Peixoto. Oder an den Botschafter. Mr. Ifrahim könnte in ernste Schwierigkeiten geraten, wenn sie von seiner Beteiligung erführen.«
  


  
    »Der Botschafter spielt keine Rolle, weil Loc Ifrahim für jemanden arbeitet, der weitaus mehr Macht besitzt«, sagte Sri.
  


  
    »Du meinst den General?«, fragte Alder.
  


  
    »Oder einen der vielen Freunde und Verbündeten des Generals. Was Euclides betrifft – sein Großonkel hat ihm die Leitung über dieses Projekt übertragen, weil etwas so Wichtiges von einem Familienmitglied überwacht werden muss. Es war ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte, aber er hat stets klargemacht, dass er sich dem Projekt nicht wirklich verbunden oder verpflichtet fühlt. Dennoch ist seine Untätigkeit in Bezug auf den Mord an Ursula Freye auf mehr zurückzuführen als einfach nur Gleichgültigkeit. Er ist definitiv zur anderen Seite übergewechselt. Das habe ich immer schon befürchtet. Jetzt weiß ich es sicher.«
  


  
    Als sich Sri am vergangenen Tag mit Euclides Peixoto getroffen hatte, kurz nachdem sie aus dem Schiff ausgestiegen war, hatte er ihre Fragen über Emmanuel Vargos Tod, Ursula Freyes Ermordung und Macy Minnots Überlaufen lediglich mit einem Achselzucken beantwortet und ihr gesagt, dass er froh sei, die beiden Weibsstücke aus der Familie Fontaine endlich los zu sein. Und den Sabotageversuch hatte er behoben, indem er eine neue Kultur der Kieselalge heranzüchten ließ. Damit waren für ihn alle Probleme gelöst.
  


  
    Alder sagte: »Es gibt keine stichhaltigen Beweise dafür, dass Euclides die Seiten gewechselt hat. Außerdem hat Oscar ihm sein Vertrauen geschenkt, auch wenn er nicht der beste Mann für die Aufgabe ist.«
  


  
    »Und Oscar irrt sich nie.«
  


  
    »Jedenfalls nicht in solchen Dingen.«
  


  
    Sri und Alder hatten viele Stunden lang über die Tatsache diskutiert, dass sich die Beziehungen und Zugehörigkeiten unter den wichtigsten Mitgliedern der Familie Peixoto immer mehr polarisierten. Wie seine Mutter war auch Alder der Meinung, dass Frieden und Versöhnung eine bessere 
     Alternative darstellten als der Krieg, aber er glaubte darüber hinaus, dass der grüne Heilige der Familie immer noch über beträchtliche Macht verfügte, eine Sicht, die sich Sris Meinung nach eher auf vage Empfindungen als auf logische Urteilskraft stützte.
  


  
    »Möglicherweise hat Oscar die richtige Entscheidung getroffen, als er Euclides die Leitung über dieses Projekt übertrug«, sagte sie. »Aber seither hat sich einiges verändert. Seit Maximilian gestorben ist.«
  


  
    »Aber du hast deine Meinung nicht geändert.«
  


  
    »Du weißt, dass ich das nicht getan habe.«
  


  
    Wie immer war Sri versucht, ein »noch nicht« hinzuzufügen, aber sie wollte keinen Streit über ihre gespaltene Loyalität vom Zaun brechen – ihre Arbeit für Oscar Finnegan Ramos und für Projekt Oxbow. Stattdessen wollte sie sich lieber auf die gegenwärtige Situation konzentrieren. Außerdem wünschte sie sich tatsächlich, dass das Biomprojekt und alles, was damit zusammenhing, Erfolg hatte. Nicht nur, weil es keine leichte Sache wäre, Oscar Finnegan Ramos zu verraten, sondern weil sie so viel Energie in das Projekt gesteckt hatte und es wirklich ein wunderbares Unterfangen war. Und natürlich, weil ein Erfolg sie ihrem ehrgeizigen Wunsch, mit Avernus zusammenzuarbeiten, ein Stück näher bringen würde.
  


  
    »Was ich glaube, hat nichts mit Euclides’ Überzeugungen zu tun«, sagte sie. »Und er ist offensichtlich der Ansicht, dass es in seinem besten Interesse ist, die Seiten zu wechseln und sich der Fraktion anzuschließen, die sich für einen Krieg ausspricht. Das ist die einzige Möglichkeit, seine Gleichgültigkeit gegenüber dieser Krise zu erklären.«
  


  
    »Oder vielleicht liegt es auch einfach daran, dass du ihn nicht magst«, sagte Alder, immer noch verärgert über ihre Andeutung, Oscars Urteil könnte eventuell fehlerhaft sein. 
    


  
    »Was gibt es da schon zu mögen? Er ist eitel und arrogant und darüber hinaus auch nicht besonders intelligent. Wie viele Sprösslinge der Familie gehört er zu einem Adel, der sich nicht im Geringsten verpflichtet fühlt. Sie haben ihre Positionen geerbt, Alder, aber wir haben uns unsere verdient. Deswegen sind wir besser als sie, auch wenn ihnen ein Großteil der Welt gehört. Und deswegen werden wir das Ganze auch überleben. Was immer geschieht – wir werden überleben.«
  


  
    Kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann wiederholte Alder: »Was immer geschieht.«
  


  
    »Gut. Also, wie sollen wir mit Loc Ifrahim und seiner Behauptung, Speller Twain könnte mich umbringen wollen, weiter verfahren?«
  


  
    »Wir können nicht direkt gegen Speller Twain vorgehen, weil er immer noch für Euclides Peixoto arbeitet. Und wir können nicht erwarten, dass Euclides Peixoto uns hilft. Ich nehme also an, wir werden so tun müssen, als würden wir Loc Ifrahim vertrauen.«
  


  
    Sri umarmte ihren geliebten klugen Jungen und küsste ihn auf die Stirn. »Solange er glaubt, dass wir ihm vertrauen, haben wir ihn in der Hand.«
  


  
    »Aber möglicherweise ist es gar nicht Speller Twain, der es auf uns abgesehen hat«, sagte Alder, »sondern Mr. Ifrahim selbst. Und wenn er für den General arbeitet …«
  


  
    »Nein«, sagte Sri. »Arvam braucht mich. Deswegen hat er mich bei dem Begräbnis so unverblümt gewarnt. Wenn Mr. Ifrahim die Wahrheit sagt und ich tatsächlich das Ziel dieses Mordanschlags bin, dann muss jemand anderes als Arvam dahinterstecken.«
  


  
    »Dennoch ist es sicher ratsam, wenn du Mr. Ifrahim in der nächsten Zeit nicht zu nahe an dich heranlässt.«
  


  
    »Der Attentäter – wenn es denn tatsächlich einen gibt – wird jetzt noch nicht zuschlagen. Es wird an einem öffentlichen 
     Ort geschehen, wo die Wirkung am größten ist.«
  


  
    »Bei der Eröffnungszeremonie.«
  


  
    »Genau. In der Zwischenzeit tun wir so, als sei nichts geschehen. Ruf deine Aufzeichnungen auf, und dann kannst du mir sagen, mit wem ich mich morgen treffen werde.«
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    Sri hatte bereits eine nervtötende Begrüßungszeremonie hinter sich gebracht – schlechte Reden voller uninspirierter Plattitüden, eine ermüdende Vorstellungsrunde, langweilige Gespräche mit noch langweiligeren Würdenträgern. Doch es kam noch schlimmer. An dem Tag nach ihrem Treffen mit Loc Ifrahim begannen die Führungen und Zusammenkünfte erst richtig.
  


  
    Die Sitzungen, in denen die Unterhändler der Familie Peixoto die Vorteile einer Handelsbeziehung und Einzelheiten möglicher Abkommen darlegten, nahmen Stunden ihrer kostbaren Zeit in Anspruch, aber zumindest waren sie auf eine anspruchslose Weise unterhaltsam, die zuweilen an eine Zirkusvorstellung erinnerte. Im Gegensatz zu den Regierungskomitees und Familienkonferenzen in Großbrasilien wurden die Präsentationen und Diskussionen nicht nur von den Senatoren der Stadt und den außerhalb gelegenen Siedlungen besucht, sondern darüber hinaus von allen Bürgern, die genügend Interesse oder Neugier aufbrachten. Außerdem schien es kaum so etwas wie eine Sitzungs- oder Diskussionsordnung zu geben. Jeder konnte jederzeit alles, was ihm beliebte, zu jedermann sagen. Es gab keine irgendwie geartete Hierarchie. Man konnte einen Streit ebenso durch Logik gewinnen wie dadurch, dass man sich weigerte, klein beizugeben, und eine Menge Zeit wurde damit verschwendet, sich über besondere Interessen zu streiten oder alten Beschwerden Luft zu machen, die mit dem aktuellen Gesprächsthema nicht das Geringste zu tun hatten. Einmal hielt ein alter Glatzkopf, der eine russische Gemeinschaft auf der anderen 
     Seite von Kallisto vertrat, zwei Stunden lang eine Dauerrede, um dadurch zu erzwingen, dass in das Schriftstück, das Gegenstand der Diskussion war, einige Bedingungen aufgenommen wurden, die für seine Familie günstig wären. Und als er endlich das Feld räumte, begann ein anderer damit, eine Liste sinnloser Fragen vorzulesen, was den Rest der Sitzung einnahm, die schließlich in völligem Chaos endete.
  


  
    Sri trug die ganze Zeit über ihre Spex und zeichnete seelenruhig alles auf. Während dieser Zusammenkünfte würde nichts Wichtiges beschlossen werden, es konnte den Interessen der Fraktion für Frieden und Versöhnung also nicht schaden, wenn Arvam Peixoto darin eingeweiht wurde. Die abgebrühten Unterhändler der Familie würden später in privaten Sitzungen die Einzelheiten der Abkommen ausarbeiten. Aus dem, was sie bisher gesehen hatte, schloss Sri, dass die Unterhändler den bedauernswerten Außenweltlern rhetorisch weit überlegen waren, und die Außenweltler hatten ihrerseits aus ihrem Interesse an dem neuen Fusionsantrieb nie ein Geheimnis gemacht. Bis jetzt sah es so aus, als ob sich Oscar Finnegan Ramos’ längerfristiger Plan, die Finanzmittel für angewandte Naturwissenschaft aufzustocken, gegen den einige Familienmitglieder, die ihn für eine Ressourcenverschwendung hielten, erbittert Sturm gelaufen waren, auszahlen würde.
  


  
    Die endlosen Führungen zeichnete sie ebenfalls auf. Die Bewohner Kallistos waren maßlos stolz auf Rainbow Bridge und schienen erpicht darauf, ihren hochrangigen Besuchern jede Ecke und jeden Winkel davon zu zeigen. Natürlich gab es eine Führung durch das Biom und die unterirdischen Landwirtschaftstunnel und Gärten, wo die Abfälle der Stadt verarbeitet wurden, durch einige typische kleine Fabriken und beispielhafte Wohnungen, durch Stadtparks und den Friedhofswald …
  


  
    Sri verstand sich nicht besonders gut auf Diplomatie, sah sich jedoch ständig gezwungen, so zu tun, als würde sie alles, was ihr gezeigt wurde, brennend interessieren. Darüber hinaus musste sie auch noch die unverschämten Fragen der Außenweltler über sich ergehen lassen, die zu glauben schienen, dass sie ein Recht darauf hätten, alles über jeden zu erfahren. Dass viele ihrer Gastgeber nur wenige Jahre älter waren als Alder, machte die Sache auch nicht besser. Die Außenweltler waren enthusiastisch, lebhaft, aufrichtig und übertrieben optimistisch. Sri hielt sie für viel zu idealistisch und naiv, und auf die kosmetischen Manipulationen ihrer Körper, auf die sie so stolz waren, gab sie ebenfalls nicht viel. Sie hatte kein Problem damit, dass sich die Außenweltler der niedrigen Schwerkraft anpassten – Veränderungen am Mechanismus der Kalziumresorption, die Verbesserung von Gleichgewichtssinn und Propriozeption, Mikroherzen mit zwei Kammern in der Arteria femoralis und subclavia zur Unterstützung des Blutkreislaufs und so weiter und so fort. Aber die ganzen intelligenten Tätowierungen, Schuppen und Dornen und der andere ausgefallene Schnickschnack waren zu nichts weiter nütze, als die oberflächliche Eitelkeit ihrer Gastgeber zu demonstrieren, die sich selbst für den Gipfel der menschlichen Evolution hielten und ihre Stadt für das Gestalt gewordene Utopia. Sris kühle Gleichgültigkeit ihrer unbeholfenen Propaganda gegenüber stürzte sie in große Verwirrung und Verlegenheit.
  


  
    Die einzige Führung, die sie wirklich interessierte, war die letzte in einer scheinbar endlosen Reihe, die sie viel zu viel Zeit kostete: ein Ausflug zu einer der Farmen, in denen Vakuumorganismen hergestellt wurden, auf der von Kratern übersäten Ebene nördlich von Rainbow Bridge. Sri, Alder und ihre Gastgeber reisten in einem Raupenkettenfahrzeug 
     mit einer größtenteils durchsichtigen Kabine, die wie ein Goldfischglas auf sechs großen Maschendrahträdern ruhte. Das Fahrzeug bewegte sich mit gemessener Geschwindigkeit eine breite Straße entlang, die zwischen niedrigen Bergketten hindurchführte, die von der seismischen Energie alter Einschläge aufgeworfen worden waren. Es war Nacht. Jupiters breite Scheibe beherrschte den schwarzen Himmel. Mit achtloser Verschwendung waren überall Sterne verstreut, Tausende von ihnen – harte Punkte, die in allen Farben leuchteten, ohne zu funkeln.
  


  
    Die Farm befand sich in einem flachen Krater von zehn Kilometern Durchmesser, der halb in der Ebene versenkt war. Eine Lücke im niedrigen Höhenzug seines Randes enthüllte ein Mosaik aus Feldern voller Vakuumorganismen, das sich bis zum gekrümmten Horizont erstreckte. Andere Farmen im Osten und Westen bildeten riesige Monokulturen von Vakuumorganismen, die Kunststoffe synthetisierten und in einem langsamen Prozess Nahrungsmittel aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff bildeten, mit denen die Bevölkerung mehrere Monate lang ernährt werden konnte, sollten die konventionellen Kulturen, die in den Tunneln unter der Stadt angebaut wurden, einmal ausfallen. Darüber hinaus gab es Tausende von Hektar voller Vakuumorganismen, die auf ihrer Oberfläche Schichten aus reinem Graphit ansammelten, das bei der Herstellung von Baudiamant und Fullerenen verwendet wurde. Auf den Feldern dieser Farm wurden jedoch verschiedene Arten von Vakuumorganismen herangezüchtet, die nach ihrer Vermehrung in metallreichen Gegenden überall auf Kallisto verteilt werden würden. Manche davon waren chemotroph und gewannen ihre Energie aus der Oxidation von elementarem Schwefel und Eisen(II)-Oxid. Andere benutzten Sonnenlicht und elektrochemische Energie, die durch das Temperaturgefälle 
     in der Kruste erzeugt wurde, wobei ihre Haftorgane die Kruste mehrere Dutzend Meter tief durchdrangen. Sie alle bildeten dichte, fein verzweigte Netze tief im Eis, extrahierten Metalle und sonderten sie in abbaubaren Knöllchen wieder ab. Metalle, die größtenteils aus Meteoriteneinschlägen stammten, waren auf Kallisto und den anderen Monden des Jupiter eher selten. Die Boliden und pulverisierten Überreste größerer Meteoriten konnten direkt abgebaut werden, aber eine Vielzahl kleinerer Einschläge hatte das Eis mit dünnen Ablagerungsschichten durchsetzt, die nur mit Hilfe der Vakuumorganismen effizient extrahiert werden konnten.
  


  
    Vakuumorganismen befanden sich an der Grenze zwischen Maschine und Lebewesen. Es waren bienenstockartige Gemeinschaften oder sich selbst organisierende Schwärme verschiedener Arten mikroskopisch kleiner Maschinen, die sich wie die Zellen eines lebenden Organismus verhielten, sich selbst vermehrten und ihre Gestalt und ihr Stoffwechselrepertoire ändern konnten. Sie folgten dabei einfachen Regeln, die in riesige, sich selbst replizierende Moleküle einprogrammiert waren, die die Rolle von DNA übernahmen. Sie wuchsen und vermehrten sich bei Temperaturen bis zu -220 °C und bildeten Strukturen, die sich harmonisch den kahlen Mondlandschaften anpassten. Die weitverbreitetsten morphologischen Typen entsprachen der Struktur von Flechten. Sie bildeten runzelige oder geriffelte Krusten oder Fadengeflechte. Ein paar von ihnen entwickelten sich zu filigranen Fächern und verschnörkelten Gittern oder zu flachen Lamellen, die in langen Reihen aus dem diamantharten Eis herausragten, stets von Nord nach Süd ausgerichtet, um möglichst viel Licht einfangen zu können. Und da die Sonneneinstrahlung in der Umgebung des Jupiter recht gering war – nur etwa vier Prozent der durchschnittlichen 
     Lichtmenge, die auf der Oberfläche der Erde ankam -, waren sämtliche Vakuumorganismen von einem tiefen, lichtabsorbierenden Schwarz. Wenn man in dem Raupenkettenfahrzeug über die erhöhte Straße fuhr, die durch die Felder voller hellbraunem Staub führte, hatte man das Gefühl, sich über eine riesige Seite aus einem alten Manuskript zu bewegen, die mit der Hieroglyphenschrift einer vergessenen Sprache bedeckt war.
  


  
    Alder war fasziniert von den Robotern, die zwischen den Reihen der Vakuumorganismen umherstaksten, und von der Tatsache, dass die meisten Farmarbeiter Sträflinge waren, die hier ihren Dienst an der Gesellschaft ableisteten. Als er und Sri durch die Labors geführt wurden, in denen Avernus in der Frühzeit des Außensystems gearbeitet hatte, als die Erschaffung von Vakuumorganismen und die Verbesserung des Ertrags und der Vielfalt der begrenzten Anzahl konventioneller Landwirtschaftspflanzen noch entscheidend für das Überleben gewesen war, stellte er alle möglichen Fragen und bediente sich schamlos seiner Fähigkeit, sich jünger zu geben, als er eigentlich war. Er wirkte so eifrig, bezaubernd und unschuldig wie ein Welpe.
  


  
    Die Labors befanden sich in Kammern mit niedrigem Dach, deren Innenwände aus Blöcken hellbraunen Steins bestanden, die aus verdichtetem Staub hergestellt worden waren. Die Mörtelschichten zwischen den einzelnen Reihen waren vom Alter geschwärzt. Viele Räume in den Wohnquartieren waren leer – die Sträflingsarbeiter waren in einer neuen Einrichtung im Süden untergebracht -, und die meisten Labors waren genauso dunkel und verlassen wie die Wohnquartiere. In den restlichen Labors wirkte die Ausrüstung veraltet und wurde offensichtlich nur noch selten benutzt. Und trotz der gestärkten Leinentücher, dem funkelnden Kristall und Porzellan und den frischen Blumen auf den 
     Tischen machte der Speisesaal, wo Sri, Alder und ihre Gastgeber zu Mittag aßen, einen trostlosen und heruntergekommenen Eindruck. Offenbar wurde hier nur noch wenig Forschung betrieben.
  


  
    Sri, die sich ursprünglich ihren Ruf dadurch erworben hatte, dass sie ein künstliches Photosynthesesystem entwickelt hatte, das beinahe fünf Prozent effizienter war als alles, was Avernus jemals entworfen hatte, erzählte ihren Gastgebern von den Vakuumorganismen, die in der Umgebung der Stadt Athena auf dem Mond gezüchtet wurden. »Die könnten Sie hier ebenfalls züchten, wenn Sie für künstliche Beleuchtung sorgen. Oder Sie verwenden Vakuumorganismen, die elektrochemische Energie nutzen, wie die ersten Stämme, mit denen dort experimentiert wurde. Ich habe viele verschiedene Arten davon hergestellt. Man kann die Felder direkt an eine Stromquelle anschließen und zusehen, wie sie wachsen. Natürlich müsste ich sie an die niedrigere Oberflächentemperatur anpassen, aber das wäre kein Problem. Ich möchte wetten, dass ich die Produktivität um zwei Größenordnungen steigern könnte.«
  


  
    Einer der Wissenschaftler, die im Labor arbeiteten, sagte, dass das alles recht interessant sei, aber dass eigentlich keine Notwendigkeit bestünde, die Effizienz zu erhöhen. Die Bevölkerung von Rainbow Bridge sei stabil, und die konventionellen Farmen produzierten im Augenblick sogar Nahrungsmittelüberschüsse.
  


  
    Sri erntete verständnislose und ausweichende Blicke, als sie fragte, was geschehen würde, wenn sich die Bevölkerungszahl plötzlich erhöhte. Wenn beispielsweise die Einwanderungsrate unerwartet anstiege.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie das so einfach ignorieren können«, sagte sie. »Sie haben hier viel freie Fläche. Millionen von Quadratkilometer. Viele Menschen, die sich in den Städten 
     auf der Erde drängen, würden sich darum reißen, hier ein eigenes Heim gründen zu können.«
  


  
    Ihre Gastgeber brachten höfliche Zweifel zum Ausdruck, ob Menschen von der Erde tatsächlich nach Kallisto würden kommen wollen, und stellten fest, dass es wirtschaftlich jedenfalls nicht machbar wäre. Sri erwiderte darauf, dass die meisten Menschen auf der Erde während des noch andauernden Prozesses der Neubegrünung in den Städten eingesperrt waren und dass trotz umfangreicher Geburtenkontrollprogramme die globale Bevölkerungszahl weiter zunahm, da die Menschen inzwischen länger lebten. Früher oder später würde zwangsläufig eine Welle der Auswanderung einsetzen, und das Ziel würde nicht nur der Mond sein, auf dem aufgrund des Wassermangels ohnehin nicht sehr viele Menschen leben konnten. Der neue Fusionsantrieb würde die Reisen ins Außensystem erleichtern. Und auch jetzt schon war es nicht besonders teuer, Leute in Kältesärge zu packen und sie in gewöhnlichen Frachtern loszuschicken.
  


  
    Sie versuchte, die Außenweltler zu einer Reaktion zu veranlassen, aber es war so, als würde man Seeanemonen anstupsen. Nach den ersten paar Stößen machten sie einfach dicht. Nur Devon Pike, ein alter Genzauberer, der im Labor irgendeine Ehrenstellung innehatte, bot Sri weiterhin die Stirn.
  


  
    Er war ein dürrer, aber lebhafter alter Mann mit einem weißen Haarschopf; ein Außenweltler der ersten Generation, der vor mehr als achtzig Jahren zusammen mit Avernus in dieser Einrichtung gearbeitet hatte. Von ihren Vorbereitungen wusste Sri, dass er ein gewisses Talent dafür besaß, die Eigenschaften einer Spezies auf eine andere zu übertragen, sonst jedoch über nur wenig Einfallsreichtum verfügte. Er war eher ein fähiger Techniker als ein wahrer Künstler.
  


  
    »Tatsache ist, Madam, dass Rainbow Bridge die älteste und größte Siedlung des Außensystems ist«, sagte er. »Sie wurde vor beinahe einem Jahrhundert gegründet, und trotz der Behandlungen zur Lebensverlängerung und einer frühen Phase künstlich angekurbelten Bevölkerungswachstums zählen wir immer noch etwas weniger als zwanzigtausend Seelen. Wir leben im Rahmen unserer Möglichkeiten. Wir wollen die Fehler, die auf der Erde gemacht wurden, nicht wiederholen. Und angesichts der Tatsache, dass sich die Behebung der durch Überbevölkerung und den Umsturz angerichteten Schäden auf der Erde inzwischen zu so etwas wie einer Religion entwickelt hat, überrascht es mich, dass Sie glauben, wir könnten überleben, was Ihnen auf der Erde beinahe zum Verhängnis geworden wäre.«
  


  
    »Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht – der neue Fusionsantrieb wird alles verändern«, sagte Sri. »Dadurch schrumpft gewissermaßen die Entfernung zwischen den Systemen von Jupiter und Saturn, was Ihnen die Möglichkeit bietet, neue Gegenden zu erkunden und zu besiedeln. Und er wird auch die Erde und das Außensystem näher zusammenführen.«
  


  
    »Dann würde es uns ohne den neuen Antrieb vielleicht besser gehen«, warf Devon Pike ein.
  


  
    »Er existiert bereits, Großvater«, sagte einer der jungen Außenweltler. »Diese Entwicklung können wir nicht rückgängig machen.«
  


  
    »Neptun und Uranus rücken dadurch in erreichbare Nähe«, sagte ein anderer. »Und auch der Kuipergürtel.«
  


  
    »Für uns besteht keine Notwendigkeit der Expansion«, sagte der alte Mann und wandte sich wieder an Sri. »Sie haben uns den Mond genommen. Und den Mars ebenfalls, obwohl Sie nichts damit anzufangen wussten, seit Sie die Marsbewohner niedergemetzelt haben. Jetzt wollen Sie hierherkommen und weiteres Unheil anrichten.«
  


  
    »Der Mars wurde von der Demokratischen Republik China angegriffen – einem Land, das inzwischen nicht mehr existiert«, sagte Sri. »Das ist längst Geschichte. Die Zeiten haben sich geändert. Auf der Erde tragen wir dieser Entwicklung jeden Tag Rechnung, indem wir uns bemühen, die ökologischen Verbrechen wiedergutzumachen, die unsere Ur-Urgroßeltern begangen haben. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, erstaunt es mich, dass es hier Menschen gibt, die den Status quo allein deshalb aufrechterhalten wollen, weil er ihnen gefällt. Sie sind gegen eine Expansion. Vermutlich sind Sie auch gegen das Biom.«
  


  
    »Das Biom ist ein Fehler«, sagte der alte Mann. »Ich bringe Avernus die größte Achtung entgegen. Ich zweifle nicht an ihrer Großzügigkeit. Aber wir müssen nicht an das erinnert werden, was wir zurückgelassen haben. Wir haben hier ein neues Leben begonnen.«
  


  
    »Neu? Wann haben diese Labors das letzte Mal einen neuen Stamm Vakuumorganismen hergestellt? Nicht nur irgendeine Modifikation oder leichte Verbesserung eines bereits existierenden Stammes, sondern etwas gänzlich Neues?«
  


  
    »Nun, ich nehme an, da werden Sie den Direktor fragen müssen …«
  


  
    »Das brauche ich nicht«, sagte Sri. »Ihr Forschungsprogramm ist höchstens als trivial zu bezeichnen. Es ist amateurhaft. Lange Zeit waren Sie uns gegenüber im Vorteil, während Sie hier draußen auf Ihren Archiven und Genombibliotheken hockten, aber inzwischen holen wir auf. Wir besitzen die Energie, den Geist und den Weitblick, die Ihnen abhandengekommen sind.«
  


  
    Devon Pike stammelte irgendeine Antwort, aber Sri achtete nicht darauf. Sie vernahm ein helles Klingen in ihrem Kopf. Das war keine Propaganda. Für Propaganda hatte sie keine Zeit. Das waren ihre ehrlichen Überzeugungen. Am 
     Nachbartisch unterhielt sich Alder angeregt mit einer Gruppe jüngerer Wissenschaftler, schlank und gut aussehend in seinem roten Anzugoverall. Was für ein Team sie doch waren, dachte sie zärtlich. Ihre Gastgeber heuchelten natürlich höfliche Belustigung angesichts ihrer unverblümten Worte und versuchten, das Gespräch von dem Streitthema wegzulenken, aber sie unterbrach ihr Geplapper: »Früher einmal haben Sie vieles erreicht. Das gebe ich zu. Sie haben mehr getan, als nur zu überleben. Sie haben neue Lebensweisen geschaffen und die wissenschaftliche Forschung hochgehalten. Aber der Pioniergeist, der Sie zu all diesen wunderbaren Dingen angetrieben hat, ist Ihnen verlorengegangen. Ebenso wie die Menschen selbst beginnen auch Gesellschaften sich vor der Veränderung zu fürchten, wenn sie älter werden. Das liegt in der menschlichen Natur. Die Jungen erleben Abenteuer, während die Alten zu Hause sitzen und in ihren Erinnerungen schwelgen. Aber inzwischen ist es an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nach vorn zu blicken. Sie haben hier angeblich eine Demokratie. Jeder hat das gleiche Mitspracherecht und kann ein Thema aufs Tapet bringen. Aber Ihre Generation, Mr. Pike, hat zu lange unverhältnismäßig viel Einfluss gehabt. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Ihre Urgroßenkel.«
  


  
    »Unsere Nachkommen sollten nicht vergessen, was uns von der Erde angetan wurde«, sagte Devon Pike starrsinnig. »Was auf dem Mond und dem Mars geschehen ist. Warum wir hierhergekommen sind.«
  


  
    Sri sah sich um, aber abgesehen von dem alten Genzauberer erwiderte keiner der Menschen am Tisch – nicht einmal die jüngeren Außenweltler – ihren Blick.
  


  
    »Vielleicht vertritt Avernus ja fortschrittlichere Ansichten über die Zukunft«, sagte sie. »Ich freue mich darauf, es herauszufinden.«
  


  
    Sri wusste, dass sie und Avernus einigen Gesprächsstoff hatten. Deshalb war sie zuversichtlich, dass es mit einem Treffen klappen würde. Sri war zwar nicht die einflussreichste Genzauberin der Erde – noch nicht – und auch nicht die erfahrenste, aber sie war zweifellos die beste. Es war nur natürlich, dass sich Avernus mit jemandem würde treffen wollen, der ihr möglicherweise ebenbürtig war.
  


  
    Als das Biomprojekt endgültig beschlossen wurde, hatte Sri sich alle Mühe gegeben, mit Avernus Kontakt aufzunehmen. Sie hatte sogar ein signiertes und in ihre eigene künstlich gezüchtete Haut eingebundenes Exemplar des Forschungsaufsatzes, mit dem sie ihre Karriere begründet hatte, an den einzigen dauerhaften Wohnsitz der Genzauberin in Paris auf Dione geschickt. Bisher hatte sie jedoch keine Antwort erhalten. Die Genzauberin hatte keinen Kontakt zu ihr aufgenommen. Nun war sie bereits seit acht Tagen auf Kallisto und wusste immer noch nicht, ob Avernus bei der Eröffnungszeremonie anwesend sein würde. Wann immer sie ihre Gastgeber zu dem Thema befragte, drückten diese sich stets so vage aus, dass es sie beinahe in den Wahnsinn trieb. Was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass die Außenweltler ebenfalls nichts Genaueres wussten, aber zu höflich waren, um das zuzugeben. Auch Alder hatte nur wenig in Erfahrung bringen können, und keiner von Sris Kontakten in der Familie Peixoto und der Regierung Großbrasiliens auf der Erde wusste etwas Definitives über Avernus’ Pläne oder ihren Aufenthaltsort. Nicht einmal ihr Förderer Oscar Finnegan Ramos hatte ihr weiterhelfen können.
  


  
    »Sie ist schon immer recht scheu und zurückhaltend gewesen«, hatte er Sri bei ihrer letzten Unterredung gesagt. »Vielleicht weißt du, dass ich ihr nur ein einziges Mal begegnet bin. Hundert Jahre muss das schon her sein. Ja, es war kurz vor dem Umsturz gewesen, bei einer Konferenz über 
     die Gestaltung der Stoffwechselbahnen der ersten Vakuumorganismen. Damals war sie natürlich die führende Forscherin auf diesem Gebiet. Sie war uns anderen Jahre voraus. Deshalb war sie eingeladen worden, vor der Vollversammlung eine Rede zu halten, und bis zum letzten Moment wusste niemand, ob sie tatsächlich auftauchen würde. Ich sollte für sie einspringen, für den Fall, dass sie nicht kommen würde. Und dann, wenige Stunden vor der Rede, war sie plötzlich da und stand bei einer der offenen Diskussionen hinten im Raum. Du kannst dir vorstellen, was für einen Aufruhr sie auslöste. Sie wurde von allen Seiten angegriffen. Was ihre Rede anbelangte, nun, ich glaube, dass sie mindestens drei Leuten Ideen lieferte, mit denen diese ihre Karrieren begründeten, und dann war sie wieder verschwunden. Mach dir also keine Gedanken, meine Liebe. Sie wird dort sein oder auch nicht. Du wirst es erst am Tag selbst erfahren.«
  


  
    Sri konnte Oscar nicht sagen, dass die Möglichkeit bestand, dass irgendjemand – Speller Twain, Loc Ifrahim oder jemand anderes – ein Attentat auf Avernus verüben wollte. Dass vielleicht auch sie selbst in Gefahr war. Nicht nur weil sie der Verschlüsselung der Funkverbindung nicht traute und die Außenweltler sie höchstwahrscheinlich abhörten, sondern weil vermutlich auch Euclides Peixoto mithörte. Ganz zu schweigen von General Arvam Peixoto. Sie war von Feinden umgeben. Die Einzigen, denen sie trauen konnte, waren Alder und ihr Sekretär Yamil Cho.
  


  
    Unmittelbar nach ihrem Besuch in der Farm für Vakuumorganismen traf sie sich mit der Baumannschaft, um zu erfahren, wie sie mit der Arbeit vorankam, und unterhielt sich danach noch einmal kurz mit dem jungen Diplomaten, Loc Ifrahim. Dieser sagte ihr, dass er etwas Interessantes in Erfahrung gebracht hätte.
  


  
    »Mr. Twain hat die freie Zone der Stadt besucht.«
  


  
    Sri gab vor, nichts über die freie Zone zu wissen, und ließ sich von Loc Ifrahim beschreiben, worum es sich dabei handelte und welche Sitten dort herrschten.
  


  
    »Es heißt, dass alles, was in der freien Zone geschieht, auch dort bleibt. Aber ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Loc Ifrahim, »dass er sich mit Bürgern getroffen hat, die gegen das Projekt und die ganze Idee der Versöhnung eingestellt sind. Sie wissen sicher, dass es Menschen gibt, die alles dafür tun würden, um das Projekt zum Scheitern zu bringen.«
  


  
    »Wissen Sie, mit wem genau er sich getroffen hat?«
  


  
    »Leider nein. Noch nicht. Aber ich weiß, dass Ursula Freye vor ihrer Ermordung die freie Zone mehrmals aufgesucht hat. Es gibt da eine Verbindung, Ma’am. Dessen bin ich mir ganz sicher. Ich werde meine Ermittlungen fortsetzen, und Sie können gewiss sein, dass ich Ihnen unverzüglich Bericht erstatten werde, wenn ich irgendetwas entdecken sollte.«
  


  
    »Er will, dass ich glaube, Speller Twain würde gegen mich intrigieren«, sagte Sri wenig später zu Alder.
  


  
    »Woher willst du wissen, dass er nicht die Wahrheit sagt? Schließlich hat Speller Twain tatsächlich Ursula Freye umgebracht.«
  


  
    Sie lagen nebeneinander in der Blase. Alder löffelte das quarkweiße Fruchtfleisch eines Zimtapfels.
  


  
    »Erinnerst du dich an die Friedensoffiziere, mit denen ich mich unterhalten habe?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Die Stadtregierung hat sie angewiesen, ihre Ermittlungen über Ursula Freyes Tod einzustellen, weil die ganze Sache in politischer Hinsicht heikel ist. Natürlich waren die Offiziere nicht sehr froh darüber und waren äußerst interessiert, 
     als ich ihnen erzählt habe, dass mir Loc Ifrahim Speller Twains Kopf angeboten hat. Sie sind derselben Meinung wie wir. Dass nämlich Speller Twain und Loc Ifrahim beide in den Mord an Miz Freye verwickelt waren, und dass der Diplomat Speller Twain nun dazu benutzt, um von seinen eigenen Machenschaften abzulenken.«
  


  
    »Aber wie können sie uns helfen, wenn sie Anweisung erhalten haben, ihre Ermittlungen einzustellen?«
  


  
    »Wie jede Art von Polizei neigen auch sie dazu, sich die Gesetze mitunter etwas zurechtzubiegen, wenn es ihnen passt. Sie haben Speller Twain und Loc Ifrahim weiter unauffällig unter Beobachtung gehalten. Daher wusste ich auch, dass Speller Twain die freie Zone besucht hat, bevor Mr. Ifrahim mir davon berichtet hat. Ich weiß sogar, was er dort getan hat. Es hat nichts mit irgendwelchen Intrigen zu tun. Er besucht einen Club, in dem die Leute Masken und Umhänge tragen und Sex auf die altmodische Art miteinander haben.«
  


  
    »Vielleicht ist der Sex nur ein Vorwand.«
  


  
    »Es besteht kein Zweifel daran, dass Speller Twain Ursula Freye ermordet hat. Möglicherweise hat er von Euclides Peixoto den Befehl dazu erhalten. Oder Loc Ifrahim hat ihn dazu überredet. Vielleicht war es auch seine eigene Idee. Aber die Friedensoffiziere glauben, dass von den Stadtbewohnern niemand darin verwickelt war.«
  


  
    Alder schob sich einen Löffel voll Kerne und Fruchtfleisch in den Mund und sagte: »Ich glaube, ich weiß, warum du vorab keine Maßnahmen gegen Mr. Twain ergreifen willst.«
  


  
    Sri lächelte. »Tatsächlich?«
  


  
    »Du willst, dass einer von ihnen oder beide einen Anschlag auf Avernus’ Leben verüben. Dann kannst du sie retten, und sie ist dir dankbar …«
  


  
    »Und dann lehrt sie mich alles, was sie weiß? Eine schöne Vorstellung. Aber ich fürchte, das ist alles, was es ist … eine Vorstellung. Etwas, das aus einer deiner Heldensagen stammen könnte.«
  


  
    Alder zog ein beleidigtes Gesicht, die Augenlider halb gesenkt, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen. Dadurch sah er nur umso verlockender aus. »Warum hörst du nicht auf, mich zu verspotten, und sagst mir, was du tatsächlich vorhast? Ich weiß, dass du nicht einfach nur abwarten wirst, um zu sehen, was geschieht.«
  


  
    »Genau das werde ich aber tun.«
  


  
    »Ich muss mir also keine Gedanken mehr machen«, sagte Alder. »Du hast bereits alles geregelt und brauchst meine Hilfe nicht.«
  


  
    »Sei nicht albern. Warum hätte ich dich hierher mitschleppen sollen, wenn ich deine Hilfe und deine besonderen Talente nicht bräuchte? Zum Beispiel dein Talent, Freundschaften zu schließen. Ich tue mich darin hervor, Menschen einzuschüchtern oder sie zu verärgern, aber freundlich zu ihnen zu sein … dafür brauche ich dich.«
  


  
    »Nun, du hast mich auf diese Weise geschaffen.«
  


  
    »Erzähl mir, worüber du dich heute beim Mittagessen unterhalten hast. Du scheinst unter den jüngeren Wissenschaftlern der Farm ein paar Freunde gewonnen zu haben.«
  


  
    »Oh, es war nichts Wichtiges«, sagte Alder. »Abgesehen von einer Sache vielleicht. Allerdings, verglichen mit deinen Plänen ist es wirklich nichts Aufregendes.«
  


  
    Sri wusste, dass er es kaum erwarten konnte, ihr zu berichten, was er in Erfahrung gebracht hatte. Aber sie musste ihn erst ein wenig kitzeln und küssen, bevor er nachgab und ihr erzählte, dass ihn einige der jüngeren Wissenschaftler der Forschungsfarm eingeladen hatten, eine kleine Grotte zu besichtigen, 
     die als Prototyp für mehrere von Avernus’ späteren Projekten gedient hatte.
  


  
    »Was für eine Grotte ist das?«
  


  
    »Nur eine kleine Gletscherspalte«, sagte Alder. »In der Vakuumorganismen wachsen. Aber sie ist sehr alt. Avernus hat sie geschaffen, als sie vor mehr als achtzig Jahren auf der Farm gearbeitet hat.«
  


  
    »Was für eine Art von Vakuumorganismen?«
  


  
    Alder zuckte die Achseln.
  


  
    »Warum weiß ich nichts davon?«
  


  
    »Sie wurde erst vor zwei Jahren von einigen meiner neuen Freunde entdeckt. Seither haben sie ihre Entdeckung geheim gehalten.« Alder erklärte ihr, dass die Außenweltler der vierten Generation, die in Rainbow Bridge lebten, in dem, was sie als »Hinterland« bezeichneten, gerne wandern und campen gingen. »Sie bleiben bis zu einer Woche dort draußen und legen zu Fuß mehrere Hundert Kilometer zurück. Sie sagen, dass man das Land erst verstehen kann, wenn man es durchschritten hat. Es klingt wie alberner Mystizismus, ich weiß, aber ihnen ist es damit sehr ernst.«
  


  
    »Sie verbringen die ganze Zeit in ihren Druckanzügen dort draußen?«
  


  
    »Sie steigen zwischendurch in Schutzhütten und Oasen ab. Das machen sie schon seit mehr als zehn Jahren. Es gibt unterschiedliche Stämme mit verschiedenen Totems, und sie folgen unterschiedlichen Pfaden. Jedenfalls glaube ich, dass es so funktioniert. Burton hat es mir ausführlich erklärt, aber das meiste davon habe ich nicht verstanden.«
  


  
    »Burton gehört zu den Leuten, die dich zu dieser Grotte führen wollen?«
  


  
    Alder nickte. »Die Grotte ist nicht weit von der Forschungsfarm entfernt. Nur etwa hundert Kilometer oder so.«
  


  
    »Und dieser Burton und seine Freunde …«
  


  
    »Ihre Freunde. Burton ist eine Frau.«
  


  
    »Sie wollen, dass du hundert Kilometer zu Fuß zurücklegst?«
  


  
    »Auf dem Mond habe ich schon weitere Wanderungen unternommen.«
  


  
    »Mit Yamil Cho und einer Karawane von Raupenkettenfahrzeugen im Schlepptau. Vielleicht sollte Yamil dich begleiten.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass meinen Freunden das gefallen würde«, sagte Alder. »Für sie ist das ein ganz besonderer, geheimer Ort. Sie wollen ihn mir zeigen, weil ich ihr neuer bester Freund bin. Außerdem ist es wirklich nicht so gefährlich, wie es vielleicht klingt. Wenn es Probleme gibt, können sie ein Flugschiff rufen.«
  


  
    Sein Blick war flehend. Er hatte ihr einen Schatz vor die Füße gelegt und wollte dafür gelobt und belohnt werden. Nach kurzem Überlegen beschloss Sri nachzugeben. Es wurde Zeit, dass sie ihm ein wenig von der Verantwortung übertrug, nach der es ihn verlangte. Damit zeigte sie ihm, dass sie ihm vertraute. Außerdem war da noch die Grotte selbst, die höchstwahrscheinlich von Avernus geschaffen wurde. Wer wusste, was sich dort für Geheimnisse verbargen …
  


  
    Also umarmte sie ihren Sohn, lobte ihn für seine Arbeit und sagte ihm, wie stolz sie auf ihn war. Außerdem ermahnte sie ihn, sich nicht zu sehr mitreißen zu lassen, sollte er mit irgendjemandem Sex haben.
  


  
    »Du findest langsam zu dir selbst. Und du sollst Spaß dabei haben. Aber pass auf, dass du nichts tust, was dich hinterher in Schwierigkeiten bringen könnte. Und wenn irgendeiner von diesen Sträflingen mit von der Partie ist, sorge dafür, dass er vorher gründlich durchsucht wird. Und natürlich«, fügte Sri hinzu, »erwarte ich, dass du Proben und eine 
     vollständige Videoaufzeichnung und natürlich die genauen Koordinaten der Grotte mitbringst.«
  


  
    »Ich bin nicht dumm«, sagte Alder, aber er lächelte dabei.
  


  
    Sri küsste ihn auf den Mund und schmeckte die seidige Süße des Zimtapfels, die sich mit Alders eigener Süße vermischte. »Du bist alles andere als dumm. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.«
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    Hundert Jahre lang waren die Siedlungen des Außensystems nur mit sich selbst beschäftigt gewesen. Erst hatten sie sich darauf konzentriert, in einer lebensfeindlichen und kargen Umgebung zu überleben, dann darauf, robuste und beständige Ökosysteme sowie wirtschaftliche und soziale Mechanismen zu schaffen. Doch nun befanden sie sich am Rand einer gewaltigen gesellschaftlichen und kulturellen Revolution. Ein Prigogine’scher Phasenwechsel, der von dem Verlangen vieler junger Außenweltler angetrieben wurde, sich von den alten reaktionären Regimen der Stadtstaaten auf den Monden von Jupiter und Saturn zu lösen. Neue Gebiete zu erforschen. Die Monde von Uranus und Neptun. Pluto, Eris und Hunderte von Zwergplaneten im Kuipergürtel. Einige von ihnen wollten den Mars terraformen und einen von Jupiters kleinen Außenmonden abbauen, um Spiegel für Sonnensegel herzustellen. Außerdem wollten sie Tausende Tonnen Halogenkohlenwasserstoff-Treibhausgase gewinnen, die den Planeten deutlich erwärmen würden, so dass Kohlendioxid und Wasserdampf aus dem gefrorenen Regolith ausgasten. Dadurch würde der Atmosphärendruck erhöht werden, wie dies bereits auf geringfügige, aber messbare Weise durch den Kometen geschehen war, mit dem die Chinesen die ursprünglichen Marskolonisten bombardiert hatten.
  


  
    Dieser aufkeimende Pioniergeist, verbunden mit radikalen Ideen, die in den Bereich des posthumanen Utopismus fielen, sorgten zunehmend für gesellschaftliche und politische Unruhen. Die Wirtschaft des Außensystems beruhte 
     auf Tauschhandel und einer gesellschaftlichen Hierarchie, die den Wert von freiwilliger Arbeit und den Austausch von wissenschaftlichen, kulturellen und technologischen Erkenntnissen und Informationen in den Mittelpunkt stellte. Doch nun konzentrierten sich die klügsten Köpfe der neuen Generation darauf, alle möglichen sozialen Gruppierungen zu schaffen, die sich ganz bewusst vom gesellschaftlichen Konsens absetzten. Die jungen Menschen verließen die Städte und zogen in die Oasen, Schutzhütten und anderen Mikrohabitate, die von den unermüdlichen Robotermannschaften geschaffen wurden. Und sie zettelten innerhalb der Kollektive und Familienkartelle, denen ein Großteil der Schiffe des Außensystems gehörten, regelmäßig heftige Debatten an, die große Uneinigkeit stifteten.
  


  
    Die neue Generation der Außenweltler wollte die Schiffe für Erkundungsflüge einsetzen, um damit Freiwillige, die neue Siedlungen gründen wollten, in die entlegenen Gegenden des Sonnensystems zu befördern. Sie wurden jedoch von ihren Eltern, Großeltern und Urgroßeltern überstimmt, die ihnen zahlenmäßig überlegen waren. Da jeder im Außensystem Zugang zu medizinischen Behandlungen hatte, welche die durchschnittliche Lebenserwartung auf etwas über einhundertfünfzig Jahre verlängerten, waren die Demokratien der Städte und Siedlungen mit ihren Kollektiven und Kartellen im Grunde Gerontokratien, die vorsichtig und reaktionär waren und lieber über etwas diskutierten, als Entscheidungen zu treffen, lieber stritten, als zur Tat zu schreiten. Die älteren Generationen hatten die Kapitalmehrheit an den Schiffen wie auch an einem Großteil der Infrastruktur der Siedlungen des Außensystems. Sie waren der Ansicht, dass diese im Wesentlichen für Handel und Warenverkehr innerhalb und zwischen den Systemen von Jupiter und Saturn dienen sollten, und weigerten sich aufgrund der 
     hohen Kosten, den Bau neuer Schiffe zu genehmigen. Oasen und Schutzhütten wurden mit Hilfe von Robotern gebaut – die Roboter waren in den meisten Fällen vom Bau der Städte übrig geblieben, und es war billiger, sie einfach weiterarbeiten zu lassen, als sie außer Betrieb zu nehmen -, aber es gab keine Roboterfabriken für Raumschiffe. Jedes Schiff wurde mehr oder weniger von Hand gebaut. Und obwohl ihre Hüllen und Lebenserhaltungssysteme aus Diamant und Fullerenverbundstoffen gesponnen werden konnten, die aus kohlenstoffhaltigen Ablagerungen hergestellt wurden, die sich aus dem eisigen Regolith der meisten Monde problemlos abbauen oder extrahieren ließen, waren für die Anfertigung ihrer Fusionsantriebe und Steuerungssysteme seltene und teure Erden und Metalle erforderlich.
  


  
    Die potenziellen Forscher und Kolonisten gingen dieses Problem mit großem Eifer an. Sie hatten bereits Pläne für Roboterfabriken ausgearbeitet, die auf geeigneten Asteroiden installiert werden konnten und dort Erze abbauen und veredeln sollten, die dann mit Hilfe spezieller Katapulte zu Jupiter und Saturn befördert werden würden. Außerdem hatten sie Schiffe entworfen, die mit Lichtsegeln ausgestattet waren und von Laserstrahlen angetrieben wurden oder von Antrieben auf der Grundlage komplexer chemischer Reaktionen, die aus Keramik und Fullerenverbundstoffen bestanden. Diese langsamen Schiffe würden zwar ein Jahrzehnt oder länger brauchen, um ihr Ziel zu erreichen, doch ihre Passagiere würden die Reise im Kältesarg verbringen. Die jüngeren Außenweltler waren entschlossen, ihren Mangel an finanziellem und politischem Einfluss durch Energie, Erfindungsreichtum und Verbissenheit wettzumachen. Außerdem hatten sie natürlich die Zeit auf ihrer Seite. Trotz der gerontologischen Behandlungen und ausgeklügelten medizinischen Verfahren und Therapien war durch die Sterblichkeit 
     sichergestellt, dass die aufsteigende Generation früher oder später die Kontrolle über die Kartelle und Kollektive ihrer Familien gewinnen würde. Aber dann wären sie so alt wie ihre Großeltern heute, und sie waren viel zu ungeduldig und von ihrer Sache begeistert, um zu warten. Beinahe jedes soziopolitische Modell sagte voraus, dass es innerhalb eines Jahrzehnts zu einem gesellschaftlichen Umbruch kommen würde. Wenn die Erde nicht die Verbindungen mit den Stadtstaaten von Jupiter und Saturn festigen und ihnen helfen würde, ihre konservativen Regime aufrechtzuerhalten, würden sich die Außenweltler so rasch und in so viele unvorhersehbare Richtungen auseinanderentwickeln, dass es unmöglich wäre, einen Konsens mit ihnen zu finden. Dann wäre ein Krieg unvermeidlich.
  


  
    Aber die neue Generation hatte noch nicht völlig mit der Vergangenheit gebrochen. Mit beinahe religiöser Inbrunst bewunderten und verehrten sie die Arbeit, die Avernus und andere Genzauberer in der Frühzeit des Außensystems geleistet hatten: die neuen Entwürfe für Vakuumorganismen und geschlossene Ökosysteme, die die Errichtung dauerhafter Siedlungen auf den Jupiter- und Saturnmonden erst ermöglicht hatten. Avernus war ihre grüne Heilige, ihr Darwin, ihr Einstein – ein rätselhaftes Genie, das in Legenden und Gerüchte gehüllt war, eine wichtige Inspiration für ihre eigenen radikalen Ansichten und die ehrgeizigen Ziele und Sehnsüchte, die sie noch nicht gänzlich ausformuliert hatten. Sri fand es äußerst interessant, dass Alders neue Freunde ihre Entdeckung der Grotte vor den älteren Generationen geheim gehalten hatten, und sehr vielversprechend, dass sie Alder dieses Geheimnis anvertraut hatten. Wenn sie jemals Gelegenheit erhalten sollte, Avernus zu treffen, würde die Begegnung zweifellos von diplomatischen Protokollen und höflichen Nettigkeiten behindert sein. Es würde nur wenig 
     oder gar keine Gelegenheit geben, sich offen auszutauschen, von Wissenschaftlerin zu Wissenschaftlerin. Aber wenn Alder den Mitgliedern von Avernus’ berühmtem Team so nahe kommen konnte wie den jungen Wissenschaftlern der Farm für Vakuumorganismen, wäre er vielleicht in der Lage, informelle Kanäle zu öffnen, die sie dazu nutzen konnten, die Kommunikation aufrechtzuerhalten und Avernus im Auge zu behalten, nachdem sie Kallisto verlassen hatte.
  


  
    Doch selbst jetzt, da die Eröffnungszeremonie des Bioms nur noch wenige Tage entfernt war, hatte weder die brasilianische Botschaft noch die Mannschaft der Familie Peixoto von irgendjemandem in der Stadt eine Bestätigung erhalten können, ob Avernus nun nach Rainbow Bridge kommen würde oder nicht. Die Luís Inácio da Silva, die die Verkehrsleitzentrale im Jupitersystem abhörte, hatte nichts Nützliches in Erfahrung bringen können. In den Foren im Netz wurde viel über die Genzauberin geredet, aber es gab keine greifbaren Informationen. Alder kehrte von seinem Ausflug zu der Grotte mit Bildern und Proben chemotropher Vakuumorganismen zurück, die seit mehr als achtzig Jahren in ihrer abgeschlossenen Umgebung lebten und komplizierte wellenförmige oder geriffelte Muster gebildet hatten. Über ihre Schöpferin selbst hatte er jedoch keine Neuigkeiten.
  


  
    Schließlich schlug Sri allen Stolz und alle Vorsicht in den Wind und bat Loc Ifrahim, sie erneut in ihrer Suite zu besuchen. Er lieferte ihr ein paar bruchstückhafte Beweise gegen Speller Twain und wiederholte sein Angebot, »sich des Problems anzunehmen«, teilte ihr jedoch mit, dass er nichts darüber gehört hatte, ob Avernus an der Eröffnungszeremonie teilnehmen würde oder nicht. Anscheinend wusste das niemand, und der Mangel an greifbaren Fakten machte Sri unruhig und ungeduldig. Außerdem neigte sie zu starken Stimmungsschwankungen, unter denen besonders Alder und 
     Yamil Cho zu leiden hatten. Und dann kam bei einem offiziellen Empfang am Tag vor der Eröffnungszeremonie Euclides Peixoto zu ihr und sagte: »Sie ist hier.«
  


  
    »Wer ist hier?«
  


  
    »Avernus – wer sonst? Ich an Ihrer Stelle würde mir ein paar neue Informanten besorgen«, sagte Euclides Peixoto, »denn Ihre sind offenbar nicht so gut wie meine, und ich habe es nicht einmal darauf angelegt, mit der verrückten alten Hexe Kontakt aufzunehmen.«
  


  
    Sie standen im zentralen Hof der Botschaft Großbrasiliens. Der Hof war mit breiten Bahnen pastellfarbener Seidenstoffe überdacht, während an den Wänden riesige Buketts mit Blumen und Farnen hingen. Der Boden war mit getrockneten Rosenblättern bedeckt, die einen betörenden Duft verströmten, wenn die Würdenträger von Rainbow Bridge, die Diplomaten und Handelsdelegierten Großbrasiliens und die Vertreter von Minos, Europa und anderen Städten und Siedlungen des Jupitersystems darüber hinwegschritten. Die Baumannschaft des Bioms stand in einer Ecke beieinander und fühlte sich inmitten der ganzen Pracht und rituellen Höflichkeit augenscheinlich unwohl. In ihren Uniformen wirkten sie farbloser als die restlichen Anwesenden, einschließlich des Servicepersonals, das Cocktails und Canapés reichte, und des Streichquartetts, das eine Auswahl aus den Werken von Haydn und Mozart spielte. Der Hof war hoffnungslos überfüllt, und wenn sich jemand bewegte, mussten die Leute in seiner Umgebung zwangsläufig Platz machen, so dass alle langsam umeinander rotierten wie Zahnräder in einem alten und besonders komplexen Uhrwerk. Sri stand dicht bei Euclides Peixoto, eingehüllt in eine kleine Duftwolke seines Rasierwassers.
  


  
    »Ich habe nie bezweifelt, dass Avernus kommen würde«, sagte sie kühl. »Das Biom war ihre Idee. Sie hat die Kosten 
     für seinen Bau abgesegnet. Natürlich hatte sie bei seiner Erweckung dabei sein wollen.«
  


  
    Euclides Peixotos Lächeln wurde breiter und enthüllte einen Großteil seiner überraschend weißen, ebenmäßigen Zähne. Er trug irgendeine alberne Uniform, die er vermutlich selbst entworfen hatte: Ein graues Jackett und Hosen mit rosafarbener Paspelierung, eine Platte mit Ordensbändern auf der Brust, eine graue Kappe mit einem polierten schwarzen Schirm, die er sich tief über seine kleinen, dicht beieinanderstehenden Augen gezogen hatte, die Sri stets an einen Vertreter der Gattung Mustelidae erinnerten. Ein Wiesel oder ein Hermelin; ein hinterhältiges kleines Raubtier, das auf der Suche nach zarter Beute durchs Gestrüpp schlich.
  


  
    »Ganz so sicher war das nicht«, sagte er. »Ich weiß, dass ihr Wissenschaftler immer erst einmal davon ausgehen müsst, dass etwas den Tatsachen entspricht, bevor ihr herausfinden könnt, ob es wirklich so ist. Ihr seid von Natur aus Optimisten. Aber hier geht es nicht um Wissenschaft, sondern um Politik. Und mein Vater hat stets gesagt, dass man in der Politik nie irgendetwas voraussetzen sollte, weil man sich sonst leicht zum Narren machen kann. Avernus übernimmt die Kosten für das Biom, sicher, aber sie hat nicht das geringste Interesse an den Entwürfen gezeigt und mit niemandem, der am Bau beteiligt war, jemals ein Wort gewechselt. Weder mit uns noch mit unseren Gastgebern hier in der Stadt. Wir wissen nicht einmal, ob ihr überhaupt gefällt, was hier in ihrem Namen geschaffen wird. Wenn Sie mich also gestern gefragt hätten, ob sie kommen würde, hätte ich noch gesagt: ›Ich würde nicht darauf wetten.‹ Aber ich hätte ganz sicher nicht gesagt: ›Natürlich wird sie kommen.‹«
  


  
    »Es muss Sie enttäuschen, dass Sie sich geirrt haben.«
  


  
    »Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen, dass Sie ihr tatsächlich begegnen werden. Sie ist zwar auf Kallisto, 
     aber sie befindet sich nicht in der Stadt, und ich weiß nicht, ob sie zur Eröffnungszeremonie kommen wird. Ich weiß nicht einmal, wo sie untergebracht ist. Aber ich sage Ihnen, was ich machen werde«, fuhr Euclides Peixoto fort, und in seinen Augen unter dem Schirm seiner Kappe funkelte bösartiger Humor. »Wenn sie tatsächlich auftaucht, werde ich mich wahrscheinlich mit ihr über das Biom unterhalten müssen, obwohl unsere Arbeit hier sie nicht im Geringsten interessiert. Es kostet mich nichts, dabei Ihren Namen zu erwähnen, nur für den Fall, dass sie noch nicht von Ihnen gehört hat.«
  


  
    »Danke, aber das wird nicht nötig sein.«
  


  
    »Das ist ein ehrliches Angebot. Als Kind habe ich öfter verschiedene Arten von Ameisen in ein Glas getan, um zu sehen, wer von ihnen den Sieg davontragen würde. Ich muss zugeben, dass es mich interessieren würde, was geschieht, wenn zwei Genies wie Sie und Avernus aufeinandertreffen.«
  


  
    »Hier geht es nicht um Sieg oder Niederlage oder darum, wer die großartigeren und besseren Ideen hat. Es geht darum, in einen Dialog zu treten. Zum Wohl der Familie.«
  


  
    »Nun, halten Sie mich auf dem Laufenden darüber, wie es mit Ihren Plänen für ein Zusammentreffen vorangeht«, sagte Euclides Peixoto. »Wenn Sie Schwierigkeiten haben sollten, Kontakt herzustellen, und Ihre Leute ihre Arbeit nicht richtig machen, bin ich gerne bereit, ein gutes Wort für Sie einzulegen. Denn obwohl Sie keine Blutsverwandtschaft besitzen, nehme ich doch an, dass Sie meinem Onkel gegenüber loyal sind. Aber jetzt muss ich gehen und ein paar Hände schütteln und etwas Smalltalk betreiben. Und den einen oder anderen Drink zu mir nehmen, bevor ich meine Rede halte.«
  


  
    Sri überprüfte den Datenmaulwurf, den sie eingesetzt hatte, um die Stadtforen im Auge zu behalten, aber außer 
     den üblichen Megabytes nutzloser Spekulation hatte er nichts zu berichten. Sie rief ihren Sekretär an und gab ihm Anweisung, sich umzuhören. Dann stellte sie eine Verbindung zu Alder her, der irgendwo in der dichten Menschenmenge des Empfangs verschollen war. Er sagte, dass er noch nichts gehört hätte, aber seine neuen Freunde dazu befragen würde. Schließlich rief sie noch die Friedensoffizierin der Stadt, Dee Fujita, an. Diese behauptete, noch nichts von Avernus’ Ankunft auf Kallisto erfahren zu haben, und teilte Sri außerdem mit, dass es nicht möglich sein würde, Speller Twain und Loc Ifrahim zu verhaften und für die Dauer der Eröffnungszeremonie festzuhalten. Nicht nur wegen Loc Ifrahims diplomatischer Immunität, sondern auch, weil es keine handfesten Beweise für eine Verschwörung gab.
  


  
    »Wir können ihn nicht allein auf Grundlage eines Verdachts festnehmen«, sagte Dee Fujita. »Das können wir nicht einmal mit unseren eigenen Bürgern tun und schon gar nicht mit einem aus Ihrem Land.«
  


  
    »Verdacht? Er hat bereits mindestens einen Menschen ermordet.«
  


  
    »Wenn Sie keine eindeutigen Beweise dafür haben, dass Speller Twain oder Loc Ifrahim vorhaben, einen Anschlag auf Avernus zu verüben, besitze ich nicht die Befugnis, sie festnehmen zu lassen. Die einzige Alternative wäre, dass Sie die Sache dem Senat vorlegen, mit der Begründung, dass es sich um ein Sicherheitsproblem handelt. Sie könnten eine Abstimmung verlangen.«
  


  
    »Können Sie garantieren, dass das etwas nützen würde?«
  


  
    »Der Senat muss sich erst darüber einigen, ob abgestimmt werden soll. Und dann müsste Ihr Vorschlag noch die Abstimmung gewinnen.«
  


  
    »Und dann würde die ganze Stadt davon wissen.«
  


  
    »Ich vergesse immer wieder, dass Sie merkwürdige Vorstellungen davon haben, wie eine Regierung funktioniert«, sagte Dee Fujita.
  


  
    »Und ich vergesse immer wieder, dass Sie Popularitätswettbewerbe dazu benutzen, um Entscheidungen zu treffen, die die Sicherheit Ihrer Stadt betreffen.« Sri war schwer enttäuscht und stand kurz davor, einen Wutanfall zu bekommen. Sie schloss die Augen und stellte sich den kalten weißen Himmel der Antarktis über einem von Eisschollen übersäten Ozean vor. Dann sagte sie: »Wenn ich eine Abstimmung verlange, ist das wie eine Kriegserklärung gegen Mr. Peixoto. Ich müsste vorher sicher sein, dass ich auf Ihre Unterstützung bauen kann.«
  


  
    »Ich unterstütze Sie, indem ich Speller Twain und Loc Ifrahim weiter im Auge behalte. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas Neues in Erfahrung bringen«, sagte Dee Fujita und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Sri konnte den Empfang erst verlassen, wenn die Reden vorbei waren, und musste noch eine Weile lang Smalltalk mit Leuten betreiben, die sie nicht kannte und die sie auch nicht weiter interessierten. Unterdessen dachte sie über die möglichen Folgen der Neuigkeiten nach, die Euclides Peixoto ihr überbracht hatte, und überlegte, wie sie in der kurzen Zeit, die bis zur Erweckungszeremonie noch verblieben war, am besten mit Avernus Kontakt aufnehmen konnte. Schließlich brachte sie der komplizierte Mechanismus der Menge mit Loc Ifrahim zusammen.
  


  
    Er neigte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung und fragte sie, ob sie noch weiter über die Angelegenheit nachgedacht hätte, über die sie bei ihrem letzten Treffen gesprochen hatten.
  


  
    »Sie haben versagt«, gab Sri zurück. »Avernus ist hier. Und ich musste es von Euclides Peixoto erfahren.«
  


  
    Loc Ifrahims Überraschung wirkte echt. »Wenn das stimmt und es nicht nur ein weiteres Gerücht ist, dann weiß keiner meiner Kontakte etwas davon. Hat Ihnen Mr. Peixoto möglicherweise gesagt, wie er das herausgefunden hat?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht gefragt. Ich bin enttäuscht von Ihnen, Mr. Ifrahim. Schwer enttäuscht. Entweder reden Sie nicht mit den richtigen Leuten, oder diese sagen Ihnen nicht die Wahrheit. Avernus ist hier. Irgendwo auf Kallisto. Vielleicht in dieser Stadt, vielleicht auch woanders – zum Beispiel auf der Farm für Vakuumorganismen, wo sie einmal gearbeitet hat. Ich will wissen, wo sie ist, wo sie hergekommen ist, und wen sie mitgebracht hat. Vor allem möchte ich gern herausfinden, wie ich mit ihr in Kontakt treten kann. Wenn Sie irgendetwas Nützliches in Erfahrung bringen, vergebe ich Ihnen Ihr Versagen und sorge außerdem dafür, dass Sie großzügig belohnt werden.«
  


  
    Wenn er irgendetwas wusste, es jedoch vor ihr geheim hielt, wollte Sri ihn in Zugzwang bringen. Ihn durch Bestechung oder Drohungen dazu bewegen, sein Wissen preiszugeben. Und wenn er nichts wusste, konnte er ihr immer noch nützlich sein, und sie konnte ihn dabei besser im Auge behalten.
  


  
    Der junge Diplomat dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Ich habe einen Kontakt im Raumhafen. Sobald diese kleine Party vorbei ist, werde ich mich mit der Frau in Verbindung setzen.«
  


  
    »Warten Sie nicht, bis die Party vorbei ist. Ich muss es so schnell wie möglich wissen. Werden Sie mir nun helfen oder nicht? Ja oder nein?«
  


  
    »Es könnte etwas dauern.«
  


  
    »Kommen Sie in drei Stunden in mein Apartment«, sagte Sri. Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und ließ sich von der langsamen Zirkulation der Menge davontragen.
  


  
    Der Botschafter Großbrasiliens und der Bürgermeister von Rainbow Bridge hielten Reden, gefolgt von Euclides Peixoto. Seine Rede war kurz und enthielt nichts Neues, aber er sprach sehr überzeugend, betonte wichtige Passagen und wurde mit stürmischem Applaus belohnt, den er mit einem listigen Lächeln im Mundwinkel abwartete, als würde er im Geiste über einen Witz nachdenken. Schließlich gelang es Sri, sich vom Empfang davonzustehlen, ohne einen größeren diplomatischen Aufruhr zu verursachen. Als sie in ihrer Suite ankam, teilte ihr Sekretär ihr mit, dass Loc Ifrahim bereits eingetroffen sei. Er wartete auf sie in der dunklen Aussichtsblase; eine schattenhafte Gestalt, die auf den See hinabblickte, der im dämmrigen Schimmern der Lüster schwarz und silbern funkelte. Als sie hereinkam, drehte er sich zu ihr um und sagte ihr, dass er ein paar Neuigkeiten hätte.
  


  
    »Ich habe Verbindung mit meiner Bekannten im Raumhafen aufgenommen«, sagte er. »Sie hat mit den Piloten sämtlicher Schiffe geredet, die dort in der vergangenen Woche gelandet sind. Offenbar ist Avernus vor sechs Stunden eingetroffen, auf einem Schlepper, der eine Fracht aus Medikamenten und Luxus-Nahrungsmitteln von Europa beförderte. Der Schlepper gehört der Familie seines Piloten, Vlad Izumi. Er ist achtundzwanzig, besitzt keine Lebenspartnerin und keine Kinder und lebt auf Minos, Europa …«
  


  
    »Sie ist allein gekommen? Ohne ihr Team?«
  


  
    »Es gab nur noch einen weiteren Passagier. Ein junges Mädchen, höchstwahrscheinlich Avernus’ Tochter.«
  


  
    »Yuli. Ihr Name ist Yuli. Wo sind sie jetzt? In der Stadt?«
  


  
    »Sie sind in ein Raupenkettenfahrzeug eingestiegen, das in Richtung Norden gefahren ist. Wenn Sie mir etwas mehr Zeit geben, könnte ich vielleicht herausfinden, wohin sie gegangen sind.«
  


  
    »Ich muss es so schnell wie möglich wissen. Und warum hat Mr. Peixoto vor mir davon erfahren? Wie konnte sie hier eintreffen, ohne dass jemand in der Stadt etwas davon wusste?«
  


  
    »Die Botschaft hat natürlich sämtliche Schiffe überwacht, die im Raumhafen von Rainbow Bridge eingetroffen oder von dort abgeflogen sind. Das kann jeder tun. Die Informationen sind offen zugänglich im Netz. Aber Vlad Izumi, der Pilot des Schleppers, ist nicht als Mitarbeiter von Avernus bekannt, und sie und ihre Tochter waren nicht als Passagiere registriert. Höchstwahrscheinlich sind sie einfach per Anhalter mitgeflogen. Das passiert ständig. Hier gibt es keine Grenzkontrollen oder Zollämter. Ich nehme an, dass niemand sie erkannt hat, als sie ausgestiegen sind, und sie haben weder das Telefonsystem noch das Netz benutzt, sondern den Raumhafen schnurstracks verlassen. Was Mr. Izumi betrifft; er befindet sich bereits auf dem Rückflug nach Europa, aber er war gerne bereit, ein wenig über seine Passagiere zu plaudern. Offenbar war mein Kontakt nicht die erste Person, die ihn dazu befragt hat. Speller Twain ist ihr zuvorgekommen.«
  


  
    »Ich dachte, Sie wären mit Mr. Twain gut befreundet.«
  


  
    »Ich habe nie behauptet, dass er mein Freund ist«, sagte Loc Ifrahim. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie gerne in Erfahrung bringen möchten? Wie Sie sehen, bin ich nur zu gern bereit, Ihnen zu helfen.«
  


  
    Er schenkte ihr ein gewinnendes, falsches Lächeln, das im schwachen Licht der Lüster zwar kaum zu sehen war, aber dennoch sehr gekonnt wirkte.
  


  
    »Eine Sache noch«, sagte Sri.
  


  
    Es war das vorher vereinbarte Signal an ihren Sekretär, der der ganzen Unterredung gelauscht hatte. Als Yamil Cho die Blase betrat, geschmeidig und adrett in seinem schwarzen Pullover und den Leggins, veränderte sich Loc Ifrahims 
     Lächeln nicht, aber er konnte die Beunruhigung in seiner Stimme nicht ganz verbergen. »Ich bin hierhergekommen, um Ihnen zu helfen, Ma’am. Und ich kann Ihnen immer noch nützlich sein. Zum Beispiel in der Sache, über die wir vorhin gesprochen haben.«
  


  
    »Sie meinen, Speller Twain umzubringen?«
  


  
    »Umzubringen?« Loc Ifrahim tat so, als sei er erschüttert. »Ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden, als ich sagte, ich könnte Ihnen helfen, den Schaden zu beheben, den er Ihrem Projekt verursacht hat.«
  


  
    »Und habe ich Sie auch falsch verstanden, als Sie mir sagten, er hätte Ursula Freye ermordet?«
  


  
    Yamil Cho trat einen Schritt auf Loc Ifrahim zu, und der Diplomat schlurfte rückwärts, bis er gegen die durchsichtige Wand der Blase stieß. Dann sagte er: »Natürlich hat er das getan. Schließlich hat er es Mr. Peixoto gegenüber zugegeben.«
  


  
    »Ach ja. Das hatten Sie vergessen zu erwähnen. Und weil ich mich frage, was Sie sonst noch vergessen haben, mir zu sagen, werde ich Sie für eine Weile hierbehalten müssen. Auf jeden Fall so lange, bis die Erweckungszeremonie vorbei ist.«
  


  
    Loc Ifrahims Blick wanderte zwischen Sri und Yamil Cho hin und her. »Mein diplomatischer Status …«
  


  
    »Wir werden sagen, dass Sie sich bereiterklärt haben, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen. Oder ich zeige dem Botschafter die Aufzeichnungen unserer Gespräche, damit er sich selbst ein Bild machen kann. Ich mag nicht beweisen können, dass Sie angeboten haben, Mr. Twain umzubringen, aber die Andeutung ist auf jeden Fall da.«
  


  
    »Nun gut«, sagte Loc Ifrahim. »Ich bleibe hier und spiele bei Ihrem albernen Komplott mit. Aber ich kann Ihnen gleich sagen, dass es nichts nützen wird.«
  


  
    »Ist das etwa eine Drohung, Mr. Ifrahim?«
  


  
    »Ich fürchte, es ist eine Tatsache, Madam«, sagte der junge Mann. Er hatte wieder die Beherrschung zurückgewonnen; sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, die keinerlei Gefühle widerspiegelte. Zum ersten Mal wurde Sri das Ausmaß seines Ehrgeizes und seiner Entschlossenheit bewusst. Es war wahrhaft bewundernswert und furchteinflößend.
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    Loc Ifrahim blieb bei seiner Geschichte: Er vermutete, dass Speller Twain irgendetwas vorhätte, hatte jedoch keine Ahnung, was genau es war. Sri war versucht, ihn einem Verhör zu unterziehen, aber wenn sie dies ohne Genehmigung durch Euclides Peixoto oder den Botschafter tat, konnte ihr das alle möglichen Probleme machen, und sie vertraute keinem der beiden. Nach einiger Überlegung schickte sie ihren Sekretär zur Botschaft, wo Euclides Peixoto und sein Sicherheitschef untergebracht waren. Wenn Speller Twain die Botschaft aus irgendeinem Grund verließ, würde Yamil ihm folgen und dafür sorgen, dass er wusste, er wurde verfolgt. In der Zwischenzeit hatte Alder herausgefunden, dass Avernus die Farm für Vakuumorganismen besucht hatte, wo sie einmal gearbeitet hatte. Danach hatte sie ein Raupenkettenfahrzeug bestiegen und war in Begleitung ihrer Tochter und mehrerer der jungen Wissenschaftler, die Alder zu der verborgenen Grotte geführt hatten, nach Norden gefahren. Alder bot an, ihnen zu folgen, aber Sri war der Meinung, dass das nur Zeitverschwendung sei und außerdem viel zu gefährlich. Auf der ramponierten, von Kratern überzogenen Oberfläche von Kallisto konnten sich ganze Armeen verbergen, und im Gegensatz zur Erde gab es hier keine lückenlose Überwachung durch Spionage- und Wettersatelliten. Inzwischen konnten Avernus und ihr kleines Gefolge längst bei der Grotte sein oder an irgendeinem anderen Ort im Umkreis von zwei-, dreihundert Kilometern zur Farm.
  


  
    Wo auch immer sie hingefahren waren, Sri war sich sicher, dass sie rechtzeitig zur Eröffnungszeremonie in die 
     Stadt zurückkehren würden. Sie war entschlossen, direkten Kontakt mit Avernus aufzunehmen, der Genzauberin von dem möglichen Anschlag zu berichten und ihr ein privates Gespräch anzubieten … In der Zwischenzeit konnte sie nichts weiter tun, als abzuwarten und zu versuchen, ein wenig Schlaf zu finden.
  


  
    Früh am nächsten Morgen wurde sie von einem Anruf von Dee Fujita geweckt. Offenbar war Speller Twain verschwunden. »Nach dem Empfang gestern Abend hat er die freie Zone besucht. Er ist in seinen Lieblingsclub gegangen, aber nicht wieder herausgekommen. Wir befragen alle, die gestern Abend dort waren. Es wird eine Weile dauern – es gibt keine Garantie dafür, dass die Leute die Wahrheit sagen werden, und leider können wir sie auch nicht dazu zwingen. Aber hoffentlich wird jemand freiwillig etwas Brauchbares berichten.«
  


  
    Sri schloss die Augen und dachte an Eisschollen, die unter einem kalten, klaren Himmel im Meer schaukeln. Dann sagte sie: »Er hat irgendetwas vor. Etwas, das ein wenig Vorbereitungszeit erfordert. Während Sie Ihre Zeit damit verschwenden, Zeugen zu verhören, die nichts wissen oder Ihnen nichts erzählen wollen, versteckt er sich irgendwo in der Stadt und macht sich bereit zuzuschlagen.«
  


  
    »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Dee Fujita. »Die andere wäre, dass Mr. Ifrahim seine Drohung wahrgemacht hat, ihn auszuschalten.«
  


  
    »Hat Mr. Ifrahim letzte Nacht die freie Zone besucht?«
  


  
    Sri rechnete im Kopf nach. Der Diplomat hätte gerade genug Zeit gehabt, um Speller Twain in die freie Zone zu folgen, bevor er zu ihrer Suite gekommen war.
  


  
    »Soweit wir wissen, nicht«, sagte Dee Fujita. »Wenn ich nicht sicher wäre, dass er sich hinter seiner diplomatischen Immunität verstecken würde, würde ich ihn um ein Gespräch bitten.«
  


  
    »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Sri. Sie wollte nicht verraten, dass sie Loc Ifrahim in ihrer Suite festhielt, aber gleichzeitig auch vermeiden, dass sich die Friedensoffizierin auf die Suche nach ihm machte und feststellte, dass er ebenfalls verschwunden war.
  


  
    »Und ich werde meine Befragungen beenden«, sagte Dee Fujita. »Wenn dabei irgendetwas Nützliches ans Licht kommt, werde ich es Ihnen sofort mitteilen.«
  


  
    Doch obwohl die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigten, dass Speller Twain die freie Zone betreten hatte, konnte sich keiner der Gäste seines bevorzugten Clubs daran erinnern, dass es irgendeinen Aufruhr gegeben hätte. Und bei einer Zufallsbefragung anderer Besucher der freien Zone fand sich niemand, der ihn gesehen hatte. Durch die Ermittlungen wurde lediglich erreicht, dass die Öffentlichkeit von Speller Twains Verschwinden erfuhr. Eine Gruppe besorgter Bürger von Rainbow Bridge leitete augenblicklich eine Volksbefragung darüber ein, ob die Eröffnungszeremonie verschoben werden sollte, weil die Möglichkeit bestand, dass sie von unbekannten Gegnern des Biomprojekts gestört werden könnte. Innerhalb einer Stunde hatten mehr als achtzig Prozent der Bürger ihre Stimme abgegeben. Die öffentliche Meinung war gespalten zwischen denen, die glaubten, dass ein Aufschub die Prinzipien der Freundschaft und Kooperation gefährden oder verraten könnte, für die das Biom stand, und denen, die die Familie Peixoto und ihre Mannschaft für die ganzen Schwierigkeiten verantwortlich machten und es für einen Fehler hielten, dass ihnen überhaupt die Teilnahme am Bau des Bioms gestattet worden war. Am Ende sprach sich eine knappe Mehrheit dafür aus, dass am Zeitplan und Ablauf der Zeremonie nichts geändert werden sollte.
  


  
    Nachdem die Ergebnisse feststanden, rief Euclides Peixoto Sri an und verlangte, dass sie ihm alles erzählte, was sie 
     über das Verschwinden seines Sicherheitschefs wusste. Er ereiferte sich und drohte damit, selbst in die Stadt zu gehen und den ganzen Missgeburten ein paar neue Arschlöcher zu verpassen. Seine Wut war beeindruckend und wirkte nicht aufgesetzt.
  


  
    »Sie sollten besser hoffen, dass der unfähige Kerl nur nach einer Party irgendwo seinen Rausch ausschläft«, sagte er. »Dass sein Verschwinden nicht bedeutet, dass es jemand auf uns abgesehen hat. Denn die Zeremonie wird stattfinden, und ich möchte, dass Sie dort sind, Professor Doktor. Sie werden direkt neben mir stehen. Wenn also etwas passiert, dann trifft es mich ebenso wie Sie.«
  


  
     

  


  
    Der Biomsee hatte seinen endgültigen Wasserstand erreicht, und die Wellenmaschinen waren eingeschaltet worden. Das Licht der Lüster funkelte auf den Kämmen langer Wellen, die von Süden nach Norden langsam über den See wanderten. Sie brachen sich schäumend an Riffen und Steinaufschüttungen und ließen große Blumen weißer Gischt in die Höhe schießen, wenn sie auf die felsige Küstenlinie der Hauptinsel trafen. Seit der Bahnhof um die Mittagszeit geöffnet worden war, kam dort ein stetiger Strom Menschen an.
  


  
    Nun war es sieben Uhr abends, etwa eine Stunde, bevor die Erweckung des Sees offiziell beginnen sollte, und immer noch trafen Leute ein – Familien, Gruppen von Freunden, Pärchen und Singles, Wellen von Menschen, die die Rolltreppen unter dem gläsernen Dach des Bahnhofs hinauffuhren und mit der festlich gestimmten Menge verschmolzen, die sich auf der Rasenfläche zu beiden Seiten der bewaldeten Hügelkette drängte. An Ständen wurden kandierte Früchte und Zuckerwatte, Falafel und Gemüsecurry, Sushi und Kuchen, Limonade und grüner Tee verkauft. Es gab Stelzenläufer 
     und Feuerschlucker. Akrobaten auf Masten oder Leitern drehten Pirouetten und boten ihre Künste dar. Einer führte eine komplizierte Nummer an einem Trapez auf, das von einem riesigen, mit einer Leine am Boden befestigten Ballon herabhing. Überall sprangen Kinder umher wie Gazellen. Trommlergruppen ließen ihre Instrumente erklingen. Das Streichquartett spielte gerade eine Version von Händels Wassermusik, als Sri den flachen Wartungskahn bestieg, der am Südende der Insel festgemacht war.
  


  
    Der Kahn war vom Bug bis zum Heck mit Wimpeln geschmückt, und eine hohe, durchsichtige Absperrung war um den Rand seines Decks hochgezogen worden, um diejenigen, die nicht an Kallistos niedrige Schwerkraft gewöhnt waren, davor zu bewahren, versehentlich ins Wasser zu fallen. Viele der Leute, die am Abend zuvor bei dem Empfang zugegen gewesen waren, befanden sich bereits an Bord, darunter auch Mitglieder des Senats von Kallisto, der Bürgermeister, Euclides Peixoto und die Baumannschaft. Als Sri über die Laufplanke das Schiff bestieg, kam Euclides Peixoto ungelenk und schwankend zu ihr geeilt, baute sich vor ihr auf und verlangte zu wissen, ob sie irgendwelche Neuigkeiten hätte.
  


  
    »Nein, nichts.«
  


  
    »Wie ich sehe, sind Sie allein gekommen. Wo ist Ihr Sohn?«
  


  
    »Er ist unpässlich.«
  


  
    »Und Ihr Sekretär, ist der auch unpässlich?«
  


  
    »Leider ja.«
  


  
    Yamil Cho befand sich in der Penthouse-Suite, bewachte Loc Ifrahim und behielt verschiedene Ansichten des Biomzeltes im Auge, die von mehreren Dutzend Drohnen übertragen wurden, um nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau zu halten.
  


  
    »Denken Sie nur immer daran, dass wir im selben Boot sitzen, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne«, sagte Euclides Peixoto und funkelte sie wütend an.
  


  
    Der Motor des Kahns wurde gestartet, und als die Steuermannschaft gerade ablegen wollte, gingen eine Frau und ein junges Mädchen Hand in Hand die Laufplanke hinauf. Die Frau war für eine Außenweltlerin recht klein, hatte dunkle Haut, weiße Haare und breite Hüften und trug ein einfaches graues Hängerkleid. Das ernste Gesicht des jungen Mädchens war halb verborgen unter einem Durcheinander aus glänzenden schwarzen Locken. Am Ende der Laufplanke blieben sie stehen und blickten sich um, und die Menschen, die dicht gedrängt auf dem Kahn standen, brachen in Applaus aus.
  


  
    Es war Avernus mit ihrer Tochter Yuli. Die beiden gingen sogleich in einer Horde eifriger junger Menschen unter, die ihnen auf den Kahn gefolgt waren, darunter auch einige Wissenschaftler von der Farm für Vakuumorganismen. Diesen Augenblick hatte sich Sri herbeigesehnt, seit sie das erste Mal von dem Projekt erfahren hatte, doch als sie nun sah, wie die Genzauberin inmitten einer Menge von Würdenträgern langsam über das Deck des Kahns schritt, wurde sie plötzlich von einer klaustrophobischen Furcht erfasst. Irgendetwas Schreckliches würde geschehen, und wie in einem Alptraum konnte sie nichts dagegen tun.
  


  
    Vielleicht hatte sie, ohne es zu bemerken, einen Schritt nach vorn gemacht, denn Euclides Peixoto legte ihr die Hand auf den Arm und flüsterte ihr mit rauer Stimme zu, dass sie ruhig bleiben solle.
  


  
    Im selben Moment wurde unter den Menschen in Avernus’ Umgebung ein Raunen laut. Sie drehten sich um, blickten über den See und deuteten auf etwas. Sri schüttelte Euclides Peixotos Hand ab und glitt zum Rand der durchsichtigen 
     Absperrung hinüber. Etwas kam auf den Kahn zu. Ein Mann. Zuerst glaubte Sri, er würde über das Wasser laufen. Dann sah sie jedoch, dass sein Körper schlaff in einem Gummigeschirr hing. Drei Drohnen, die über kurze Seile mit dem Geschirr verbunden waren, trugen ihn wie eine Marionette; sein Kopf schaukelte hin und her, seine Arme hingen leblos herab, und seine Beine wurden bis zu den Oberschenkeln von den breiten Wellen umspült, die langsam über die Oberfläche des Sees wanderten.
  


  
    An der Küste der Insel begannen die Menschen zu klatschen und zu jubeln, da sie das Ganze für einen Teil der Zeremonie hielten. Doch die Leute auf dem Kahn waren viel näher dran und konnten erkennen, dass die Kehle des Mannes durchgeschnitten war. Und als er von den Drohnen weiter herangetragen wurde, sahen sie, dass es sich um Speller Twain handelte.
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    Die gegenseitigen Schuldzuweisungen wegen Speller Twains Tod setzten augenblicklich und mit äußerster Heftigkeit ein und richteten großen Schaden an. Euclides Peixoto beschuldigte in seiner Wut die Stadt und verlangte umfangreiche Ermittlungen. Der Senat von Kallisto gab seinerseits Anweisung, jeden Aspekt der Arbeit der Baumannschaft zu überprüfen und den Tod von drei ihrer Mitglieder zu untersuchen. Und wenn die Ermittlungen des Senats beendet waren, würde die Anwesenheit der Baumannschaft in der Stadt zur Abstimmung gestellt werden. Befürworter und Gegner der Verbindung zu Großbrasilien machten sich für den politischen Ringkampf bereit und belegten sich gegenseitig mit Anschuldigungen.
  


  
    Sri hatte ihren eigenen Verdacht, wer Speller Twain umgebracht haben könnte.
  


  
    »Sie haben mir gesagt, dass Sie Kontakte in der Stadt haben«, sagte sie zu Loc Ifrahim, bevor sie ihn wieder aus ihrem Apartment entließ. »Ich hätte wissen müssen, dass sie gegen das Projekt arbeiten. Ebenso wie Sie.«
  


  
    »Ich habe in der Stadt viele gute Freunde gewonnen, Ma’am.«
  


  
    »Darunter auch Leute wie die drei Bürger aus Paris, Dione, die unmittelbar vor der Zeremonie die Stadt verlassen haben. Und von denen einer mehrere Male in der freien Zone gesichtet wurde, wo er sich in einer Bar mit Ihnen unterhalten hat. Diese Leute haben Speller Twain umgebracht, nicht wahr? Sie haben ihn entführt, als er die freie Zone besucht hat, und ihn umgebracht.«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Ma’am. Schließlich wurde ich hier festgehalten.«
  


  
    »Ja, ich war dumm genug, Ihnen ein Alibi zu verschaffen, während Ihre Freunde die Drecksarbeit für Sie erledigt haben.«
  


  
    Loc Ifrahim gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. »Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen – ich habe in der Botschaft viel zu tun. Der Botschafter muss dem Senat eine Antwort liefern, da dieser über sämtliche Fakten informiert werden will, die die aktuellen Ereignisse betreffen. Vielleicht sehe ich Sie bei den Anhörungen.«
  


  
    »Das bezweifle ich sehr.«
  


  
    Avernus hatte Rainbow Bridge bereits wieder verlassen und war auf dem Weg zurück nach Europa. Sri war entschlossen, ihr zu folgen. Vielleicht konnte sie sich das ganze Durcheinander zunutze machen.
  


  
    Bevor sie Kallisto verließen, flogen Sri und Alder noch einmal in einem klobigen, kleinen Flugschiff nach Norden zu Avernus’ geheimem Garten. Kallisto war vom Jupiter zu weit entfernt, um von den Gezeitenkräften erwärmt zu werden, wie dies bei Io, Europa und Ganymed der Fall war, und seine Lithosphäre hatte sich nach ihrer Bildung rasch abgekühlt. Die Kruste aus Wassereis war also nicht durch aus dem Innern aufsteigende Ströme oder tektonische Deformation verändert worden und wies nur ein geringfügiges Relief auf. Die Spuren der frühen Phase der heftigen Bombardierung durch Meteoriten waren deshalb noch gut erhalten. Es gab mehrere große Einschlagsbecken – die wichtigsten davon Valhalla und Asgard, mit einer hellen Zentralregion, die von zahlreichen konzentrischen Ringwällen umgeben war, die durch Rinnen oder Furchen mit hellem Untergrund voneinander getrennt wurden. Überall sonst wirkte die Oberfläche des Mondes wie ein gewaltiges altes Schlachtfeld, das 
     mit Kratern von allen möglichen Formen und Größen übersät war. Viele von ihnen wiesen Morphologien auf, die auf flüssige Ejekta hindeuteten, wie zum Beispiel gelappte Wälle, pfannkuchenartige Formen oder sich strahlenförmig ausbreitender Auswurf, der sich auf älteren Kratern in der Umgebung abgelagert und deren Aussehen verändert hatte.
  


  
    Avernus’ Garten war in einer kraterartigen Vertiefung von etwa vierzig Kilometern Durchmesser versteckt. Das Gewicht des Kraterrands, das auf die Eiskruste drückte, hatte dazu geführt, dass sich der Boden nach oben gewölbt hatte und aufgerissen war, wodurch ein Labyrinth aus Anhöhen und Tafelbergen entstanden war, das von flussbettartigen Spalten durchzogen wurde. Alder lenkte das Flugschiff zu einem Ort nahe des Mittelpunkts dieses Labyrinths und führte Sri einen langen, flachen Abhang aus Eisschotter zwischen steil aufragenden Klippen hinunter, die einen Streifen schwarzen Himmels hoch über ihnen einrahmten. Obwohl das Eis hart wie Stein war, hatte es ein wenig Formbarkeit bewahrt. In den tiefsten Regionen der Spalte hatte der Druck der darüber liegenden Masse eine Reihe von glatten, wellenförmigen Erhebungen entstehen lassen, die jeweils etwa zwanzig bis dreißig Meter hoch waren.
  


  
    Vor achtzig Jahren hatte Avernus diese Strukturen im Bauch des Kraters mit einem mineralienreichen Staub besprüht, der mit den Samen einer sorgfältig ausgewählten Mischung von Vakuumorganismen versetzt war. Die Organismen hatten sich ausgebreitet und dabei ein buntes Mosaik gebildet, das im Licht der Stirnlampen von Sri und Alders Druckanzügen rosafarben, orange und dunkelrot leuchtete. Jede Farbe deutete auf einen anderen Stamm von Organismen hin, dessen Ausbreitungsfläche von schwarzen Rändern umgeben war, wo benachbarte Stämme versuchten, sich gegenseitig zu überwuchern. Manche waren so glatt wie poliertes 
     Eis, andere mit Schuppen bedeckt oder von Windungen durchzogen wie Hirnmasse. Aus einigen ragte ein drahtiges Gewirr kristallisierten Eisen(II)-Sulfats hervor, das rot leuchtete wie frisches Blut.
  


  
    Die vom Zufallsprinzip bestimmte Schöpfung strahlte eine merkwürdig fremdartige Schönheit aus, die durchaus eindrucksvoll war, obwohl sie offensichtlich keinerlei Zweck erfüllte. Sri hatte das Gefühl, als wäre ihr ein Einblick in die Denkweise der großen Genzauberin zuteil geworden, auch wenn sie noch nicht ganz begriff, was das alles bedeutete. Sie machten Fotos und sammelten noch ein paar Proben, um diejenigen zu ergänzen, die Alder bereits heimlich genommen hatte, als er mit der Gruppe junger Wissenschaftler hier gewesen war. Dann stiegen sie die lange Anhöhe wieder hinauf, flogen mit dem Flugschiff in die Stadt zurück und bestiegen das Shuttle zur Luís Inácio da Silva, die sie nach Europa bringen sollte.
  


  
    Avernus hatte einen Vorsprung von etwa sechsundzwanzig Stunden, aber die Luís Inácio da Silva war mit dem neuen, leistungsstarken Fusionsantrieb ausgestattet und deshalb in der Lage, einen direkten Kurs zwischen den Ringen aus geladenen Teilchen hindurch zu nehmen, die den Jupiter umgaben, anstatt wie bei der üblichen treibstoffsparenden Methode der Orbitalbahn zu folgen und sich auf die Schwerkraft zu verlassen. Nur sechs Stunden, nachdem es den Orbit um Kallisto verlassen hatte, tauchte vor dem schnellen, kleinen Schiff bereits Europa auf.
  


  
    Wie Kallisto war auch Europa eine Kugel aus Silikatgestein, die von einer Schicht Wassereis eingehüllt war, aber die Gezeitenkräfte, die von Jupiter und seinem größten Mond Ganymed ausgingen, erhitzten sein Inneres. Unter der Eiskruste befand sich deshalb ein weltumspannender Ozean, der etwa zwanzig Kilometer tief war und von Hydrothermalquellen 
     und Riftzonen, wo das Wasser in die Lithosphäre hinabgezogen wurde, flüssig gehalten wurde. Meteoriteneinschläge, innere Spannungen und Ströme warmen Wassers, die von besonders aktiven und langlebigen Thermalquellen ausgestoßen wurden, brachen die Eisdecke auf der Oberfläche von Europa immer wieder auf. Flüssiges Wasser stieg durch die Risse auf und gefror wieder, wodurch lange Verwerfungen entstanden. Die von Furchen durchzogene Oberfläche des Mondes war ein Palimpsest der Überflutungen, die sogleich wieder gefroren waren. Sein gelblicher Schimmer und das zarte Krakelee seiner Oberfläche erinnerten Sri an eine alte Billardkugel aus Elfenbein, die sie einmal in einem Museum für Umweltverbrechen in Quito gesehen hatte, oder an alte Karten vom Mars, auf denen ein phantasievolles Netz von Kanälen zu sehen gewesen war.
  


  
    Die Luís Inácio da Silva schwenkte nur drei Stunden, nachdem Avernus’ Schlepper gelandet war, in den Orbit um Europa ein, aber es gab eine längere Verzögerung, bis der Flugplan ihres Shuttles von der Verkehrsleitzentrale auf Europa genehmigt wurde. Sri ließ Avernus gerne einen Vorsprung. Sie wollte nicht, dass die Dinge in eine Verfolgungsjagd ausarteten. Stattdessen wollte sie herausfinden, wo die Genzauberin haltmachte, und dann Kontakt mit ihr aufnehmen – ein erster Annäherungsversuch, der hoffentlich den Auftakt zu einer Reihe fruchtbarer Gespräche bilden würde. Sie hatte sich bei Oscar Finnegan Ramos die Genehmigung für diese Mission eingeholt, und er hatte einen alten Freund kontaktiert, der in Minos lebte, der einzigen größeren Siedlung auf Europa.
  


  
    Nach ihren bescheidenen Anfängen als kleine und entlegene Wissenschaftsbasis war die Stadt Minos in die Tiefe expandiert und hatte sich in das Eis eingegraben, um dem Strahlungsgürtel des Jupiter zu entgehen. Dieser schickte genügend 
     Strahlung auf die Oberfläche von Europa hinab, dass sie einen ungeschützten Menschen innerhalb von zwei oder drei Tagen umbringen würde. An der Stelle, wo sich Minos befand, war die Kruste nur etwa dreißig Kilometer dick und von Strömen warmen Wassers ausgehöhlt, die von einer Reihe Hydrothermalquellen entlang einer Bruchlinie ausgestoßen wurden. Die Stadt hatte Schächte in das Eis gegraben, die bis zu seinem unteren Rand und in den darunter liegenden Ozean reichten.
  


  
    Oscar Finnegan Ramos’ Freund, Tymon Simonov, war ein über hundertsechzig Jahre alter Genzauberer – einer der Pioniere, die noch die große Flucht vom Mond miterlebt hatten. Sri und Alder brauchten länger als einen Tag, um zu ihm zu gelangen. Sie fuhren nacheinander mit einer Reihe von Fahrstühlen unter die Oberfläche hinab; eine vertikale Reise, die sie auf der Erde bis zum Rand der Diskontinuität gebracht hätte, wo die Kontinentalplatten auf der geschmolzenen Lava schwammen. Auf Europa brachte es sie in eine Schlucht, die in die Unterseite des Eises geschnitten und mit Luft gefüllt war. Auf beiden Seiten der Schlucht waren riesige Biomkammern ins Eis getrieben worden, und an ihren Wänden hingen etagenartig Plattformen, die mit Alpenwiesen, Zwergkiefern und Tannen bepflanzt waren. Diese ragten über eine silbrige, halblebendige Membran hinaus, die im Rhythmus der heftigen Strömungen darunter schwankte und wogte. Trotz der aufwendigen Dichtungen an den Rändern der Membran stieg von dem anoxischen Ozean der schwache Geruch von Schwefelwasserstoff auf, der an faulige Eier erinnerte. Und obwohl Ketten von Höhensonnen Helligkeit verströmten und viele der Eisflächen in hellen, fröhlichen Farben erstrahlten, war es sehr kalt. Die älteren Einwohner trugen lange Mäntel und hohe Hüte aus künstlichem Pelz, und viele der jüngeren waren genetisch verändert 
     worden, so dass sie über einen dichten, glänzenden Pelz aus feinem Haar und isolierende Fettschichten verfügten – Robben mit menschlichen Gesichtern, Händen und Füßen, die lediglich kurze Hosen und Westen mit zahlreichen Taschen trugen.
  


  
    Tymon Simonov lebte in einer mit Luft gefüllten und dreifach isolierten Blechdose, die westlich der Schlucht im schwarzen Wasser hing, unter einer massiven Eisdecke, die sich in alle Richtungen erstreckte. Seine Labors nahmen alle fünf Decks ein, und er und sein kleines Gefolge von Robotern schienen die einzigen Bewohner zu sein. Er erzählte Sri und Alder, dass er inzwischen am liebsten für sich allein war und darüber nachdachte, einmal auf eigene Faust Europa zu umrunden – eine Reise, die mindestens zwei Jahre in Anspruch nehmen würde. Er war jedoch recht gastfreundlich; ein aufgeweckter Gnom mit einem blassen, wächsernen Gesicht und einem Kranz aus schulterlangem weißen Haar, das seinen kahlen Schädel umgab. Er trug lediglich geflickte kurze Hosen und einen Werkzeuggürtel und redete munter daher. Er erklärte ihnen, dass es eigentlich nicht schwierig sein sollte, Kontakt zu Avernus aufzunehmen, wenn sie erst einmal an ihrem Ziel angekommen war.
  


  
    Anscheinend war sie in eine abgeschirmte Kapsel auf der halb vollendeten Eisenbahnstrecke eingestiegen, die in Zukunft einmal den gesamten Äquator umspannen sollte. Damit hatte sie mehrere Tausend Kilometer auf der Peripherie des kleinen Mondes zurückgelegt, bis zu dem Knotenpunkt, von dem ein Nebengleis zu den Farmen im Tyre Macula abging. Unter der großen Ebene dort gab es eine sehr aktive heiße Quelle. Die Kruste war nur einen Kilometer dick, von einem Warmwasserstrom ausgehöhlt, der in etwa einhundert Jahren zur Oberfläche durchbrechen und dort vorübergehend ein kleines Meer bilden würde – ein Gemisch aus Eis 
     und Wasser, das heftig im Vakuum brodeln würde, während es das umgebende Gelände überflutete, und dann erneut gefrieren würde. Wasser aus der Quelle, das reich an gelösten Mineralien war, wurde durch riesige Tanks gepumpt, wo Bakterien die Metalle, Nitrate und Phosphate extrahierten und Hefen mit Hilfe von Stoffwechselbahnen, die von einheimischen Bakterien kopiert worden waren, die in der bedrückenden Schwärze am Grund des Ozeans an den Hydrothermalquellen lebten, den Kohlenstoff banden. Obwohl es auf Europa reichlich Kohlenstoff gab, war das meiste davon in Form von Kohlendioxid im Ozean gelöst. Neben Kulturen von Vakuumorganismen, die in den Einschlagkratern von Meteoriten gezüchtet wurden, waren die Tanks seit vielen Jahren die Hauptquelle für Kohlenstoff, der für die Herstellung von Baudiamant und Fullerenen verwendet wurde, die bei der Erweiterung der Stadt und der kleineren Siedlungen auf Europa zum Einsatz kamen. Die Bakterien und Hefen, die in den Tankfarmen benutzt wurden, hatte Avernus vor vielen Jahren entwickelt, und die Genzauberin besaß immer noch ein Apartment dort. Sri fragte sich, ob sie auch hier geheime Gärten geschaffen hatte. Und ob sie über die strahlenverseuchte Oberfläche von Europa reiste, um diese zu besuchen.
  


  
    Tymon plapperte weiter, während er Sri und ihren Sohn auf seiner »zehn-Cent-Tour«, wie er es nannte, durch seine Labors führte. In versiegelten Aquarien waren verschiedene Arten autolithotrophen Seegrases untergebracht, die aus den Genen von Rotalgen und einheimischen Bakterien geschaffen worden waren, darüber hinaus Bartwürmer, die an schleimige Blumen erinnerten und so lang waren wie Sris Arm, träge Albinokrabben, die sich unter Steinen verbargen, und einige Exemplare eines aalähnlichen Fisches. Es handelte sich um blasse, blinde Saiblinge, die in einen dünnen, 
     knotigen Mantel gehüllt waren – mit symbiotischen Bakterien besetzte Außenkiemen -, und träumerisch langsam in einem zylindrischen Tank im Kreis schwammen, der aus Panzerglas bestand, das mehrere Zentimeter dick war und sich blutwarm anfühlte, wenn man es berührte.
  


  
    Der alte Genzauberer erklärte, dass er Tausende Exemplare dieses Pseudoaals klonen und sie im tiefsten Teil des Ozeans aussetzen wolle. »Wir werden ihnen Chips einsetzen, die Daten zu Wolken von mikroskopisch kleinen Empfangsstationen übertragen werden. Und ihre aus modifizierten Muskelzellen bestehenden Batterien werden sie viele Monate lang mit Energie versorgen, während sie die Gräben und Quellen erforschen.«
  


  
    »Klingt nach einem unterhaltsamen kleinen Projekt«, sagte Sri. »Aber wären Roboter nicht effizienter? Und machen Sie sich keine Gedanken darüber, das einheimische Ökosystem des Mondes zu verunreinigen?«
  


  
    Die Mikroben an den Hydrothermalquellen Europas, das einzige bekannte Beispiel außerirdischer Lebensformen im Sonnensystem, waren mit dem Leben auf der Erde eng verwandt. Sie enthielten DNA und RNA, welche die Basensequenzen der Aminosäuren in Dreiergruppen kodierten, die mit denen der irdischen Organismen identisch waren. Und der verlässlichen Uhr der Punktmutationen in den tRNAs zufolge hatte die evolutionäre Divergenz zwischen den Organismen Europas und der Erde vor dreieinhalb Milliarden Jahren eingesetzt, lange, nachdem das Leben auf der Erde entstanden war. Es war also wahrscheinlich, dass Europa von einem Stück Gestein von der Erde geimpft worden war, das durch einen gewaltigen Meteoriteneinschlag in die Umlaufbahn um die Sonne hinaufgeschleudert worden und dann davongetrudelt war, bevor das Schwerefeld des Jupiters es hatte einfangen können. Schließlich war es auf der Oberfläche 
     Europas eingeschlagen, und die Bakteriensporen, die die Reise tief im Innern des Gesteins überstanden hatten, waren in den inneren Ozean des Mondes gelangt, als eine heiße Quelle die Einschlagstelle geschmolzen hatte. Auf der Erde hatten sich verschiedene Arten von Bakterien miteinander verbunden und zu mehrzelligen Pflanzen, Pilzen und Tieren weiterentwickelt – ein bedeutender evolutionärer Schritt, der nur durch die Herausbildung effizienter Stoffwechselbahnen zur Energiegewinnung möglich geworden war, die den freien Sauerstoff nutzten, der von Photosynthese betreibenden Organismen in die Erdatmosphäre abgegeben wurde. Aber im anoxischen Ozean Europas war die Evolution auf der Stufe der Mikroben stehen geblieben, die um das heiße schwarze Wasser herum, das aus den Quellen aufstieg und reich an Mineralien und Schwefelwasserstoff war, Krusten und Schichten bildeten, fein ziselierte Körbe und Vasen oder gewaltige Faserteppiche.
  


  
    Tymon erklärte ihnen, dass diesem seltenen und empfindlichen Ökosystem von seinen Aalen keine Gefahr drohte, weil die symbiotischen Bakterien in ihren Kiemen aus Stämmen einheimischer Bakterien geschaffen worden waren. »Außerdem ist es ohnehin zu spät, um sich Gedanken über eine Verunreinigung zu machen«, sagte er fröhlich. »Wenn Sie mögen, zeige ich Ihnen gerne, warum.«
  


  
    Er führte Sri und Alder durch einen engen Tunnel in einen winzigen Raum mit einem runden Fenster aus monomolekularem Diamant. Draußen schien das Wasser im ersten Moment tiefschwarz zu sein, doch als Sri, Schulter an Schulter mit ihrem Sohn, in die kalte Dunkelheit hinausblickte, tauchten am äußersten Rand ihres Blickfeldes verschwommene Lichterketten auf …
  


  
    Es gab eine heftige Erschütterung. Die trüben Lichter kippten zur Seite weg und kehrten dann wieder zur Mitte 
     zurück. Sri drehte sich um und sah, dass an der Decke des Raums einige winzige Lampen aufgeleuchtet hatten. Hinter Tymon Simonov, der im Schneidersitz dasaß und seine Finger über eine Lesetafel in seinem Schoß wandern ließ, hatte sich eine Luke geschlossen. Ihr wurde klar, dass sie sich in einem Mini-U-Boot befanden, einer kleinen Gondel mit eigenem Antrieb, die sich von der Dose entfernte, an die sie angedockt gewesen war.
  


  
    »Wir unternehmen einen Ausflug zu den Farmen«, sagte Tymon. »Die sollten Sie sich unbedingt ansehen, da Sie sich schon die Mühe gemacht haben, hierherzukommen. Es wird auch nicht lange dauern.«
  


  
    Die Scheinwerfer der Gondel wurden eingeschaltet und beleuchteten eine Eisdecke, die hundert Meter über ihnen vorbeiglitt. Sie besaß eine gewellte Oberfläche, ausgehöhlt von den relativ warmen Strömungen, die vom Grund des Ozeans aufstiegen, und war mit Streifen farnartiger Eiswucherungen überzogen. Außerdem schien sie kein Ende zu nehmen – eine Decke, die den gesamten weltumspannenden Ozean einschloss. Unter ihnen befand sich die gähnende Tiefe aus eiskaltem, sauerstofffreiem Wasser, schwarz, salzig und säurehaltig. Ein Fisch würde darin genauso schnell ertrinken wie ein Mensch. Sri musste einen klaustrophobischen Anfall unterdrücken und sich daran erinnern, dass diese kompakte kleine Gondel mit den winzigen Lampen, die zwischen den Isolationsschichten funkelten, dem tickenden Lüftungssystem und den surrenden kleinen Motoren und Gyroskopen vollkommen sicher war.
  


  
    Vielleicht spürte Alder ihre leichte Beunruhigung, denn er drückte ihre Hand und sagte: »Ich glaube, diese Lichter gehören zu irgendeiner Farm.«
  


  
    Hinter ihm sagte Tymon: »Du hast scharfe Augen. Genau das ist es.«
  


  
    Die Ketten der kleinen Lichter teilten sich voneinander, als die Gondel näher kam, und verwandelten sich in lange Lampenreihen, die von am Eis befestigten Kabeln herabhingen. Jede der Lampen beleuchtete einen etwa dreißig Meter langen verstärkten Rahmen, von dem lange Bänder herabhingen, die in der trägen Strömung langsam hin und her schwankten.
  


  
    »Seetang«, sagte Alder.
  


  
    »Sie haben die Quarantäneabsperrung durchbrochen«, sagte Sri.
  


  
    Sie spürte ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen und fragte sich, warum sie davon noch nichts erfahren hatte. Wie hatten die Bewohner Europas das geheim halten können? Was verbargen sie sonst noch in ihrem riesigen Keller? Und wie stand es mit den anderen Außenweltlern? Was versteckten sie in den Spalten und Tunneln ihrer unzähligen kleinen und großen Monde, in der Umlaufbahn der Gasriesen oder auf einsamen Asteroiden?
  


  
    »Die Quarantäne wurde in dem Moment durchbrochen, als der erste Aquanaut seinen Schacht verließ«, sagte Tymon. »Und das hat auch nicht so viel zu bedeuten, wie wir früher einmal gedacht haben, da die eingeborenen Lebensformen mehr oder weniger mit denen der Erde verwandt sind. Außerdem braucht dieser Seetang Licht zum Wachsen. Und abgesehen von einem vorübergehenden Leuchten, wenn irgendwo an einer Bruchlinie Lava aufsteigt, ist das hier der einzige Ort im gesamten Ozean, wo es Licht gibt.«
  


  
    Die Gondel sank tiefer und fuhr unter den Gestellen hindurch. Es gab Hunderte von ihnen, die sich so weit erstreckten, wie Sri blicken konnte. Seetang hing von Tauen herab, die am Rahmen der Gestelle befestigt waren, hauchdünne Bänder, die im grellen Flutlicht der Gondel violett, purpurrot oder rötlich braun glänzten wie getrocknetes Blut. Ausgewachsene 
     Exemplare waren hundert Meter lang. Die langen Reihen der Gestelle mit dem herabhängenden Seetang wogten sanft in der Strömung wie die Haut eines großen Tieres, die sich unter dessen Atemzügen hob und senkte. Der Tang gab einen Dunst aus molekularem Schwefel ab, das Abfallprodukt der Kohlenstoffbindung.
  


  
    Obwohl der Strom aufsteigenden Wassers reich an Nährstoffen war, gab es so weit oben in der Wassersäule nur wenig Energie, welche die eingeborenen Lebensformen nutzen konnten. Der Schwefelwasserstoff, der von den Hydrothermalquellen ausgestoßen wurde und die Grundlage für die Oxidationsprozesse in den Bakterienkolonien in ihrer Umgebung bildete, wurde durch die Wasserchemie sehr rasch in unbrauchbare Sulfate umgewandelt. Die Riftzonen waren seltene und reiche Oasen des Lebens. Überall sonst in den weiten, lichtlosen Wüsten des Ozeans von Europa überlebten nur sparsame chemotrophe Organismen, indem sie aus den spärlich vorhandenen Molekülen von Metalloxiden Wasserstoff abspalteten. Aber genau wie die Grünpflanzen auf der Erde, die die Energie des Lichtes nutzten, um Wasserstoffionen und Elektronen aus dem Wasser auf Kohlendioxidmoleküle zu übertragen und auf diese Weise Traubenzucker zu produzieren, mit Sauerstoff als Nebenprodukt, reduzierte Tymons Seetang mit Hilfe von Licht anorganische Schwefel- und Eisenverbindungen. Er nahm Kohlendioxid und Nährstoffe aus dem Wasser auf und wuchs mit enormer Geschwindigkeit; jeder Wedel wurde pro Tag zwei bis drei Meter länger. Und die Energie für die Lampen ließ sich problemlos aus der ständigen Strömung oder den Temperaturdifferenzen gewinnen.
  


  
    Glänzende Roboter mit gelenkigen Armen und am Heck montierten Gebläsemotoren bewegten sich durch die Reihen, schnitten lange Stränge des Seetangs ab und brachten 
     ihre Ernte zu einer fernen Verarbeitungsstation. Tymon steuerte die Gondel zum Außenrand der gewaltigen Anlage, wo Bauroboter neue Gestelle herstellten, wie Bienen, die in einem Bienenstock beschäftigt waren. Die Farm nahm beinahe elf Quadratkilometer ein, umfasste im Augenblick etwa achtzehntausend Gestelle und wuchs mit einer Geschwindigkeit von zwanzig neuen Gestellen pro Tag.
  


  
    Es war ein Phasenwechsel, dachte Sri. Als würde man einen Impfkristall in einen Becher mit übersättigter Lösung geben. War sie in einem Moment noch flüssig, hatte sie sich im nächsten bereits in ein festes Kristallgitter verwandelt. Vor ihrem inneren Auge sah sie Tausende von Quadratkilometern, die mit diesen sich selbst versorgenden Farmen bedeckt waren. Riesige Flöße hingen in unterschiedlichen Tiefen im Wasser, und um sie herum bildeten sich neue Siedlungen, schwebende Städte voller Robbenmenschen …
  


  
    Tymon redete weiter und beantwortete Alders Fragen über die Roboter und den Seetang. Die Gondel umrundete eine der Stationen, wo der Tang in Tanks und Bioreaktoren, die in einem netzartigen Gerüst hingen, verarbeitet wurde. Im Augenblick wurde der gebundene Kohlenstoff nur als Material benutzt, das größtenteils beim Bau neuer Gestelle Verwendung fand, an denen weiterer Tang herangezogen wurde. Aber Tymon und andere Wissenschaftler arbeiteten bereits an verschiedenen Arten essbaren Tangs oder solchem, der Arzneien oder Kunststoffe herstellen konnte … Im Grunde waren ihnen bei dem, was sie heranzüchteten, keinerlei Grenzen gesetzt.
  


  
    Als die Gondel wieder zu Tymons Labor zurückkehrte, hatte Sri bereits eine Idee, wie sich die Familie Peixoto an dem neuen Geschäft beteiligen konnte. Sie erzählte dem Genzauberer, dass preiswerte und kompakte Energiequellen auf der Grundlage der neuen Fusionstechnologie genügend 
     Licht für Farmen erzeugen könnten, die tausendmal so groß wären wie die, die sie gerade besichtigt hatten. Sie erschuf eine Vision von einem Ozean, der ebenso voller schwebender Farmen wäre, wie der Nachthimmel voller Sterne war. Jede Farm wäre wie eine kleine Sonne, die von Dorfgemeinschaften umgeben war. Es wäre sogar möglich, sagte sie, den Ozean mit sich selbst replizierenden Elektrohydrolyse-Pflanzen zu impfen, die das Wasser mit Sauerstoff anreichern könnten, so dass ein vollständiges aerobes Ökosystem eingerichtet werden könnte, von Bakterien bis hin zu Walen. Und es wäre nicht weiter schwierig, die Körper der Menschen so umzugestalten, dass sie unter Wasser atmen könnten.
  


  
    Als sie fertig war, lachte Tymon und sagte, dass Oscar sich in ihr nicht geirrt hätte. »Sie denken tatsächlich in großem Rahmen.«
  


  
    »Das Leben ist nie ganz im Gleichgewicht. Unter den richtigen Bedingungen kann es wachsen und gedeihen. Und Sie haben hier die richtigen Bedingungen geschaffen. Wenn Sie sich nicht sehr genau überlegen, in welche Richtung Sie das Leben lenken wollen, kann es Sie eines Tages in eine Richtung führen, die Sie nicht beabsichtigt haben.«
  


  
    »Die Farm ist ein Experiment«, sagte Tymon. »Ein erfolgreiches, wie ich hinzufügen darf, aber trotzdem nicht mehr als das. Die Stadt wird entscheiden müssen, wie wir weiter vorgehen wollen. Darin unterscheiden wir uns von der Erde. Wir treffen Beschlüsse auf der Grundlage von Diskussion und Abstimmung, und dann führen wir die Beschlüsse aus.«
  


  
    »Ohne dass es dabei Meinungsverschiedenheiten gäbe?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Möglicherweise wird das nicht mehr lange so bleiben. Ihr sogenannter Konsens ist in Wahrheit nur eine höfliche Fiktion, die durch eine Umgebung aufrechterhalten wird, in 
     der abweichenden Meinungen durch einen Mangel an Ressourcen Grenzen gesetzt sind. Stellen Sie den Andersdenkenden die nötigen Ressourcen zur Verfügung, und Sie werden schon sehen, wie weit Ihr Konsens reicht. Diese Leute brauchen lediglich eine Handvoll Roboter, Baumaterial und ein paar Seetangsporen. Innerhalb eines Jahres könnten sie daraus eine Farm errichten, die genauso groß wäre wie diese hier. Nach einem Jahrzehnt hätten sie ihre eigene Stadt. Stellen Sie sich vor, das würde tausendmal geschehen. Sie haben den ersten Schritt zur Kolonisierung Ihres Ozeans getan. Das können Sie nicht mehr rückgängig machen.«
  


  
    Sri war erregt und mit Feuereifer bei der Sache. Der Rückschlag in Rainbow Bridge war vergessen. Sie konnte die Argumente, die sie im Gespräch mit diesem alten Mann gesammelt hatte, weiter ausfeilen und sie der Bürgerversammlung von Minos vorlegen. Und sie konnte mit Avernus reden. Jetzt ein paar Samen ausstreuen und später zur Ernte wiederkommen.
  


  
    »Wir leben nun schon seit hundert Jahren in Einigkeit. Ich sehe keinen Grund, daran etwas zu ändern«, sagte Tymon.
  


  
    »Ja, ja. Kluge, hilfsbereite, mitfühlende Menschen, die in einem wahren Utopia leben. Davon habe ich in Rainbow Bridge schon genug gehört. Aber soweit ich sehe, sind die alten menschlichen Triebe immer noch vorhanden, wenn auch versteckt unter ein paar kosmetischen Veränderungen.«
  


  
    Tymon lachte erneut und sagte, sie würde vergessen, dass die menschliche Natur von der Umwelt mindestens ebenso sehr bestimmt wurde wie von den Genen.
  


  
    »Das habe ich ganz und gar nicht vergessen«, sagte Sri. »Dieser Ozean ist ganz anders als die Eishöhlen von Minos oder die Zelte und Kuppeln von Rainbow Bridge. Und es muss noch viel mehr Orte geben, wo Menschen leben können. 
     Und alle unterscheiden sie sich grundlegend voneinander und machen radikale Anpassungen nötig. Aber die Menschen werden auch sie besiedeln. Der neue Fusionsantrieb, den meine Familie entwickelt hat, wird die Entfernungen schrumpfen lassen und viele Orte erreichbar machen. Die Außenweltler behaupten, sie würden sich von den Menschen der Erde wegentwickeln, aber sie entwickeln sich noch weitaus schneller voneinander weg. Was geschieht mit Ihrem Konsens, wenn sich die Menschheit in hundert verschiedene Spezies aufspaltet?«
  


  
    Sie wollte gerade weitersprechen und dieselbe Bedrohung heraufbeschwören wie bei den Bewohnern Kallistos, nämlich dass jemand anderes den Ozean von Europa besiedeln würde, wenn die Einheimischen selbst es nicht taten – andere Außenweltler oder Menschen von der Erde -, dass der Prozess der Anpassung und Kolonisierung gesteuert und in die richtigen Bahnen gelenkt werden musste, als Tymon sie unterbrach und ihr mitteilte, dass sie einen Anruf von ihrem Sekretär hatte, den er von seiner Lesetafel auf ihre Spex umleitete.
  


  
    »Hier hat sich etwas getan«, sagte Yamil Cho. »Die Bewohner von Rainbow Bridge haben für die unverzügliche Ausweisung der Baumannschaft gestimmt. Sie müssen sofort zu Ihrem Schiff zurückkehren, Madam. Der Kapitän hat Befehl, so bald wie möglich nach Kallisto zu fliegen und Euclides Peixoto und seine Leute abzuholen.«
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    Und so löste sich der Versuch, eine engere Verbindung zwischen der Familie Peixoto und dem Außensystem zu schaffen, in Wohlgefallen auf. Die Luís Inácio da Silva kehrte zur Erde zurück, die Kältesärge mit der Baumannschaft im Frachtraum, und Sri gab sich in den folgenden drei Wochen alle Mühe, unter den beengten Verhältnissen an Bord Euclides Peixoto aus dem Weg zu gehen, während das kleine Schiff der Erde entgegenstürzte.
  


  
    Sri, Alder und Yamil Cho flogen mit einem Shuttle aus dem Orbit nach Brasília. Sie litten unter der Schwerkraft, die ihnen in den Knochen wehtat, und der heißen, dicken Luft, während sie durch die verstopften Straßen vom Raumhaufen zur Klinik fuhren. Obwohl sie regelmäßig und gewissenhaft in der Zentrifuge des Schiffes ihre Übungen absolviert hatten, brauchten sie zwei Wochen, um sich von der schwächenden Wirkung der Mikroschwerkraft zu erholen. In all der Zeit hörte Sri nichts von General Arvam Peixoto. Schließlich ließ sie Yamil Cho eine Kopie der Stunden von unbearbeitetem Filmmaterial, das sie mit ihrer Spex aufgenommen hatte, zum Büro des Generals bringen. Ihr Sekretär kehrte ohne eine Nachricht von Peixoto zurück, und dieser meldete sich auch in den folgenden Tagen nicht. Sri sagte sich, dass das nichts weiter zu bedeuten hatte. Sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte. Wenn Arvam Peixotos Schweigen bedeutete, dass er unzufrieden mit ihr war, konnte sie daran nichts ändern. Und wenn sie versuchen würde, mit ihm Kontakt aufzunehmen, würde sie die Sache nur noch schlimmer machen. Es wurde Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden.
  


  
    Alder ging nach Süden in die Antarktis, und Sri und Yamil Cho reisten nach Nordwesten zur Küste von Baja California. Sie nahmen von La Paz aus einen Zug, überquerten die überschwemmte Küstenebene von Baja California Sur und wandten sich dann nach Osten. Über einen Bergpass erreichten sie die Kleinstadt Carrizalito, wo sie ein Auto liehen und dreißig Kilometer die Küstenstraße entlangfuhren. Den letzten Kilometer bis zu Oscar Finnegan Ramos’ Einsiedelei legte Sri zu Fuß zurück, durch eine Dünenkette, die sich zwischen trockenen braunen Hügeln und dem Meer erstreckte.
  


  
    Die Einsiedelei befand sich in einem breiten Einschnitt auf der dem Meer zugewandten Seite der Dünen, eine niedrige Hütte in der Gestalt eines Schiffsbugs, die aus Kunststoffplatten errichtet worden war. Sie wurde von einer Gruppe vom Wind gebeugter Norfolkkiefern beschattet und war mit Tauen am Boden verankert. Dahinter erstreckte sich der weite Bogen der Küste, und der Golf von Kalifornien funkelte unter einem Himmel, der so blau war, dass es einem in den Augen wehtat. Oscar winkte Sri zu, als sie einen sandigen Abhang hinunterkam, der mit trockenem Gras bewachsen war, an einer Koppel vorbei, wo drei Ziegen an ein paar Reisigbündeln fraßen. Oscar war klein und gebeugt und trug lediglich ein Paar ausgebeulter, verblichener blauer Shorts. Seine Haut war tiefbraun und sein Schädel kahl. In einem geschwärzten Kessel auf einem aus Treibholz errichteten Feuer kochte Tee, und er goss das dunkle, starke Gebräu in zwei angeschlagene Becher.
  


  
    »Du bist hierhergelaufen«, sagte er. »Heißt das, dass du dich von deiner Reise wieder ganz erholt hast?«
  


  
    »Vollkommen«, sagte Sri. Und obwohl ihr die Beine und der Rücken wehtaten, fühlte sie sich gesund, stark und wach. Sie war mit Sunblocker eingeschmiert und trug einen eng 
     anliegenden Overall aus Mikroporengewebe und einen breitkrempigen Hut.
  


  
    »Und Alder?«
  


  
    »Er hat sich gut geschlagen. Ich bin stolz auf ihn.« Sri erzählte dem alten Mann, wie Alder das Vertrauen der jungen Wissenschaftler gewonnen und Avernus’ geheimen Garten entdeckt hatte. »Ich hätte mit ihr Kontakt aufnehmen können, wäre der Vorfall bei der Eröffnungszeremonie nicht gewesen. Und wäre ich nicht von Europa zurückgerufen worden. Ich war so nah dran«, sagte sie und hielt Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter auseinander.
  


  
    »Ich habe den Bericht gelesen, den du beim Senatsunterkomitee für außerirdische Angelegenheiten eingereicht hast. Aber ich würde die Geschichte gerne direkt aus deinem Munde hören. Erzähl mir alles und lass nichts aus.«
  


  
    Sri redete etwa eine Stunde lang. Sie gab Ramos eine umfassende Darstellung des plumpen Sabotageversuchs am Bauprojekt sowie der Morde an Ursula Freye und Speller Twain und der Beteiligung des Diplomaten Loc Ifrahim. Sie erklärte ihm, warum sie glaubte, dass Euclides Peixoto zu der Fraktion innerhalb der Familie übergewechselt war, die sich für einen Krieg aussprach. Dann beschrieb sie Avernus’ verborgenen Garten und die kleinen Habitate, die Alder überall auf der von Kratern übersäten Oberfläche von Kallisto gesehen hatte, redete über das Potenzial der Tangfarmen im Ozean von Europa und erklärte ihm, dass ihrer Ansicht nach die Spaltung zwischen den älteren und jüngeren Generationen der Außenweltler unvermeidlich war.
  


  
    »Ich glaube, es war ein Fehler, zu versuchen, den älteren und konservativeren Außenweltlern dabei zu helfen, ihre Herrschaft aufrechtzuerhalten«, sagte sie. »Wir sollten uns stattdessen an die aufstrebende Generation wenden. Ich habe 
     ein paar ihrer Geheimnisse gesehen. Ich glaube, dass es da noch viel mehr zu entdecken gibt, ein Reichtum an Möglichkeiten. Aber wir müssen bald handeln, denn sie befinden sich eindeutig an der Schwelle zu einer Phase der raschen und unvorhersehbaren Expansion. In wenigen Jahren schon wird es am Rand des Sonnensystems Dutzende neue Ansiedlungen geben, von denen sich jede in eine andere Richtung entwickeln wird. Wir müssen jetzt eine dauerhafte Beziehung zu ihnen schaffen und uns zu Verbündeten der Diaspora machen. Es ist unsere einzige Chance, irgendeinen Einfluss auf diese Entwicklung nehmen zu können.«
  


  
    Oscar dachte darüber nach. Sri, die an sein Schweigen gewöhnt war, nippte an ihrem Tee, der inzwischen kalt und bitter geworden war, und sah zu, wie der Seewind die Gräser auf den Dünenkämmen niederdrückte und durch die Äste der Kiefern fuhr.
  


  
    Schließlich sagte der grüne Heilige: »Du bist die Klügste von meinen Schützlingen. Ich kann dir das ruhig sagen, weil du es längst weißt. Aber ich glaube, dass du zugleich auch die Romantischste bist. Das soll keine Kritik sein. Es ist ein wichtiger Teil deiner kreativen Vorstellungskraft. Ohne diesen Charakterzug wärst du nicht so weit gekommen oder hättest so großartige Dinge vollbracht. Aber wenn du nicht aufpasst, kann es auch eine Schwäche sein.«
  


  
    »Glaubst du, ich hätte mich von den Geheimnissen und der Exotik des Außensystems verführen lassen? Alles, was ich dir erzählt habe, beruht auf Fakten. Ich habe auf der Heimreise lange darüber nachgedacht, und alles deutet auf diese Schlussfolgerung hin: dass uns ein kleines, schmales Fenster zum Handeln bleibt. Wenn wir jetzt kein Bündnis mit den Außenweltlern eingehen, wird es schon bald unmöglich sein. Die einzige Alternative ist dann, mit Gewalt die Kontrolle zu übernehmen.«
  


  
    »Ich glaube, du brauchst etwas Zeit, um die Erfahrungen, die du gemacht hast, richtig einordnen zu können. Und um über die Konsequenzen dessen, was du erlebt hast, nachzudenken. Du musst dich erden und einen neuen Blick auf die Dinge gewinnen«, sagte Oscar.
  


  
    Er saß im Schneidersitz da, die Füße in die Kniekehlen geklemmt. Ein alter und mächtiger Homunkulus, der nicht ganz menschlich war. Seine Gelenke unter der dunklen, ledrigen Haut waren geschwollen, sein Kopf schien für seinen schmalen, gebeugten Körper zu groß zu sein, seine Ohren hingen leicht herab, und seine nackte, faltige Kopfhaut war mit Kolonien gutartiger Geschwüre übersät. Sris Guru, ihr Meister. Überall in seinem Körper befanden sich Medibots, die sein Blut filterten, starke Antikörper gegen jede Art von Infektion produzierten, Krebszellen zerstörten und ständig ein Ärzteteam in Carrizalito über seinen Zustand auf dem Laufenden hielten. Er hatte Zugriff auf die Übertragungen von Satelliten und Wetterstationen und die zusammengefassten Daten Tausender winziger Maschinen, die im Meer schwammen. Er besaß einen direkten Draht zur Präsidentin Großbrasiliens und zu den Staatsoberhäuptern und grünen Heiligen jedes Landes der Erde. Wenn ihm danach war, konnte er eine Flotte Bauroboter herbeirufen und einen Wald pflanzen oder einen Berg nach seinem Gutdünken umgestalten lassen. Eine dauerhaft stationierte Garnison von Soldaten bewachte das Gelände im Umkreis seiner Einsiedelei, Wölfe patrouillierten in den Dünen, und er hatte direkten Kontakt zu einem Satelliten in einer stationären Umlaufbahn, der alles und jeden innerhalb der Sicherheitszone um seine Hütte mit einem Röntgenlaser zur Strecke bringen konnte.
  


  
    Als Oscar sie nun mit traurigem und besorgtem Blick musterte, hatte Sri das Gefühl, den Boden unter den Füßen 
     zu verlieren. Zum ersten Mal spürte sie den Geschmack der Niederlage. Das Scheitern der Biompartnerschaft hatte sie noch nicht weiter beunruhigt. Im Grunde war das Projekt nie mehr als eine politische Geste gewesen, und es hatte recht eindrucksvoll die Meinungsverschiedenheiten unter den Bewohnern Kallistos und innerhalb der Familie Peixoto zutage treten lassen. Und obwohl Sri wütend gewesen war und sich gedemütigt gefühlt hatte, weil sie zurückgerufen worden war, bevor sie mit Avernus hatte Kontakt aufnehmen können, war sie darüber inzwischen hinweg und erneut entschlossen, zu beweisen, dass sie es mit Avernus aufnehmen oder die Genzauberin sogar übertreffen konnte. Aber wenn sie Oscar nicht davon überzeugen konnte, dass die Familie ihre Anstrengungen verdoppeln musste, eine friedliche Partnerschaft mit den Außenweltlern aufzubauen, wenn sie ihm nicht das gewaltige, noch unerschlossene Potenzial der aufsteigenden Generation der Außenweltler vor Augen führen konnte, würde sie sich von ihrem Guru abwenden und sich Arvam Peixoto und den anderen Gegnern der Versöhnung anschließen müssen. Sie würde sich für einen Krieg aussprechen müssen. Während Oscars Blick auf ihr ruhte, fragte sie sich, ob er das wusste; ob er über das Filmmaterial Bescheid wusste, das sie Arvam geschickt hatte, und den ganzen Rest.
  


  
    »Komm mit mir«, sagte er schließlich. »Ich will dir etwas zeigen.«
  


  
    Sie schritten durch einen Blumengarten, der mit Abfall aus den Dörfern und Städten verziert war, die durch den ansteigenden Meeresspiegel überflutet worden waren – kalküberzogene Flaschen und Geschirr, alte Blechschilder, Plastikflaschen aller Formen und Größen, die von den Jahren unter Wasser ausgeblichen waren, Stücke von glattem Treibholz, das an Muskelstränge erinnerte. Dahinter, auf dem bleichen, trockenen Sand oberhalb der Küste, befand sich 
     ein Pferch, der mit einem an Pfählen befestigten Maschendrahtzaun eingefriedet war. Der grüne Heilige stieg flink über den Zaun, kniete sich nieder und schaufelte vorsichtig etwas Sand beiseite. Darunter kamen ein paar weiche weiße Kugeln zum Vorschein. Schildkröteneier.
  


  
    »Das habe ich letztes Jahr zum ersten Mal ausprobiert«, sagte Oscar. »Der Zaun hindert Echsen und Krabben daran, die Eier zu fressen. Man muss sie tief im Sand eingraben. Wenn die Jungtiere schlüpfen, nehme ich den Zaun weg und lasse sie zur Brandung hinunterkriechen.«
  


  
    »Sind von der Brut des letzten Jahres welche zurückgekehrt?«
  


  
    »Soweit ich weiß, nicht.«
  


  
    »Das Meer ist wohl noch nicht bereit für sie.«
  


  
    »Möglicherweise sind ein paar von ihnen noch dort draußen. Vielleicht sind sie zu einem anderen Strand geschwommen. Aber wahrscheinlich hast du Recht. Es gibt immer noch so vieles, das wir wieder in Ordnung bringen müssen. Die hier werden vielleicht ebenfalls nicht zurückkehren«, sagte Oscar, während er den Sand wieder über die Eier schob. »Aber wir müssen es weiter versuchen.«
  


  
    Sri sagte: »Wenn das eine Art Gleichnis sein soll, bin ich mir nicht sicher, ob ich es ganz verstehe.«
  


  
    Oscar stand auf und wischte sich den Sand von den Knien. »Wir sind immer noch damit beschäftigt, Buße zu tun. Es ist nicht leicht, und vielleicht wird sich manches von dem, was wir vorhaben, als unmöglich erweisen. Immer wieder erleiden wir neue Niederlagen. Aber wir müssen es versuchen, denn uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen unsere Fehler wiedergutmachen – deswegen sind wir hier. Die Versöhnung mit den Außenweltlern ist ein Teil davon. Sie hat keinen Wert an sich. Sie ist nichts, wovon irgendjemand profitieren könnte.«
  


  
    »Wir können noch mehr tun. Viel mehr. Ich kann gerne erneut ins Außensystem fliegen. Wann immer du willst.«
  


  
    »Mir ist ebenso daran gelegen, eine friedliche Beziehung zu den Außenweltlern aufzubauen, wie dir, aber es muss zu ihren Bedingungen geschehen. Wenn sie unsere Bemühungen ablehnen, können wir daran nichts ändern. Verstehst du das, meine Liebe?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Was hätte sie sonst sagen sollen? Oscar Finnegan Ramos war mächtig, launenhaft und nicht ganz menschlich. Er konnte ihr ihr Labor und ihre Karriere wegnehmen. Er konnte dem Satelliten den Befehl erteilen, sie umzubringen, während sie zu Yamil Cho zurückkehrte, der beim Auto auf sie wartete. Ein weißglühender Strahl aus dem Orbit würde sie pulverisieren und nichts zurücklassen außer einem rauchenden, gläsernen Krater in den Dünen.
  


  
    »Es hat immer Familienmitglieder gegeben, die sich gegen eine Versöhnung ausgesprochen haben«, sagte Oscar. »Und seit das Biomprojekt so plötzlich und erfolglos beendet wurde, sind ihre Stimmen lauter geworden. Wir werden sie nicht mit einer weiteren Niederlage oder der Möglichkeit einer Niederlage in ihren Ansichten bestärken. Stattdessen werden wir uns zurückziehen. Wir halten die Kanäle offen, warten auf den richtigen Augenblick, und dann versuchen wir es noch einmal.«
  


  
    Der grüne Heilige war zweihundert Jahre alt. Er hatte längst gelernt, geduldig zu sein und die Ereignisse auf lange Sicht zu betrachten. Aber Sri glaubte, dass er sich dieses Mal irrte. Sie wusste, dass sich die Dinge mit enormer Geschwindigkeit veränderten. Ihnen blieb nicht genug Zeit, um abzuwarten, bis sich der kleine Skandal um das Biomprojekt gelegt hatte, nicht genug Zeit, um die Vorbereitungen für einen weiteren Vorstoß zu treffen. Auf der Reise zurück 
     nach La Paz, während des Fluges in die Antarktis und an den darauffolgenden Tagen grübelte sie darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte. Und ihre Gedanken kreisten um Frieden und um Krieg.
  

  
  


  
    ZWEITER TEIL
  


  
    Der Stärkste überlebt
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    Eines Tages, kurz bevor die Jungen an Bord des Shuttles gingen, das sie zu einer ihrer regelmäßigen Übungsstunden im Nahkampf unter Schwerelosigkeit in den Orbit bringen sollte, gab Vater Solomon ihnen die Anweisung, ihre Druckanzüge anzulegen. »Heute werden wir etwas Neues ausprobieren.«
  


  
    Die kugelförmigen Helme unter den Arm geklemmt, folgten die Jungen Vater Solomon und den anderen drei Lektoren in den gepolsterten Laderaum des Shuttles und saßen zwei Stunden lang gehorsam schweigend auf ihren Sitzbänken angeschnallt da, während das Shuttle in einer niedrigen, suborbitalen Flugbahn einmal halb um den Mond flog. Nachdem es gelandet war, setzten sich die Jungen ihre Helme auf und überprüften die Lebenserhaltungssysteme ihrer Sitznachbarn. In ihren steifen Druckanzügen waren ihre Bewegungen unbeholfen, und sie stießen in dem beengten Raum aneinander, aufgeregt und unruhig. Die Luft wurde aus dem Laderaum gepumpt, eine Rampe herabgelassen, und die Lektoren trieben die Jungen in einer Reihe die kurze Rampe zur Oberfläche hinab.
  


  
    Dave #8 war einer der Letzten, die das Shuttle verließen. Er folgte den anderen aus dem Schatten ins Licht. Ein paar der Jungen sanken auf die Knie, die Arme um ihre großen, runden Helme geschlungen. Der Rest stand – wie Dave #8 – nur da und starrte voller Verzückung auf die trostlose Ebene vor ihnen. Die Ebene erstreckte sich bis zu einer Hügelkette, deren Erhebungen sanft gerundet waren wie Kissen, und die sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen hinzogen. 
     Alles war klar und deutlich zu erkennen. Die Ebene war mit Kratern und den Schatten von Gesteinsbrocken aller Größen übersät, und die Hügel setzten sich scharf von einer Dunkelheit ab, die so undurchdringlich war wie das Ende der Welt. Man hatte den Eindruck, als würde man sich am Boden eines Raums befinden, der von einer einzelnen Lichtquelle beleuchtet wurde, die an einer rußgeschwärzten Decke hing. Ein Licht, das stärker war als alles, was Dave #8 jemals gesehen hatte. Viel zu hell, um direkt hineinzublicken, selbst durch die polarisierte Sichtscheibe seines Anzugs. Es war die Sonne – ein blendend weißes Scheinwerferlicht, das in einer gewaltigen und allumfassenden Dunkelheit schwamm. Sein grelles Leuchten wurde von der nackten Landschaft reflektiert …
  


  
    Jemand stieß einen wilden Schrei aus, und drei der Jungen liefen los und jagten über den hellen Untergrund davon. Vater Solomon und Vater Ramez liefen hinterher und befahlen ihnen, stehen zu bleiben und zurückzukommen. Unterdessen gingen Vater Aldos und Vater Clarke unter den restlichen Jungen umher, forderten diejenigen, die auf die Knie gesunken waren, sanft auf, sich wieder zu erheben, und wiesen die anderen an, Aufstellung zu beziehen.
  


  
    Dave #8 nahm seinen gewohnten Platz in den beiden Reihen ein, die er und seine Brüder automatisch bildeten, wenn sie den Befehl dazu erhielten. Die drei Jungen, die davongelaufen waren, wurden zurückgebracht und schlossen sich den anderen an. Sie wurden nicht zurechtgewiesen. Vater Solomon sagte ihnen, dass sie in Paare eingeteilt werden würden und dass jedes Paar andere Koordinaten erhalten würde. Sie würden zu einem bestimmten Ort wandern, eine Flagge suchen, die eine Drohne dort deponiert hatte, und sie zurückbringen. Es war eine einfache Trainingsübung; eine von vielen, die sie mit sämtlichen Landschaftsformen 
     der Mondoberfläche vertraut machen sollten. Vater Solomon sagte, dass ihnen ihre Umgebung am Anfang wahrscheinlich seltsam und furchterregend vorkommen würde, aber dass er ganz sicher sei, dass sie ihre Aufgabe gut erfüllen und sich selbst keine Schande machen würden.
  


  
    Dave #8 wurde Dave #14 zugeteilt, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg, auf einen Punkt nordwestlich des Shuttles zu, der etwa drei Kilometer entfernt war. Sie verfielen in den gleichmäßigen Laufschritt mit steifen Knien, den sie schon vor langer Zeit während der Übungen in der Turnhalle gelernt hatten. Der Boden hier draußen – die Mondoberfläche – war mit einem samtweichen Pulver bedeckt, das aussah, als würde es von dem kleinsten Lufthauch fortgeweht werden, unter den Stiefeln von Dave #8 aber kaum nachgab. Bei jedem Schritt wirbelten unter seinen Stiefeln Staubwolken auf. Der Staub blieb an seinen Überschuhen kleben und verunzierte das weiße Material mit kohlrabenschwarzen Flecken. Seine Stiefel und die seines Bruders hinterließen scharf umrissene Abdrücke in der staubigen Oberfläche. Wenn er stehen blieb und zurückblickte, sah er eine verschlungene doppelte Spur von Abdrücken, die zum Shuttle zurückführte und in dem unbarmherzigen Gleißen glasig schimmerte. Die unförmige Gestalt des Shuttles, das auf gespreizten, skelettartigen Beinen ruhte, sah merkwürdig aus – klein, einsam und zerbrechlich in der leeren Mondlandschaft unter dem schwarzen Himmel und dem blendend hellen Strahlen der Sonne. Dave #8 wurde einen Moment lang schwindelig, als sich sein Gefühl für Perspektiven plötzlich verschob und ihm klarwurde, dass einige der Erhebungen der Mondlandschaft, von denen er bisher geglaubt hatte, dass sie klein seien und sich in der Nähe befänden, in Wirklichkeit sehr groß und weit entfernt waren. Es war schwierig, Entfernungen abzuschätzen, da im Vakuum 
     Dinge, die in der Ferne lagen, genauso scharf umrissen waren wie solche, die sich in der Nähe befanden. Es gab nichts, das einem ein Gefühl für Größenverhältnisse vermittelt hätte. Aber diese sanft gerundeten Hügel mussten groß und weit entfernt sein, dachte Dave #8, weil sie nicht viel größer geworden waren, obwohl er und Dave #14 der Navigationsanzeige in der unteren rechten Ecke ihrer Sichtscheibe zufolge bereits einen Kilometer auf sie zugelaufen waren …
  


  
    Dave #14 forderte ihn auf weiterzugehen, und er beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Sein Atem klang rau und intim im Innern seines Helms, und sein Herz schlug rasch und heftig. Er nahm alles um sich herum wahr, und alles war neu und aufregend und mit Bedeutung aufgeladen – die Wirklichkeit in höchster Auflösung. Die Sonne befand sich in ihrem Rücken und warf ihre Schatten vor ihnen auf den Boden, die flackernd über sanfte Bodenwellen hinwegwanderten, während die Jungen weiterliefen. Vor ihnen erstrahlte die Mondoberfläche in einem warmen Goldbraun, doch links und rechts von ihnen wirkte sie deutlich dunkler, und direkt unter ihren Füßen war sie grau oder schwarz. Sie war mit kleinen Steinen übersät, die unterschiedlich tief in den Staub eingesunken waren. Und jeder Stein warf einen klar umrissenen Schatten und war mit winzigen Löchern überzogen. Krater, die die Einschläge von Mikrometeoriten hinterlassen hatten, dachte Dave #8, und die Verbindung dessen, was er gelernt hatte, mit dem, was er vor sich sah, erfüllte ihn mit großer Freude.
  


  
    Die Ebene um sie herum war ebenfalls von Kratern in allen Größen übersät – von Nadelstichen über kleine Tassen aus zerschmettertem Gestein bis hin zu tiefen Schüsseln, die das Shuttle im Ganzen hätten aufnehmen können. Die Abhänge im Innern mancher der Krater waren selbst ebenfalls von kleineren Kratern gesprenkelt, und die größeren waren 
     von Ringen aus Ejekta umgeben – Steine, die bei den Einschlägen aus dem Boden gerissen und durch die Gegend geschleudert worden waren. Manche der Steine waren riesig: Dave #8 sah zwei seiner Brüder an einer fernen Ansammlung zerbrochener Gesteinsbrocken vorbeilaufen, die größer waren als das Shuttle. Im selben Moment fiel ihm auf, dass er erneut hinter Dave #14 zurückgeblieben war.
  


  
    Der rote Punkt, der die Position von Dave #8 auf der Navigationsanzeige angab, kroch immer weiter auf das gelbe Kreuz zu, das die vorgegebenen Koordinaten markierte. Schließlich langten er und Dave #14 an einem Krater an, der mindestens hundert Meter Durchmesser hatte. Sein Rand war blendend weiß und leicht erhöht, und sein gewölbtes Inneres fiel steil zu einem flachen Boden ab, der überall mit Ansammlungen und Teppichen zerbrochenen Gesteins bedeckt war.
  


  
    Dave #8 blickte sich um und sagte dann: »Ich kann die Sterne nicht sehen. Wahrscheinlich werden sie vom Gleißen der Sonne verdeckt. Aber wo ist die Erde? Sie müsste doch eigentlich viel heller leuchten als die Sterne. Glaubst du, dass wir uns auf der Mondrückseite befinden, die von der Erde abgewandt ist?«
  


  
    »Du hast zu viel Phantasie. Deswegen denkst du auch ständig über unwichtige Dinge nach«, sagte Dave #14.
  


  
    Er war ein phlegmatischer Bursche – praktisch veranlagt, hartnäckig und unermüdlich. Wie Dave #27 einmal gesagt hatte, konnte er sich so lange mit einem schwierigen Problem befassen, bis er es durch schiere Willenskraft gelöst hatte.
  


  
    »Im Augenblick sollten wir uns darauf konzentrieren, die Flagge zu suchen«, sagte er. »Und wenn du deinen Blick auf den Boden gerichtet hättest, anstatt auf den Himmel, hättest du sie längst entdeckt.«
  


  
    Dave #8 blickte in die Richtung, in die Dave #14 deutete, und sah ein rotes Dreieck vor einem quadratischen Gesteinsbrocken auf der gegenüberliegenden Seite des Kraterbodens. »Ist es sicher, hier hinunterzuklettern?«, fragte er zweifelnd.
  


  
    »Wir haben den Auftrag erhalten, die Flagge zu holen, also werden wir dort hinunterklettern müssen«, sagte Dave #14.
  


  
    Sie stiegen eine flache Ebene hinab, die rasch steiler wurde, so dass sie in dem aufwirbelnden Staub, der sich sogleich wieder absetzte, auf allen vieren weiterkriechen mussten. Staub blieb an ihren Armen und Beinen und den Brustplatten ihrer Druckanzüge kleben, legte sich auf ihre Sichtscheiben und hinterließ Schlieren, wenn sie versuchten, ihn abzuwischen. Dave #8 stieß einen faustgroßen Stein an, der vor ihm den Abhang hinunterrollte und immer mehr Geschwindigkeit aufnahm, bis er, ohne ein Geräusch zu verursachen, gegen einen großen, halb im Boden begrabenen Brocken prallte und liegen blieb. Dave #8 spürte einen kurzen Stich der Furcht. Sein Anzug war eine zerbrechliche Blase, die mit Luft und Wärme gefüllt war. Ein falscher Schritt, und auch er würde den Abhang hinunterrollen, bis seine Sichtscheibe an irgendeiner harten, unbarmherzigen Kante zerbarst.
  


  
    Dave #14 stieg über einen Wall aus kleinerem Geröll, packte den Drahtstiel der Flagge mit den behandschuhten Händen und zog die pfeilförmige Wurzel aus dem Boden. Das rote Dreieck leuchtete unwirklich grell vor den monotonen Farben des Gesteins, das um sie herum verstreut war. Als Dave #8 bei seinem Bruder ankam, stellte er fest, dass das Shuttle nicht mehr zu sehen war und dass sie beide noch nie zuvor in ihrem Leben so allein gewesen waren. Um sie herum erhoben sich nur die schrägen Seiten des Kraters, während sich über ihnen der schwarze Himmel und das gnadenlose Scheinwerferlicht der Sonne befanden.
  


  
    »Einer von uns hätte oben auf dem Kraterrand bleiben sollen, für den Fall, dass der andere in Schwierigkeiten gerät«, sagte er.
  


  
    »Das machen wir beim nächsten Mal«, erwiderte Dave #14. »Jetzt möchte ich gern der Erste sein, der zurückkehrt.«
  


  
    Sie folgten der Spur ihrer Stiefelabdrücke durch die sanft gewellte Mondlandschaft zum Shuttle zurück, aber der Rückweg war ganz anders als der Hinweg. Dieser kurze Ausflug hatte sie für immer verändert.
  


  
    Es fanden noch zahlreiche weitere Übungen auf der Mondoberfläche statt. Lange Wanderungen durch verschiedene Geländeformen. Navigation von einem Punkt zum anderen. Die Suche nach Vorratslagern. Teams, die gegeneinander antraten, bewaffnet mit Pistolen, die Kügelchen aus gepresstem rotem Pulver verschossen. War jemand zu ungeschickt oder hatte einfach Pech und wurde von dem Pulver getroffen, blieb es an ihm kleben und markierte ihn in diesen Kriegsspielen als Opfer. Die Übungen fanden stets auf der Mondrückseite statt, niemals unter einem Himmel, an dem der blauweiße Halbmond der Erde zu sehen gewesen wäre.
  


  
    Etwa sechzig Tage nach der ersten Exkursion stapfte Dave #8 allein durch ein sattelförmiges Tal zwischen zwei abgerundeten Gipfeln der Montes Cordillera, wobei er einen kleinen Schlitten mit Vorräten hinter sich herzog. Da stieß er plötzlich auf eine Spur von Stiefelabdrücken. Sie waren etwas größer als seine eigenen Füße, konnten also nicht von einem seiner Brüder stammen. Außerdem unterschied sich der Abdruck der Sohlen von denen seiner Stiefel. Die Spuren konnten einen Tag alt sein oder hundert Jahre; im Vakuum auf der Mondoberfläche konnten Stiefelabdrücke Millionen von Jahren überdauern, bis sie irgendwann – langsam, aber sicher – durch die Einschläge von Mikrometeoriten ausgelöscht wurden. Er folgte der Spur um einen flachen 
     Krater herum und einen Abhang hinunter, wo sie in einem wirren Durcheinander paralleler Reifenspuren endete, die von einem kleinen Fahrzeug hinterlassen worden waren, das hier gewendet hatte und nach Osten zurückgefahren war, die Richtung, aus der es gekommen war.
  


  
    Dave #8 stand still da. Ihm kam der Gedanke, dass er den Spuren nach Osten folgen könnte, am großen Ring der Montes Cordillera vorbei und immer weiter, durch die knotigen Hügel und Erhebungen der Montes-Rook-Formation bis zum Mare Orientale an der Grenze zur Vorderseite des Mondes. Dort würde er endlich die Erde sehen, die blauweiß und herrlich am schwarzen Himmel hing. Er befand sich auf einer Wanderung, die achtundvierzig Stunden dauern sollte. Wenn die Lektoren irgendwann feststellten, dass er verschwunden war, wäre er längst nicht mehr zu orten. Einen Moment lang beherrschte ihn der Gedanke wie ein Muskelkrampf, doch dann verschwand er wieder. Was würde er tun, wenn er die Vorderseite erreichte? Wohin sollte er sich wenden? Wie sollte er überleben?
  


  
    Dave #14 hatte sich geirrt, dachte er, während er zu seinem Schlitten zurückstapfte. Er hatte nicht zu viel Phantasie, sondern zu wenig.
  

  
  


  
    › 2
  


  
    Nun, da das J-2-Testprogramm am Laufen war, wurden die Piloten regelmäßig zur Erde geschickt, um Urlaub zu nehmen oder zur Stärkung der Moral die Werksanlagen zu besuchen, in denen ihre Flieger zusammengebaut wurden. Außerdem berieten sie sich mit den Designern des neuen Trägerschiffs, der Gaias Ruhm, oder nahmen an Werbeveranstaltungen mit hochrangigen Mitgliedern der Armee und Angehörigen der ineinander verzahnten Welten von Politik und Waffenindustrie teil. Von einer dieser Veranstaltungen kehrte Luiz Schwarcz mit der Neuigkeit zurück, dass neue Piloten für den J-2 ausgebildet werden sollten und dass einige von ihnen aus der Europäischen Union stammen würden.
  


  
    »In politischer Hinsicht ist das durchaus sinnvoll«, sagte er ein paar Tage später zu Cash Baker und Colly Blanco. »Die Europäer haben zu uns gehalten, als es so aussah, als würden wir gegen die Pazifische Gemeinschaft Krieg führen. Wir haben langjährige, intensive wirtschaftliche Verbindungen mit ihnen, und sie mögen die Außenweltler sogar noch weniger als wir. Schließlich haben sie sich geweigert, sich an diesem ganzen Unsinn über Frieden und Versöhnung zu beteiligen, obwohl es für sie einen starken Anreiz gegeben hätte. Wenn wir tatsächlich einen Krieg mit den Außenweltlern beginnen …«
  


  
    »Es wird einen Krieg geben«, sagte Cash.
  


  
    »Also, wenn wir in den Krieg ziehen, werden wir von ihrer Hilfe profitieren«, sagte Luiz. »Die Europäer sind der älteste und reichste Machtblock der Erde. Es heißt, dass sie einen Teil der Kosten für den Bau der Gaias Ruhm und anderer 
     Langstreckenschiffe übernehmen werden. Im Gegenzug erhalten sie Zugang zu unserer Technologie – dem neuen Fusionsantrieb und dem Hyperreflex-Verfahren.«
  


  
    »Solange sich die Ordenträger daran erinnern, dass wir die Ersten und Besten sind, wenn es um einen Krieg mit den Außenweltlern geht, soll es mir egal sein, wer sonst noch mitfliegt«, sagte Colly Blanco.
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Cash.
  


  
    »Ihr und ich, wir werden den Außenweltlern in den Arsch treten«, sagte Colly.
  


  
    Er war das jüngste Mitglied des J-2-Programms, gerade einundzwanzig geworden und ein viel besserer Pilot, als Cash es in seinem Alter gewesen war, wenn auch noch nicht so gut wie Cash heute, noch nicht ganz. Ein wilder, furchtloser, kleiner Bursche aus einer Bergbaustadt in den Ausläufern der Anden, der behauptete, er hätte gelernt, ein Pferd zu reiten und einen Bullen mit dem Seil einzufangen, bevor er überhaupt laufen konnte, und fliegen, bevor er lesen konnte. Er führte die anderen beiden durch die dunklen Gänge und Räume der Wartungsebene der alten Stadt. Sie jagten Ratten – eine beliebte Beschäftigung unter den Piloten, wenn sie gerade nicht im Dienst waren und in der Basis festsaßen. Sie trugen Nachtsichtbrillen, die mit Bewegungsmeldern ausgestattet waren, und kleine Pistolen, die Taserpfeile verschossen.
  


  
    An einer Verzweigung, wo zwei Gänge in schiefem Winkel aufeinandertrafen, hob Colly eine Hand und deutete dann nach links. In dreißig Metern Entfernung pulsierte ein verschwommener Fleck in der trüben Dunkelheit wie ein langsam und gleichmäßig schlagendes Herz. Es waren mindestens zwanzig Ratten. Vielleicht sogar dreißig. Cash und Luiz drückten sich hinter Colly an die Wand und folgten ihm, als er in den Gang hinaussprang. Der Fleck verwandelte 
     sich in ein wirbelndes Durcheinander, als die Ratten in alle Richtungen davonrannten. Cash suchte sich ein Ziel und schoss. Helle Funken flammten in dem engen, dunklen Gang auf, als sich die Taserpfeile in den Boden und die Wände bohrten.
  


  
    Nach kurzer Suche entdeckten sie lediglich einen Kadaver. Eine dürre, alte, gestreifte Ratte, die von der Nase bis zur Schwanzspitze mehr als einen halben Meter maß und einen hohlen Panzer trug, der sorgfältig aus einem Stück aufgeschäumter Wandisolierung herausgenagt worden war. An ihren Ohren hatte sie zahlreiche Kerben. Luiz sagte, dass es sich dabei um Stammes- oder Statuszeichen handelte. Ein Stück abgenagter Plastik hing an einer Drahtschlaufe, die um ihren Hals geschlungen war.
  


  
    Cash und Luiz widersprachen nicht, als Colly behauptete, er hätte die Ratte erlegt.
  


  
    »Die kleinen Scheißer werden immer schlauer«, sagte Colly und kickte die tote Ratte in ihrer Schaumrüstung in die Schatten am anderen Ende des Gangs.
  


  
    »Sie lernen dazu«, sagte Luiz. »Entwickeln eine Kultur. Eine der Ärztinnen ist der Meinung, dass diese Kerben eine Art Alphabet darstellen. Sie versucht, es zu entschlüsseln.«
  


  
    »Ist das die Frau, die dich ab und zu mal ranlässt?«, fragte Cash.
  


  
    »Ein Gentleman verrät keine Geheimnisse«, sagte Luiz. Er sah elegant aus wie immer, einen roten Seidenschal um den Kragen seines Overalls geknotet, das schwarze Haar aus dem schmalen braunen Gesicht zurückgegelt.
  


  
    Sie gaben sich jetzt keine Mühe mehr, leise zu sein. Sie wussten, dass überall um sie herum Ratten wachsam in Hohlräumen in den Wänden, in Rohren und Kabelkanälen hockten. Die Nachricht von ihrer Anwesenheit würde sich in Windeseile über den Buschfunk der Ratten ausbreiten. Trotzdem 
     waren sie noch nicht ganz bereit, die Jagd aufzugeben und zur Oberfläche zurückzukehren.
  


  
    Der Gang, dem sie folgten, machte eine Biegung um neunzig Grad. Ein schwaches blaues Licht flackerte in einem offenen Durchgang vor ihnen. Einer nach dem anderen schlichen sie darauf zu. Luiz hob die Hand und benutzte Daumen und Finger, um von drei rückwärts zu zählen. Sie stürmten durch die Tür, die Pistolen auf die Lichtquelle gerichtet – ein alter Bilderrahmen, den jemand vor einem Jahrhundert auf einem Schreibtisch zurückgelassen hatte. Er spielte einen kurzen Videoclip von einem Mann ab, der an einem Strand stand und ein kleines Kind herumwirbelte. Weißer Sand, heißer Sonnenschein und der leuchtend blaue Ozean eines längst vergangenen Sommertags, kleine Segelboote, die auf dem Wasser schwammen. Der alte Teil der Basis war voller Andenken wie dieses, die an ein zurückgelassenes Leben erinnerten. Kleider, die in Schränken an Bügeln hingen. Gefriertruhen voller mumifizierter Lebensmittel. Ein Kinderspielplatz voller Spielzeuge.
  


  
    Luiz hob den Bilderrahmen hoch, betrachtete ihn kurz und warf ihn dann Cash zu. »Glaubt ihr, dass sie auf irgendeinem Mond noch am Leben sind?«, fragte er.
  


  
    »Du meinst, das Kind?«
  


  
    »Vielleicht auch der Mann. Manche dieser Außenweltler haben eine lange Lebensdauer. Mehr als hundert Jahre.«
  


  
    »Weißt du, was du dich eigentlich fragen solltest?«, sagte Colly. »Du solltest dich fragen, wer dieses Ding eingeschaltet hat.«
  


  
    Luiz und Cash starrten ihn an. Plötzlich hörten sie ein Kratzen und Trippeln über sich, ein paar Deckenkacheln gaben nach und ein Schneesturm aus getrocknetem Rattenkot kam auf sie herabgerieselt. Colly fluchte lautstark und feuerte seinen Taser auf die Löcher in der abgehängten Decke. 
     Pfeil um Pfeil erhellte funkensprühend den Raum und ließ wilde Schatten über die Wände tanzen. Durch den Sucher seines Tasers behielt Cash die dunklen Ecken des Raums im Auge. Doch nichts rührte sich. Luiz lachte.
  


  
    »Was ist so verdammt lustig?«, fragte Colly.
  


  
    »Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt«, sagte Luiz und lachte noch einmal.
  


  
    »Es könnte schlimmer sein – sie hätten Steine anstelle von Scheißhaufen benutzen können«, sagte Cash. Und dann wurde auch er von einem Lachanfall geschüttelt.
  


  
    Colly warf ihnen einen angewiderten Blick zu, wischte sich mit einer abrupten Bewegung einige Krümel Rattenkot von seinem Overall, fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschnittene Haar und schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Diese Ratten werden tatsächlich immer schlauer«, sagte Luiz, als sie den dunklen Gang zurückgingen. »Sie haben uns eine Falle gestellt, also müssen sie in der Lage sein, vorausschauend zu denken. Einen Plan zu entwickeln. Außerdem wussten sie, wie sie uns in die Falle locken konnten, also ähnelt ihr Denken offenbar dem unseren.«
  


  
    Colly schüttelte erneut den Kopf. »Kluge Ratten, Mann. Wer braucht kluge Ratten?«
  


  
    »Sri Hong-Owen. Die Vorfahren dieser Ratten mussten leiden, um uns vor einem sinnlosen Tod zu bewahren«, sagte Luiz.
  


  
    »Sprich nicht in Rätseln zu mir, du Bohnenstange.«
  


  
    »Er meint damit, dass Sri Hong-Owen ihr Verfahren an Ratten getestet hat, bevor sie es an uns ausprobiert hat«, erklärte Cash.
  


  
    »Man könnte also sagen, dass die Ratten gewissermaßen unsere Brüder sind«, sagte Luiz.
  


  
    »Deine Brüder vielleicht«, sagte Colly mit finsterer Miene, die er immer dann aufsetzte, wenn er glaubte, dass er irgendwie 
     beleidigt wurde oder jemand versuchte, sich über ihn lustig zu machen.
  


  
    »Wir müssen uns definitiv mehr Mühe geben«, sagte Luiz. »Wenn wir mit einem Stamm Ratten nicht fertigwerden, werden wir im Kampf gegen die Außenweltler in ernste Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Cash. »Wir sind diesen Genbastlern weit überlegen. Sie behaupten, sie würden sich zum Homo Superior weiterentwickeln, aber wir haben diese Entwicklung bereits hinter uns. Wir sind die wahren Asse. Wenn es drauf ankommt, werden wir ihnen die Hölle heißmachen.«
  

  
  


  
    › 3
  


  
    Die Stadt East of Eden auf Ganymed lag in einer schmalen Felsspalte am südöstlichen Rand des dunklen, von Kratern durchzogenen Geländes des Galileo Regio. Der Boden und die Wände der Spalte waren isoliert und mit Schichten aus Fullerenverbundstoffen und Aerogel versiegelt, und mit demselben Material war sie auch überdacht. Das Dach war außerdem mit einer zwei Meter dicken Schicht aus Gestein bedeckt, das in einem Krater in der Nähe abgebaut worden war und einen Schutz vor der Strahlung bieten sollte, die von den äußeren Rändern des Strahlungsgürtels des Jupiter ausging. Am Südende der Spalte gab es ein kleines Industriegebiet, und der Rest war eine pastorale Landschaft: Wiesen und Haine mit Oliven- und Zitronenbäumen, die von kleinen Teichen und Sumpfgebieten durchbrochen wurden. An den terrassenförmigen Wänden zogen sich Pinienwälder mit einem Unterwuchs aus Kalifornischem Flieder, Orangenblumen, Bärentraube, Myrte und anderen blühenden Büschen hinauf. Inmitten der steil ansteigenden Wälder befanden sich Zelte aus durchsichtigem Polymer, die von Fullerenstützstreben aufrecht gehalten wurden und an riesige Modelle der Facettenaugen von Insekten oder an exotisches und juwelenartiges Phytoplankton erinnerten. Sie beherbergten öffentliche Gebäude und kleine Dörfer aus Apartmenthäusern.
  


  
    Die Ansiedlung war vor fünfzig Jahren von einer Gruppe Außenweltler gegründet worden, die der Meinung gewesen war, die anderen Bewohner der Jupitermonde seien zu verweichlicht und spießig geworden. Obwohl ihre Heimat angenehm 
     idyllisch war, waren die Bürger von East of Eden herb und engstirnig und legten viel Wert auf Angepasstheit, Tradition und Bürgerpflichten. Die höchste Bedeutung maßen sie jedoch den wissenschaftlichen und philosophischen Erkenntnissen und der Kunst bei. Jeder von ihnen verbrachte mehrere Tage der Woche damit, die Verwaltungseinrichtungen der Siedlung zu betreuen und ihre Infrastruktur aufrechtzuerhalten. Ihre wahre Aufgabe sahen sie jedoch in der wissenschaftlichen Forschung – ohne dass diese auf ein klares Ziel oder eine Anwendung ausgerichtet gewesen wäre, außer dem Sammeln und Katalogisieren esoterischen Wissens um des Wissens willen – und in der Inszenierung komplexer Epen, Opern, Symphonien, Theaterstücken und anderer Kunstwerke. Sie hatten neue Meditationstechniken erfunden und verfeinert und die alte schwarze Kunst der Psychoanalyse wiederbelebt. Außerdem entwickelten sie gentechnisch veränderte Zierpflanzen und Tiere und befassten sich mit obskuren Problemen in der Mathematik und Philosophie, mit dem wirren Durcheinander an Theorien, die von den gescheiterten Versuchen übrig geblieben waren, eine einheitliche Physik zu begründen, und noch mit vielem anderen mehr. Und mindestens ebenso viel Zeit, wie sie für die Forschung und Kunst aufwandten, verbrachten sie im regen Austausch miteinander, sprachen mit anderen Mitgliedern von Kunstzirkeln oder Forschungsgruppen Strategien und Pläne durch, stritten sich in virtuellen Workshops mit Kontrahenten oder veranstalteten echte Konferenzen. Ihre Regierung – eine Art direkte Demokratie, die jener der Stadtstaaten des antiken Griechenlands oder der frühen Jahre der Römischen Republik glich – stützte sich ebenfalls auf endlose Diskussionen. Es gab keine gewählten Vertreter, keine direkten Volksbefragungen oder Abstimmungen. Stattdessen fanden einmal wöchentlich in den Dörfern Versammlungen 
     statt – für Angelegenheiten, die die ganze Stadt betrafen, einmal monatlich -, bei denen jeder Bürger seine Meinung sagen und abstimmen durfte. Luxus war ein Verbrechen; Selbstaufopferung eine Tugend. Alles, was nicht verboten war, war per Gesetz festgeschrieben.
  


  
    Nach Macy Minnots Ansicht hatte die Stadt ungefähr so viel Ähnlichkeit mit Utopia wie ein Ameisenhaufen. Sie war vor drei Monaten nach East of Eden gekommen, unmittelbar nach ihrem Überlaufen zu den Außenweltlern. Die Regierung von Rainbow Bridge auf Kallisto hatte darauf bestanden. Offiziell war dies zu ihrem eigenen Schutz geschehen. Inoffiziell wusste sie nur zu gut, dass die Bewohner Kallistos froh gewesen waren, sich der unangenehmen Erinnerung an einen peinlichen Vorfall möglichst rasch zu entledigen.
  


  
    East of Eden hatte sich nicht aus Barmherzigkeit oder Mitgefühl bereit erklärt, sie aufzunehmen, sondern weil die Stadt damit irgendeine Ehrenschuld begleichen konnte, die seit langer Zeit gegenüber Rainbow Bridge bestanden hatte. Macy war ein Berater zugeteilt worden, ein übellauniger alter Mann namens Ivo Teagarden, und sie hatte eine Anstellung als einfache Arbeiterin auf den Farmen von East of Eden erhalten. Allerdings war ihr Zugang zum Stadtnetz eingeschränkt, und sie durfte die Stadt selbst nicht verlassen. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie teils Gefangene, teils zoologisches Anschauungsobjekt war. Dennoch war sie entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Sie richtete ihre Energie darauf, die Einzimmerwohnung, die ihr im Dorf Lots Los zugewiesen worden war, umzugestalten: Sie verlegte und polierte einen Bambusholzboden, strich die Wände in verschiedenen Abstufungen von Grün und Rosa und spielte mit der Beleuchtung, flieste das kleine Bad neu, züchtete Kräuter und Chilipflanzen in Töpfen 
     auf der mit Steinplatten ausgelegten Terrasse und zog eine Feigenranke um die Eingangstür herum. Sie sagte sich, dass sie sich zum ersten Mal an einem Ort wirklich häuslich einrichtete. Aber in den Augenblicken, wenn sie einmal niedergeschlagen war, kam ihr die Wohnung eher wie eine Zelle vor und das Nabelschau betreibende Taschen-Utopia von East of Eden wie ein Gefängnis.
  


  
    Bisher hatte sie nur wenige Freunde gewonnen. Ivo Teagarden. Den Inhaber ihres Lieblingscafés im Speisesaal von Lots Los, Jon Ho. Sada Selene und ihre kleine Gang von Abweichlern. Eine oberflächliche Bekanntschaft mit ein paar Leuten, die in den Farmtunneln arbeiteten. Die meisten Bewohner der Stadt begegneten ihr mit unterkühlter Höflichkeit oder Gleichgültigkeit; nur einige wenige standen ihr offen feindselig gegenüber. Unter Letzteren war vor allem Jibril zu nennen, das Mitglied einer Vereinigung, die sich als Transhumanismusgruppe Elohim bezeichnete. Von den anderen Stadtbewohnern wurden sie Kosmoengel genannt, weil sie sich mit Hilfe von Schönheitschirurgie und einfachen genetischen Veränderungen eine seltsam stilisierte Schönheit verliehen und mit allen möglichen sogenannten bewusstseinserweiternden Maßnahmen experimentierten, von der Farbtherapie bis hin zu maßgeschneiderten psychotropen Viren. Außerdem waren sie androgyn und geschlechtslos, weil sie die phantastische, altmodische Ansicht vertraten, dass sich eine höhere Bewusstseinsebene nur dadurch erreichen ließe, wenn der ursprüngliche, animalische Sexualtrieb ausgelöscht wurde. Sie gaben sich die Namen von Engeln, ließen ihre frühere Identität aus den offiziellen Akten löschen und verbrachten ihre Freizeit damit, herausgeputzt wie niedere Aristokraten an öffentlichen Plätzen herumzuhängen. Die meisten befassten sich in irgendeiner Weise mit der Bühnenkunst. Der beste Fadosänger von East of Eden 
     war ein Kosmoengel und ebenso viele der führenden Unterhaltungskünstler der Stadt. Jibril war ein Virtuose des psychoaktiven Theaters, und Macy war seit ihrer Ankunft in East of Eden das Ziel von jos Vorführungen geworden – von sarkastischen Bemerkungen oder spottenden Fragen im Vorbeigehen bis hin zu provokanten Hetzreden über minderwertige menschliche Gene, die das ästhetische Gesamtbild von East of Eden gefährden oder verschmutzen könnten. Jede Begegnung wurde gefilmt, und geschnittene Versionen davon wurden im Netz von East of Eden veröffentlicht, zur Belustigung und Unterhaltung all jener, die sie sich anschauen wollten.
  


  
    In den Trainingsbaracken desR&S-Korps hatte Macy einmal eine Frau zum Zweikampf herausgefordert, die ihr auf die Nerven gegangen war, und sie hatten hinter dem Messegebäude so lange gekämpft, bis es zu einem Unentschieden gekommen und ihre Ehre wiederhergestellt gewesen war. Doch als sie versucht hatte, dieselbe Taktik auf Jibril anzuwenden, hatte sich dies als Fehler erwiesen. Sie war dem Kosmoengel entgegengetreten und hatte ihm gesagt, dass es jede Menge Orte gäbe, wo sie ihre Meinungsverschiedenheiten ausfechten konnten. Aber die Konfrontation hatte damit geendet, dass Macy – angewidert von Jibrils überzogener Zurschaustellung von Entrüstung und verletzter Empfindsamkeit – das Weite gesucht hatte. Die Aufnahme dieses Gesprächs hatte sich zu einer der beliebtesten Vorführungen der Kosmoengel entwickelt. Ivo Teagarden erklärte Macy, dass die Kosmoengel unter einem fortgeschrittenen, wenn auch harmlosen Stadium des Narzissmus litten, und gab ihr den Rat, ihre Begegnungen mit Jibril als Beitrag zu jos Therapie zu betrachten, mit dem sie ihr eigenes Ansehen in der Gemeinschaft verbessern könne. Jon Ho war der Meinung, dass das alles keine weitere Rolle spiele, da sich heutzutage 
     ohnehin kaum noch jemand mit dem psychoaktiven Theater beschäftige. Nur die jugendliche Gang selbsternannter Abweichler stellte sich auf Macys Seite, wenn auch hauptsächlich aus ideologischen Gründen.
  


  
    »Die Kosmoengel halten die Evolution für eine Art Lebensstil«, sagte Sada Selene zu Macy. Sie war die Älteste unter den Abweichlern, ein schlaksiges fünfzehnjähriges Mädchen, das große Überzeugungskraft ausstrahlte. »Was sie mit ihren Körpern machen, ist ungefähr so radikal, als würde man sich tätowieren lassen. Es ist ein Hohn auf all die erstaunlichen und wahnwitzigen Möglichkeiten des wahren Transhumanismus. Was sie tun, ist vollkommen ungefährlich, folgt gewissen Regeln und legitimiert sich durch ständige gegenseitige Überwachung. Und damit stehen sie beispielhaft für alles, was an diesem hinterweltlerischen, puritanischen Ort schiefläuft, wo jeder nur den Kopf in den Sand steckt.«
  


  
    »Sie geben vor, einem höheren Ideal verpflichtet zu sein, aber in Wirklichkeit laufen sie vor ihrer wahren Natur davon«, sagte ein anderer Abweichler. »So wie Nonnen. Hast du schon einmal von Nonnen gehört?«
  


  
    »Sie stammt von der Erde. Da wimmelt es nur so von religiösen Spinnern«, sagte ein dritter Abweichler. »Die grünen Heiligen. Die sind auch so etwas wie Nonnen, oder?«
  


  
    »So in etwa«, sagte Macy.
  


  
    »Die Sache ist«, sagte Sada Selene, »dass die Kosmoengel den Status quo nicht gefährden. Deswegen werden sie vom System toleriert, während das System uns hasst. Weil wir die Kontrolle über die weitere Entwicklung der menschlichen Evolution übernehmen wollen. Denn wahre Transhumane sind ständig im Wandel begriffen. Sie entwickeln sich in hundert verschiedene Richtungen weiter. Kein sogenanntes Utopia kann dem standhalten, weil utopische Gesellschaften 
     ihrem Wesen nach statisch sind. Sie hassen Veränderung, weil diese ihrem Idealbild der Perfektion zuwiderläuft.«
  


  
    Macy mochte die Abweichler, weil sie so ziemlich die einzigen Menschen in East of Eden waren, mit denen sie ein normales Gespräch führen konnte. Aber obwohl sie behaupteten, gnadenlose Rebellen zu sein, waren sie in Wahrheit nur ein Haufen von der Gesellschaft entfremdeter Jugendlicher, die eine schwierige Phase durchmachten. Trotz des ganzen Geredes darüber, dass sie außerhalb der Gesetze leben wollten, und der offenen Verachtung, die sie den klaustrophobischen Richtlinien und Traditionen der Siedlung entgegenbrachten, hatten sie nie versucht, etwas daran zu ändern. Und es war unwahrscheinlich, dass sie tatsächlich die Siedlung verlassen würden, wenn sie volljährig waren, wie sie es immer so großspurig behaupteten. Sie weigerten sich, am bürgerlichen Leben teilzunehmen, aber sie kampierten in leeren Wohnungen, ernährten sich von billiger Hefe und allem, was sie sonst noch bei den Passanten erbetteln konnten, atmeten die Luft der Siedlung, tranken ihr Wasser und benutzten ihr Netz. Sie waren intelligent und herausfordernd, und sie unterstützten Macy, weil sie die Feindin ihres Feindes war. Sie veröffentlichten positive Kommentare über sie auf Jibrils Webseite und sagten ihr, dass sie immer auf sie zählen könne, wenn sie jemals in Schwierigkeiten geraten sollte.
  


  
    Eines Tages saß Macy am frühen Abend an der Theke von Jon Hos Café, als sie Jibril und zwei von jos Anhängern auf sich zukommen sah. Das Café befand sich an einem Ende der Terrasse des Speisesaals, der im obersten Stockwerk des größten Wohnblocks von Lots Los untergebracht war. Von dort blickte man durch die sechseckigen Scheiben des Dorfzeltes auf die Pinienwälder auf der anderen Seite der Felsspalte. Eine schöne Aussicht, auch wenn die Bäume sehr klein waren, höchstens fünf oder sechs Meter hoch, und 
     lediglich ein paar Hundert Meter entfernt, unter der graublauen Wölbung des Daches. Der Anblick erinnerte Macy an das Zimmer, das sie sich mit Jax Spano in Pittsburgh geteilt hatte, als sie noch frisch verliebt gewesen waren: Wenn man in der Mitte stand, konnte man die Wände zu beiden Seiten berühren, und zwar nicht nur mit den Fingerspitzen, sondern mit der ganzen Handfläche. Das Café war ebenfalls klein und wunderbar kompakt. Eine kurze Theke, die mit gespaltenem Bambus bedeckt war, der so glatt poliert war, dass man sich darin fast spiegeln konnte; eine Bank, die lang genug für sechs Gäste war; und eine zischende stählerne Kaffeemaschine, die Jon Ho nach dreihundert Jahre alten Bauplänen selbst konstruiert hatte.
  


  
    Der Kaffee war kein echter Kaffee – Kaffeesträucher hätten in den Farmtunneln zu viel Platz eingenommen, weswegen die Außenweltler im Allgemeinen eine bestimmte Moosart anbauten, die solcherart genetisch verändert war, dass sie ölige, koffeinhaltige Knöllchen ausschied -, aber es war der beste, den Macy je getrunken hatte, seit sie die Erde verlassen hatte. Und Jon zauberte mit Hilfe einer kleinen Herdplatte schmackhafte Snacks und gestattete seinen Kunden, eine Flasche ihres Lieblingslikörs oder -schnapses hinter der Theke aufzubewahren. Er hatte eine Zeit lang als Schiffsmechaniker gearbeitet und war weiter gereist und toleranter als die meisten anderen Einwohner von East of Eden. Er hörte sich gern Macys Geschichten über das Leben auf der Erde an, und sie liebte es, sich mit ihm darüber zu unterhalten, wie man das Moos manipulieren könnte, um die Qualität des Kaffees zu verbessern. Die Kunst, mit Hilfe winziger Veränderungen im Stoffwechsel der Pflanzen das genaue Gleichgewicht von Dutzenden verschiedenen Flavonoiden, Alkoholen, Aldehyden und ätherischen Ölen zu erreichen, ähnelte dem Ausbalancieren der Mischung verschiedener 
     Mikroorganismen, um den fruchtbarsten und lebendigsten Schlamm zu erzeugen.
  


  
    Jon erzählte Macy gerade von seinen derzeitigen Versuchen, eine Moosart heranzuzüchten, die den weichen Geschmack von Sumatra Mandheling nachahmen könne, als sie die drei Kosmoengel sah, die sich einen Weg durch Bänke und Tische, Kübel mit Moosen, Farnen und Blumen, Cafés und Verkaufsstände auf sie zu bahnten. An einem Mann und einer Frau vorbei, die über ein Schachbrett gebeugt dasaßen, einem weiteren Mann, der verschiedene geometrische Figuren betrachtete, die auf einer leuchtenden Memofläche durcheinanderwirbelten, und einer Gruppe von Kindern, die an einem Tisch vor einem Bäckereigeschäft lernten, wie man Brot bäckt, und unter lautem Quietschen und Plappern Teigklumpen kneteten.
  


  
    »Kann man das Gesicht Gottes tatsächlich in einer irrationalen Zahl finden?«, fragte Jibril laut.
  


  
    Macy wusste sofort, dass der Kosmoengel irgendwie von der Kirche des Göttlichen Regresses erfahren hatte, und sie stand auf, während ihr das Adrenalin durch die Adern schoss. Kampf oder Flucht. Wut und Bestürzung.
  


  
    »Vielleicht können Sie mir ja helfen, das zu begreifen«, sagte der Kosmoengel. »Ich weiß, dass bei Pi die Ziffernfolge nach dem Komma unendlich ist und sich aufeinanderfolgende Ziffern niemals wiederholen. Aber selbst wenn darin irgendwo eine vollständige Beschreibung des Universums versteckt wäre, bräuchte man doch sicher unendlich viel Zeit, um sie zu entschlüsseln. Und was die Suche nach Gott anbelangt …«
  


  
    »Ich werde nicht meine Zeit damit verschwenden, mit Ihnen zu sprechen«, sagte Macy.
  


  
    »Aber es interessiert mich wirklich«, sagte Jibril und stellte sich Macy in den Weg, als sie an jo vorbeigehen wollte.
  


  
    Der Kosmoengel war zweieinhalb Meter groß, schlank wie ein Schilfrohr und wie immer nur spärlich bekleidet. Jibril trug äußerst knappe Shorts, Sandalen und eine Art Patronengurt, um jos porenfreie weiße Haut, die Galerie aus Tätowierungen und die schillernden Schuppen auf jos Brust möglichst vorteilhaft zur Schau zu stellen. Jos grüngoldene Augen glitzerten über rasiermesserscharf geschnittenen Wangenknochen. Jibrils Begleiter, die ebenso groß und schlank waren wie jo, ragten über Macy auf und versperrten ihr den Weg. Eine Drohne hing über ihnen, die Kamera an ihrem Bauch direkt auf Macy gerichtet.
  


  
    »Nach welcher Art Gott haben Sie denn gesucht?«, fragte Jibril. »Den weißbärtigen Patriarchen aus alten Zeiten? Oder jemand, der Ihrem Ebenbild gleicht?«
  


  
    »Gott bewahre«, sagte einer der Anhänger.
  


  
    »Nein, wir müssen Nachsicht üben«, sagte Jibril. »Auch wenn die Vorstellung eines Gottes nach Macy Minnots Ebenbild tatsächlich ziemlich abstoßend ist.«
  


  
    Jon Ho fragte die Kosmoengel, ob sie seinem Gast gestatten würden, auf friedliche Weise das Café zu verlassen. Doch Macy sagte ihm, dass sie seine Hilfe nicht brauchte, stützte sich mit beiden Händen auf den Barhockern neben sich ab, stemmte sich in der niedrigen Schwerkraft auf die Theke hoch, drehte sich darauf herum und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter.
  


  
    »Ein Schimpanse mit breiten Hüften und krummen Beinen«, rief Jibril Macy hinterher, während sie davonging. »Das klingt mir nicht gerade wie eine Beschreibung des Schöpfers des Universums, oder?«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen warteten Jibril und jos kleiner Zirkel am Eingang der U-Bahn, die East of Eden mit den unterirdischen Farmtunneln verband, auf Macy. Die beiden Anhänger 
     leierten im Chor Zahlen herunter, während Jibril Macy mit lauter Stimme fragte, ob sie wirklich glaube, dass sich Gott in Ihrer Herrlichkeit durch einfache arithmetische Tricks enthüllen ließe. Macy ging an jo vorbei, die Fäuste in den Taschen ihres Wamses geballt, ohne auf die Drohne zu achten, die ihr folgte. Doch am nächsten Tag waren die Kosmoengel wieder da und fragten sie, ob sie auch in der Stadt ihren Glauben verbreiten und die Stadtbewohner in Zombies verwandeln wolle, die in den Eingeweiden einer irrationalen Zahl nach dem Geheimnis des Universums suchten.
  


  
    Sie reagierte nicht darauf, sagte nichts und warf ihnen nicht einmal einen finsteren Blick zu. Die Kosmoengel veröffentlichten die Aufnahme trotzdem auf ihrer Webseite.
  


  
    »Sie sollten es nicht persönlich nehmen«, sagte Ivo Teagarden zu ihr. »Für Jibril sind Sie nur Rohmaterial für jos Kunst.«
  


  
    »Ein Leben ins Rampenlicht zu zerren, das ich schon vor langer Zeit zurückgelassen habe, ist ziemlich persönlich.«
  


  
    In der vorangegangenen Nacht hatte Macy von der Kirche geträumt. Die Ansammlung von Wohnwagen, die um ein altes Raketensilo herumstanden, im gelbbraunen Licht eines der Staubstürme, die aus der vertrockneten, kahlen Wüste der zerstörten Prärie herüberwehten, von der das Silo umgeben war. Die übereinandergestapelten Etagen von Servern und den Festplatten alter, großer Parallelrechner im Innern des Silos. Die einzelnen Etagen waren mit Maschendrahtgewebe voneinander getrennt und mit Gehäusen voller Schaltkreise vollgestopft, die durch verschiedenfarbige Kabel und dicke graue Arterien optischer Verbindungen miteinander verknüpft waren. Sie erzitterten unter den donnernden Vibrationen der Lüfter, die sie vor dem Überhitzen schützten, während sie unablässig ihre Berechnungen vollführten.
  


  
    Macys erste Aufgabe, nachdem sie und ihre Mutter der Kirche beigetreten waren, war es gewesen, die Serverstapel sauber zu halten. Trotz der Versiegelung gelangte ständig Staub in das Silo und hätte rasch zu Systemzusammenbrüchen und Abstürzen geführt, wenn er nicht regelmäßig abgesaugt wurde. Später war Macy zur ersten Ebene der andächtigen Erkundung aufgestiegen und über virtuelle Landschaften hinweggeflogen, die aus einfachen arithmetischen Umwandlungen von Pis infinitem, göttlichem Regress bestanden. Diese Bereiche waren bereits gründlich erforscht worden und dienten nur noch der Indoktrination und Ausbildung, um die Glaubensanhänger auf höhere Ebenen vorzubereiten, wie beispielsweise dem Feld der Vierzig. Macys Mutter war in diese Ebene aufgestiegen und folgte fraktalen Verzweigungen, die mit Hilfe von Transformationsgleichungen erzeugt wurden, die auf dem Verhältnis zwischen den physikalischen Eigenschaften von Licht, Masse und Schwerkraft beruhten. Dem Glauben der Kirche zufolge spiegelte sich darin die tiefere Struktur des Universums, die von einem mathematischen Gott geschaffen wurde, dessen Gegenwart möglicherweise immer noch in seiner Schöpfung zu sehen war.
  


  
    Tag für Tag, Jahr um Jahr, navigierten die heiligen Mathenauten durch die virtuelle Darstellung komplexer Umwandlungen von Pis Regress, auf der Suche nach einer Spur, die nicht dem Zufall zuzuschreiben war, sondern den Fußoder Fingerabdruck des Schöpfers darstellte. Den Fanatismus der Kirchenmitglieder hatte Macy als immer sinnloser und klaustrophobischer empfunden, je älter sie geworden war, während sich ihre Mutter – inzwischen eine abgemagerte und halb verrückte Heilige, die achtzehn Stunden am Tag damit zubrachte, den Göttlichen Regress zu durchsuchen – immer mehr von ihr und dem Rest der wirklichen Welt entfernt hatte.
  


  
    Als sie fortgelaufen war, hatte Macy dieses Leben hinter sich gelassen. Und ebenso ihre Mutter und alle Menschen, die sie jemals gekannt hatte. Sie wollte nicht in die Vergangenheit zurückkehren.
  


  
    »Vielleicht können Sie sich mit Jibril zusammensetzen«, schlug Ivo Teagarden vor, »und Ihre Meinungsverschiedenheiten von Angesicht zu Angesicht klären.«
  


  
    »Jibril und seine – Entschuldigung – jos Anhänger würden das Gespräch nur aufnehmen und zusammen mit ein paar erniedrigenden Kommentaren ins Netz stellen.«
  


  
    »Dann nehmen Sie sie dabei auf, wie sie Sie aufnehmen, und stellen Sie das Ergebnis ins Netz. Schaffen Sie Ihre eigene Kunst, mit der Sie Jibrils kritisieren.«
  


  
    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Macy.
  


  
    Der alte Mann meinte es gut, aber er glaubte, Macy könne wie eine Außenweltlerin denken. Doch das konnte sie nicht. Sie war eine Fremde in einem fremden Land. Wenn sie an das lange und möglicherweise endlose Exil dachte, das vor ihr lag, wurde sie von einem seltsamen Schwindelgefühl erfasst. Einem flauen Gefühl in der Magengrube, das ihr nur zu deutlich machte, in was für eine Situation sie sich gebracht hatte: Jahr um Jahr dieselbe abgestandene Luft einatmen; die unterschwellig stets vorhandene Furcht vor einer Explosion oder irgendeiner anderen verhängnisvollen Katastrophe; der eingeschränkte Horizont und die beengten Räume. Mit Fremden zu leben, mit denen sie nichts gemeinsam hatte. Fremde, die ihr manchmal kaum wie Menschen vorkamen.
  


  
    Am nächsten Tag musste sie nicht arbeiten und schlenderte zum benachbarten Wohnblock, wo ein Pflanzenmarkt abgehalten wurde. Sie kaufte Pfefferminzteemoos von einer Frau, die die Pflanzen in einem der kleinen Gärten auf den terrassenförmigen Hängen an der Seite der Schlucht heranzüchtete. 
     In diesem Moment sah sie über einem benachbarten Blumenstand eine Drohne hängen. Und da war auch Jibril, der den Gang hinunterging, gefolgt von zwei von jos Anhängern.
  


  
    »Ich habe eine Frage«, sagte Jibril mit lauter Stimme, hob mit dramatischer Geste einen Laserstift über jos rasierten und tätowierten Schädel und malte die vielfarbigen Fischschuppen einer der einfacheren Darstellungen von Pi in die Luft. »Können Sie mir zeigen, wo in diesem Bild Gott ist?«
  


  
    Als Macy auf dem Absatz kehrtmachte und in die entgegengesetzte Richtung davonging, beging Jibril den Fehler, ihr nachzulaufen und zu versuchen, sie aufzuhalten, indem er sie am Arm packte. Macy wirbelte herum. Heftige Wut flammte in ihr auf. Sie schlug dem Kosmoengel mit dem Handballen gegen die Brust und sagte: »Sie wollen eine Show? Wie wäre es, wenn wir hier und jetzt eine veranstalten?«
  


  
    Jibril versuchte auszuweichen, aber Macy packte jos Patronengurt. Beide verloren das Gleichgewicht und stürzten zur Seite in eine Auslage aus Schnittblumen. Aufgewirbelte Blütenblätter sanken um sie herum zu Boden, während Macy Jibril zu Boden drückte und jo ausführlich und in allen Einzelheiten erklärte, was sie von jos alberner sogenannter Kunst hielt. Jibrils Anhänger plapperten aufgeregt durcheinander und rangen die Hände, hin- und hergerissen, ob sie versuchen sollten, ihrem Anführer zu helfen oder eine Aufnahme der Darbietung machen sollten. Eine kleine Menschenmenge versammelte sich, und zwei Friedensoffiziere erschienen. Es gelang ihnen, Macy und Jibril voneinander zu trennen, aber Macy, die immer noch von rasender Wut erfüllt war, riss sich los, machte einen gewaltigen Satz von drei Metern und schlug dem Kosmoengel mit der Faust ins Gesicht. Sie spürte, wie Jibrils Zähne unter ihren Fingerknöcheln 
     aufeinanderklapperten, und der Kosmoengel taumelte rückwärts und sank zu Boden. Erschreckend rotes Blut quoll zwischen jos blassen Lippen hervor. Einer der Friedensoffiziere packte Macy und zerrte sie davon.
  


  
    Die Drohne nahm alles auf. Die Aufzeichnung wurde innerhalb einer Stunde ins Netz gestellt und schoss augenblicklich an die Spitze der Charts hinauf.
  


  
    Macy musste noch am selben Tag vor dem Bürgergericht erscheinen. Jibril, dessen Wange geschwollen und von einem Bluterguss verunziert war, erhob Anklage. Macy weigerte sich, irgendwelche Reue zu zeigen oder sich zu entschuldigen, und erlaubte auch Ivo Teagarden nicht, in ihrem Namen eine Entschuldigung vorzubringen. Auf der Empore begann eine kleine Gruppe von Abweichlern, die Gerichtsverhandlung mit Buhrufen zu stören, doch die Zuhörer schrien sie nieder. Der ältere der beiden Friedensoffiziere, die Macy festgenommen hatten, bat um eine Abstimmung, und die Mehrheit der Zuhörer befand Macy für schuldig. Der Friedensoffizier hielt eine kurze Rede darüber, dass jeder, sei er nun in der Stadt geboren oder von außerhalb zugezogen, die bürgerlichen Gesetze einhalten müsse, die es den Menschen gestatteten, ohne Furcht und ungehindert ihren Geschäften nachzugehen. Macy wurde dazu verurteilt, vierzig Tage Dienst an der Gemeinschaft abzuleisten, und das Urteil wurde auf der Stelle vollstreckt.
  

  
  


  
    › 4
  


  
    Die globale Erwärmung und die Freisetzung gewaltiger Mengen Methan sowie die katastrophale Zerstörung eines großen Teils der Biosphäre im Zuge des Umsturzes hatten zu massiven Störungen der Wärmeströme geführt, die das Wettersystem der Erde antrieben. Radikale Maßnahmen, wie die Wolke von Sonnenspiegeln, die die Menge an Sonnenlicht reduzierten, das auf die Erdoberfläche traf, und die Wälder aus synthetischen Lackner-Bäumen, deren Segel tonnenweise Kohlendioxid aus der Atmosphäre herausfilterten, hatten die globale Durchschnittstemperatur der Erde drastisch gesenkt, aber es würde noch viele Jahrzehnte dauern, bis das Klima des Planeten ungefähr zu den Bedingungen vor dem Industriezeitalter zurückgekehrt war. In der Antarktis hatten sich die Gletscher entlang der Küste zurückgezogen, die Ausdehnung des Eisschildes im Winter hatte stark abgenommen, und während des kurzen Sommers war ein Großteil der Küste der antarktischen Halbinsel frei von Eis und Schnee.
  


  
    Sri Hong-Owen hatte ihr Haus und eine Forschungseinrichtung an der Küste von Grahamland errichtet, am nördlichen Ende der Halbinsel. Es war ihr Rückzugsort, ihr Schlupfwinkel, ihre Festung der Einsamkeit. Das Haus war oberhalb eines Fjords gelegen, dessen gekrümmte Mündung es vor den kalten Strömungen, Eisbergen und heftigen, salzigen Winden des Weddellmeeres schützte. An der Küste des Fjords hatte Sri ein Biom eingerichtet, das dem Ökosystem nachempfunden war, das während des wärmsten Teils des Pliozäns dort bestanden hatte. Riedgras ragte zwischen 
     den Steinen an der Gezeitenlinie auf, und eine Heidevegetation aus niedrigen, dicht zusammengewachsenen Streifen Antarktischer Scheinbuchen, Nothofagus antarctica, Kraut-Weiden, Blaubeeren, Sumpfporst und Birken wuchs an den steilen Abhängen, durchbrochen von kleinen, saftigen Wiesen aus Gras und Moosen, die in den kurzen Sommern von gelben Butterblumen, Löwenzahn, Hasenglöckchen, weißen Astern und rosafarbenen und rostroten Weidenröschen erstrahlten. Feldhasen mümmelten und zwei Arten von Wühlmäusen stöberten auf der Heide. Kolonien von Zügel- und Eselspinguinen konkurrierten um die Flächen entlang der Küste. Es gab eine kleine Kolonie von Weddellrobben. Raubmöwen und Fischadler ritten auf den heftigen eisigen Winden. In einem geschützten Tal unterhalb von Sris Haus gab es sogar einen kleinen Wald, wo die Antarktischen Scheinbuchen zwischen den moosüberzogenen Steinen sechs oder sieben Meter hoch wuchsen. Sri ging gerade mit dem jüngeren ihrer beiden Söhne, Berry, dort spazieren, als ihr Sekretär sie anrief und ihr von dem Problem auf dem Mond berichtete.
  


  
    Es war Anfang März. In der Antarktis herrschte Herbst. Die Scheinbuchen waren mit orangefarbenen und gelben Blättern bedeckt. Einige vereinzelte Schneeflocken fielen vom grauen Himmel herab – trockene, kalte Körnchen, die auf das Moos und die Ansammlungen herabgefallener Blätter prasselten. Schwarze Eichhörnchen unternahmen verzweifelte Guerillaattacken, um die Samen der Scheinbuchen einzusammeln. Sie würden bald ihren Winterschlaf antreten und die sechs Monate der Dunkelheit und der eisigen Temperaturen verschlafen. Sri ermahnte Berry, als dieser einen Stein nach einem unvorsichtigen Eichhörnchen warf, das zu nahe an sie herangekommen war. Er war ein stämmiger Junge, kleiner und massiger als sein Bruder. Wie Sri war er 
     in eine Steppjacke und gesteppte Hose gekleidet, die Kapuze der Jacke fest um sein Gesicht gezogen, während er mit zielloser Wildheit gegen einen bröckelnden, mit herabhängendem Moos bewachsenen Baumstamm trat, der vor Jahren während eines Wintersturms umgefallen war.
  


  
    Sri hatte in letzter Zeit viel über Berrys Zukunft nachgedacht und versucht, irgendetwas zu finden, worin er sich hervortun könnte, etwas, das ihm Spaß machen würde. Er war ein mürrischer, halsstarriger Junge, der nicht besonders intelligent war und sich nur für Dinge interessierte, die er essen oder kaputtmachen konnte. Aber irgendwo in ihm musste es einen Funken geben, den sie anfachen konnte.
  


  
    Sie bat ihn, sich neben ihr niederzuknien, und zeigte ihm die wirbellosen Lebewesen, die sich in der dünnen Lehmschicht unter dem moosbewachsenen Baumstamm tummelten. Dutzende winziger Springschwänze (die einzigen in der Erde lebenden Wirbellosen, die auch schon vor dem Umsturz in der Antarktis heimisch gewesen waren), Würmer, die sich in ihre Höhlen zurückzogen, Kugelasseln, ein großer schwarzer Käfer mit gebogenen Zangen. Es gab mehr als zweihundert verschiedene Insektenarten im Wald, auf der Heide und den Wiesen – sogar eine Hummelart, die Sri hier ausgesetzt hatte, damit sie im Sommer die Blumen bestäubte. Auf Händen und Knien suchte Berry inmitten der Blätter und des Mooses nach einem weiteren Käfer und erklärte Sri, wie er verschiedene Insekten miteinander kämpfen ließ – etwas, das sie an Euclides Peixoto erinnerte -, als plötzlich das Telefon klingelte.
  


  
    »Es gibt ein Problem in Oxbow«, sagte Yamil Cho ohne Vorrede. »Ein Code-10-Fall.«
  


  
    Oxbow war die Einrichtung mit den Hyperintelligenten. Code 10 bedeutete, dass es einen versuchten Ausbruch und Todesopfer gegeben hatte.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«
  


  
    »Fünf Tote, plus Kollateralschaden. Es wird um Ihre Anwesenheit gebeten. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, eine Reiseverbindung für Sie zu arrangieren – auf der Uakti.«
  


  
    Es war das Shuttle, an dem der erste der neuen Fusionsantriebe erprobt worden war. Yamil Cho sagte Sri, dass es die Strecke in weniger als sechs Stunden zurücklegen konnte.
  


  
    Berry hatte mit den Stiefeln die Erde aufgewühlt und die Insekten zertrampelt, die er dabei entdeckt hatte. Jetzt gab er aufgeregte Geräusche von sich und versuchte, die Aufmerksamkeit seiner Mutter zu erregen. Sie wandte ihm den Rücken zu und fragte ihren Sekretär: »Wann ist der Abflug?«
  


  
    »In etwas über einer Stunde. Ein Suborbitalflug von Brasília.«
  


  
    »Holen Sie mich ab, wenn es so weit ist«, sagte Sri und rief nach Berry.
  


  
    Er kam zu ihr herübergetrottet und zeigte ihr stolz den Schatz, den er entdeckt hatte: Den braunen Bogen eines menschlichen Rippenknochens, zweifellos von einem Opfer eines der Kriege, die im 21. Jahrhundert um die Öl- und Methanfelder im Weddellmeer ausgefochten worden waren. Als Sri hier angefangen hatte zu arbeiten, waren immer noch die Überreste alter Ölbohrplattformen im offenen Wasser zu sehen gewesen, und die Küste war voller gesunkener oder auf Grund gelaufener Tanker und Kriegsschiffe gewesen. Sie hatte eine Menge Gefallen einlösen müssen, um sie verschrotten und entfernen zu lassen, und hatte darüber hinaus noch vieles mehr getan, um die Halbinsel zu säubern. Sie hatte abgestürzte Flugzeuge und die Gerippe von Panzern und anderen Fahrzeugen abfahren lassen, eine Baracke und einen Friedhof entfernt. Und Bakterien aus eigener Herstellung 
     ausgebracht, die den riesigen, fauligen Ölteppich abbauen sollten, der sich in einem tiefen Graben dreißig Kilometer vor der Küste angesammelt hatte – die Quelle der harten Teerkuchen, die nach einem Sturm an die Küste angeschwemmt wurden. Aber in der Antarktis hatten viele Kämpfe stattgefunden, und die Kälte wirkte konservierend. Man konnte immer noch überall auf der Halbinsel auf Erinnerungen an die Kriege stoßen. Waffen und Munition, Kleider, Müll und Knochen – wie die Rippe, die Berry einem zerbrechlichen Dolch gleich in der Hand hielt.
  


  
    Sri wurde von einer Vorahnung erfasst, und sie sagte ihrem Sohn, dass er das düstere Andenken wegwerfen sollte. Dabei sprach sie mit so scharfer Stimme, dass er augenblicklich gehorchte, ohne zu widersprechen.
  


  
    »Unter dem Baumstamm liegt noch mehr«, sagte er.
  


  
    »Ich werde jemandem Bescheid sagen, der das wegräumen soll«, sagte Sri. »Lauf schon mal zum Haus und lass dir von der Haushälterin eine heiße Schokolade machen.«
  


  
    »Ich habe nichts Schlimmes getan.«
  


  
    Berrys Gesicht war zu einer finsteren Miene verzogen. Und Sri wusste, dass diese sich rasch in Tränen und einen Wutanfall verwandeln konnte. Sie ging auf ein Knie, umarmte den Jungen und sagte: »Ich weiß. Aber ich muss für ein paar Tage wegfahren, und in der Zwischenzeit musst du ein braver kleiner Soldat sein.«
  


  
    »Fährst du wieder nach Brasília? Kann ich dieses Mal mitkommen?«
  


  
    »Ich fliege zum Mond, und so gern ich dich auch mitnehmen würde – ich fürchte, das wird nicht gehen. Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Alder werde ich auch nicht mitnehmen. Also lauf ins Haus, schnell!«
  


  
    Während ihr Sohn auf das Haus zulief, ging Sri in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie brauchte etwas Zeit 
     für sich. Sie wollte über die Konsequenzen des Ausbruchs und den Ruf nachdenken, den sie erhalten hatte, und sich überlegen, wie sie am besten darauf reagieren sollte.
  


  
    Sie verließ den Wald und folgte dabei einem Pfad, der sich an der Seite des Tals hinaufschlängelte bis hin zu einer mit Riedgras bewachsenen Heide. Sie wanderte über den Gipfel des Hügels, der nach Osten hin anstieg, und überquerte dabei Felder voller mit Flechten überwucherter Felsbrocken, bis sie schließlich bei einem breiten Plateau aus kahlem Felsgestein angelangt war, von wo aus man über den gekrümmten Arm des Fjords bis zur offenen See blicken konnte. Den kalten, klaren Wind im Gesicht und umwirbelt von einzelnen Schneeflocken konnte sie hier ihr gesamtes Reich überschauen. Das steil ansteigende Mosaik der Heide, das von der Falte des kleinen bewaldeten Tals sauber durchschnitten wurde. Der Glas-und-Stahl-Kasten ihres Hauses, der über die Westseite des Tals hinausragte, und der kleine Campus der Forschungseinrichtung, der sich an der Küste erstreckte, während sich im Hintergrund einige schneebedeckte Berge erhoben. Das dunkle Wasser des Fjords war mit Eisschollen übersät. Jenseits seiner schmalen Mündung segelten Flotten von Eisbergen über die weite See. Der graue Himmel war von drei vertikalen Linien durchzogen, so präzise wie die Pinselstriche in einem japanischen Druck. Die Linien liefen in winzige Schwaden aus, die in nördliche Richtung davonzogen: Rauch, der von Vulkanen aufstieg, die aktiv geworden waren, nachdem der lithostatische Druck der antarktischen Eiskappe nachgelassen hatte.
  


  
    Aber das Eis kehrte zurück. Jedes Jahr kam der Winter etwas früher in den Fjord und verabschiedete sich ein wenig später. In etwa fünfzig Jahren würde er die Gegend dauerhaft beherrschen. Alles, was Sri hier geschaffen hatte – der kleine Wald, die Heiden und Wiesen, die umherhuschenden 
     Eichhörnchen, Hasen und Wühlmäuse -, all das würde bald verschwunden sein, verdrängt von Eis und Schnee.
  


  
    Eine Lektion in Unbeständigkeit, dachte Sri. Nichts bleibt ewig gleich. Jedem Individuum und jeder Spezies, die sich an ihre Nische klammerten und sich weigerten, der Veränderung nachzugeben, drohte die Auslöschung. Anpassungsfähigkeit war der Schlüssel zum Überleben. Die Welt wurde zu neuem Leben erweckt, sie wurde nicht einfach nur erneuert oder wiederhergestellt, und Veränderung war der Motor für jede Wiederbelebung. Oscar Finnegan Ramos und die anderen grünen Heiligen vertraten die heilige Mission, den Planeten in ein prälapsarisches Paradies zurückzuverwandeln, doch mit Ausnahme einiger weniger Gärten, die mit enormen Mengen an Energie und Aufwand am Leben erhalten wurden, würde es nicht möglich sein, die Entropie umzukehren und den historischen Zustand der Welt wiederherzustellen und aufrechtzuerhalten. Ihre Vision war eine Fata Morgana. Die Welt musste selbst ihr Gleichgewicht wiederfinden. Rückgewinnung und Sanierung waren ein Anfang, nicht ein Mittel zum Zweck. Nachdem die Welt wieder urbar gemacht und erneuert worden war, mussten die Menschen die Kontrolle aufgeben, damit sich neue Dinge entwickeln konnten.
  


  
    Sri glaubte, dass die Biosphäre ein gewaltiger Raum voller Möglichkeiten war. Während der Milliarden Jahre, die es bereits Leben auf der Erde gab, war bisher nur ein kleiner Teil dieses Raums erkundet worden. So viel mehr konnte mit ein paar einfachen Werkzeugen und ein wenig Phantasie freigesetzt werden, und nichts davon war unnatürlich, denn die Natur war nicht auf die Variation einiger weniger Themen beschränkt, die durch die Evolution bisher entstanden waren. Sri träumte von Tausenden Erden, und jede davon 
     war anders. Tausende Gärten des Überflusses, harmonisch und voller Wunder.
  


  
    Sie wusste, dass es viel länger dauern würde als die anderthalb Jahrhunderte, die ihr zur Verfügung standen, um diese Träume zu verwirklichen, und dass es mindestens einen Menschen gab, der nicht nur ihre ehrgeizigen Ziele teilte, sondern ihr auch den Schlüssel zu wahrer Langlebigkeit offenbaren konnte. Bis jetzt hatte sie Oscar Finnegan Ramos stets treu gedient. Er hatte die Karriere in Gang gebracht, die nun ihr ganzes Leben bestimmte. Er hatte ihre Forschungen finanziert und sie vor dem Spott und den politischen Intrigen ihrer Konkurrenten beschützt und vor den Fanatikern, die jede Veränderung für gefährlich und den Stillstand für heilig hielten. Doch in all der Zeit war Avernus – oder vielmehr das Ideal, das Sri sich im Kopf von der Genzauberin geschaffen hatte – ihre wahre Lehrmeisterin gewesen. Sri hatte sich schon lange vor ihrer Reise nach Kallisto und Europa von Oscar Finnegan Ramos’ Ideen entfernt; die Einrichtung mit Hyperintelligenten auf dem Mond war Teil ihrer zunehmenden Unabhängigkeit. Aus der Einrichtung waren eine Reihe von Wundern hervorgegangen, darunter auch der verbesserte Fusionsantrieb, aber die Geheimhaltung war stets ein großes Problem gewesen. Es war nicht leicht, die Wahrheit vor Oscar zu verbergen und die Hyperintelligenten sicher zu verwahren.
  


  
    Und jetzt war die Geheimhaltung erneut in Gefahr. Aus Sicherheitsgründen hatte ihr Sekretär ihr keine weiteren Einzelheiten übermitteln dürfen. Abgesehen von der Tatsache, dass fünf Hyperintelligente gestorben waren, würde Sri erst erfahren, wie schlimm der Vorfall wirklich gewesen war, wenn sie mit den Mitarbeitern gesprochen und sich den Schaden selbst angeschaut hatte. Aber sie war sich sicher, dass die Lage dieses Mal kritisch war. Sie war gerade erst von 
     einem zermürbenden Monat in Brasília zurückgekehrt. Komitees, Strategiesitzungen, Ideenschmieden, Besprechungen über Langzeitpläne mit den Stabschefs. Die Gegner der Versöhnung waren im Aufschwung begriffen, ermutigt durch den Tod von Maximilian Peixoto und dem Scheitern des Biomprojekts. Ein älterer Senator, der sich für den Handel mit den Außenweltlern eingesetzt hatte, hatte durch einen Sexskandal seinen Sitz verloren. Ein Notfallgesetz, mit dem die Umwandlung mehrerer Frachter in Kriegsschiffe finanziert werden sollte, war eilig beschlossen worden. Überall kursierten Gerüchte über Machtverschiebungen innerhalb der Regierung und unter den Familien. Es hieß, dass die Pazifische Gemeinschaft ein eigenes Raumfahrtprogramm plante.
  


  
    Rothco Yang, der Gesandte von Rainbow Bridge, war zutiefst pessimistisch gewesen. »Im Moment reden wir nur noch über Schlichtung statt Versöhnung«, hatte er beim Abendessen zu Sri gesagt. »Beschwichtigung. Und darüber, wie man bei einem möglichen Krieg zwischen der Erde und dem Außensystem den politischen und wirtschaftlichen Schaden begrenzen könnte. Rainbow Bridge hat nie einen Krieg gewollt. Wir haben uns stets für den beiderseitigen Nutzen von Frieden und Kooperation eingesetzt. Aber das wird zunehmend schwieriger.«
  


  
    Der Frieden war immer noch die beste Alternative und würde es auch bleiben, aber die Unterstützung dafür nahm auf beiden Seiten immer mehr ab. Rothco Yang hatte gesagt, dass keine der Städte des Außensystems, nicht einmal Rainbow Bridge, die Bedingungen annehmen würde, welche die radikalsten unter den radikalen Grünen der Erde forderten: vollständige Aufgabe der politischen und wirtschaftlichen Autonomie sowie die Beendigung der sogenannten antievolutionären Genmanipulation und der Erforschung der Außengebiete des Sonnensystems.
  


  
    »Viele Mitglieder unserer Regierung sind nicht in der Stimmung, Zugeständnisse zu machen oder unsere isolationistische Position anzuerkennen«, hatte er gesagt. »Und zugleich sind zahlreiche Städte des Saturnsystems auf Konfrontationskurs. Sie glauben, dass die weite Versorgungsstrecke zwischen der Erde und dem Saturn feindliche Streitkräfte schwächen würde. Dabei sind sie sogar noch verwundbarer als wir. Ihre Städte und Siedlungen sind zerbrechliche Luftblasen in einer unbarmherzigen, lebensfeindlichen Umgebung. Es wäre nicht weiter schwierig, sie zu besiegen.«
  


  
    Rothco Yang hatte erschöpft gewirkt. Sein unbeschwerter Optimismus war gänzlich verschwunden gewesen. Man hätte beinahe der Behauptung Glauben schenken können, dass er nach Rainbow Bridge zurückkehren musste, weil seine Gesundheit durch die Schwerkraft der Erde und die ungefilterte Luft gelitten hatte, obwohl es nur ein Vorwand war, mit dem die Außenweltler ihr Gesicht wahren wollten. Er und Sri hatten sich freundschaftlich voneinander getrennt, sich gegenseitig alles Gute gewünscht und versprochen, in Kontakt zu bleiben, aber sie hatten beide gewusst, dass sie ein zwar ehrenwertes, aber leider hoffnungsloses Unterfangen zu Grabe trugen.
  


  
    Nein, die Zeit für Frieden und Versöhnung war vorbei. Sri erinnerte sich an eine andere, deutlich kürzere und weitaus unangenehmere Unterhaltung in Brasília. Sie hatte mit ihren Beratern und zwei befreundeten Wissenschaftlern während einer Pause in einer langen, von Streitigkeiten bestimmten Sitzung eines Subkomitees zu Fragen des Protokolls und der Ethik bei der Erforschung des menschlichen Genoms zu Mittag gegessen, als Euclides Peixoto an ihren Tisch getreten war. Der Schelm mit dem verborgenen Messer in der Tasche. Nachdem sie kurz über das Nachspiel des 
     Biomprojekts geredet hatten, fragte er Sri, welchem großen Projekt sie sich als Nächstes zuwenden wollte.
  


  
    »Das ist nicht meine Entscheidung. Wie immer stehe ich Ihrer Familie bedingungslos zur Verfügung.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich weiß, dass Sie der Familie bisher stets bereitwillig gedient haben, weil unsere Interessen sich mit Ihren deckten. Aber ich frage mich, was Sie jetzt machen werden, da sich die Dinge verändern«, hatte Euclides Peixoto gesagt und hinzugefügt, dass er von nun an ihre Karriere mit großem Interesse verfolgen würde.
  


  
    Sri wünschte sich, dass alle ihre Feinde so faul und dumm wären. So durchschaubar. Doch obwohl Euclides’ plumpe Drohung beunruhigend gewesen war, war sie auch eine nützliche Erinnerung daran, dass Sri bald eine Entscheidung treffen musste. Als sie nun auf dem Hügel über ihrer Festung der Einsamkeit stand, unter einem grauen und finsteren Himmel, während ihr der antarktische Wind in die Knochen fuhr, wurde ihr klar, dass sie sich bereits entschieden hatte. Sie hätte sich weigern können, zum Mond zu fliegen, und Oscar hätte sie wahrscheinlich vor den Konsequenzen schützen können, doch obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob sie die Reise überleben würde, war sie froh, dass sie fliegen würde. Eine kurze Zeit lang konnte sie sich vollkommen frei fühlen. Sie hatte die Vergangenheit abgeschüttelt und konnte dem Garten der Zukunft mit seinen sich verzweigenden Pfaden, wenn schon nicht mit Hoffnung, so doch mit Gelassenheit entgegenblicken.
  


  
    Schließlich erregte ein heller Kratzer weit draußen über dem Ozean ihre Aufmerksamkeit. Er bewegte sich rasch vorwärts, kam von Norden her näher und beschrieb eine scharfe Biegung auf die Küste zu. Der Donner holte ihn nun ein und rollte über die kahle Hügelkuppe hinweg, auf der Sri stand. Sie sah zu, wie das schlanke kleine Shuttle 
     etwas unterhalb ihres Standorts in den Fjord geflogen kam. Seine doppelten Staustrahltriebwerke röhrten im Turbomodus. Seine Oberseite war schwarz und die Unterseite weiß, wie die Schwertwale, die Sri in ihrem Biom ausgesetzt hatte. An den Spitzen seiner Stummelflügel blinkten Lichter. Die Schwanzflosse wurde von der grünen Flagge Großbrasiliens geziert. Als es auf der Landeplattform außerhalb der Forschungseinrichtung aufsetzte, rief Sri ihren Sekretär an und sagte ihm, dass er sie abholen solle. Wenige Minuten später stieg hinter dem fernen Haus ein kleiner Helikopter auf.
  


  
     

  


  
    Die Uakti bohrte sich in einer steilen Kurve über dem Weddellmeer in den Himmel. In achtzig Kilometern Höhe, am Rand zum Weltraum, zündete ihr Fusionstriebwerk, und Sri, Yamil Cho und der Pilot des Shuttles wurden in ihre Liegen gedrückt, während das Schiff auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigte.
  


  
    Der Pilot war ein junger Mann namens Cash Baker. Er gehörte zu dem Geschwader Kampfflieger, die Sri vor einem Jahr mit neurologischen Erweiterungen ausgestattet hatte. Sie fragte ihn, wie er mit den Modifikationen klarkäme, und er antwortete, dass alles wunderbar funktioniere. Er befand sich auf dem Rückweg nach Athena, nachdem er sich mit ein paar Ingenieuren getroffen hatte, die die letzten Phasen der Umrüstung eines Frachters überwachten, der in ein Trägerschiff für die J-2-Einmannjäger umgewandelt wurde. Sri schnitt ihm das Wort ab, als er die Eigenschaften des Trägers zu loben begann, und sagte ihm, dass sie den Rest der Reise schlafen wolle.
  


  
    Die Fähigkeit, jederzeit einschlafen zu können, war auf eine geringfügige Genmanipulation zurückzuführen, die sie in ihrer Jugendzeit an sich selbst vorgenommen hatte. Yamil 
     Cho hatte sie ebenfalls damit ausgestattet. Sie schliefen nebeneinander auf ihren Liegen, während die Uakti mit atemberaubender Geschwindigkeit dreihundertachtzigtausend Kilometer zurücklegte, und wachten beinahe im selben Moment auf. Sie waren in eine Umlaufbahn um den Mond eingeschwenkt und ließen gerade die dunkle, verwüstete Seite hinter sich, während vor ihnen die Erde aufging. Der Pilot schwatzte mit der Verkehrsleitzentrale. Kurz darauf legte er eine perfekte Landung auf einem der Landefelder nördlich der niedrigen Zelte und Kuppeln von Athena hin.
  


  
    Ein Raupenkettenfahrzeug beförderte Sri und Yamil Cho an Feldern voller Vakuumorganismen vorbei zu der alten Forschungsstation, wo Sri in die Lehre gegangen war. Eine Kette niedriger Gebäude, die mit Staub und Gestein bedeckt waren und nun als Tarnung für die Einrichtung dienten, die sich in der Erde darunter befand. Das Mondfahrzeug fuhr an einem Flugschiff und mehreren anderen Raupenkettenfahrzeugen vorbei in eine hell erleuchtete Garage. Nachdem die Außentür geschlossen und die Garage mit Luft gefüllt worden war, begleiteten zwei Frauen – schlanke, schwarzhaarige, eineiige Zwillinge, die rote eng anliegende Anzüge trugen – Sri und ihren Sekretär zu einem Expressaufzug, der zur ersten Ebene der Einrichtung hinabfuhr. Hier lebten die hyperintelligenten Schimpansen. So wie die Forschungsstation als Tarnung für diese Ebene diente, waren sie die Tarnung für die zweite Ebene, wo Oxbows wahres Geheimnis verborgen war.
  


  
    General Arvam Peixoto wartete im Konferenzraum auf Sri. Er stand neben dem breiten Bildfenster aus Panzerglas, das auf die grünen Lauben hinausging, in denen die hyperintelligenten Schimpansen untergebracht waren. Der Direktor der Einrichtung, der Sicherheitschef und der Leiter des Forschungs- und Entwicklungsteams waren ebenfalls anwesend, 
     flankiert von zwei weiteren schlanken Frauen in roten Anzügen. Sri fragte sich, wer sie geschaffen hatte.
  


  
    »Fünf«, sagte Arvam. Er trug einen grauen Fliegeranzug mit Reißverschlusstaschen, und sein langes weißes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In einem schwarzen Lederholster an seiner Hüfte steckte eine Pistole mit geriffeltem Stahlgriff. »Ist das zu fassen?«, fuhr er fort. »Fünf! Und sie haben sogar die Oberfläche erreicht.«
  


  
    »Ist einer von ihnen am Leben geblieben?«
  


  
    »Die zweite Batterie Sicherheitsanlagen hat sie allesamt erwischt. Aber es war verdammt knapp. Ihre Ungeheuer werden einfach viel zu schlau.«
  


  
    »Erzählen Sie mir, was geschehen ist«, sagte Sri.
  


  
    Arvam gab dem Direktor, Ernest Genlicht-Ho, ein Zeichen.
  


  
    »Sie haben einen Tunnel gegraben«, sagte Genlicht-Ho. »Glücklicherweise hat der sogenannte Todesstern-Satellit sie augenblicklich gesichtet und entsprechende Maßnahmen ergriffen.«
  


  
    Er rief auf der Memofläche des Raums ein Video auf. Eine Panoramaansicht der nur spärlich von Kratern übersäten Mondoberfläche westlich der Forschungsstation wurde näher herangezoomt. Plötzlich war ein Staubgeysir zu sehen, in dem fünf nackte Gestalten auftauchten, die aus einer Grube stiegen, jede in eine Blase aus goldfarbenem Kunststoff gehüllt. Ansichten aus verschiedenen Blickwinkeln und Entfernungen zeigten ein Shuttle, das aus dem schwarzen Himmel zu den Gestalten hinabsank. Die fünf goldenen Blasen platzten und legten sich über die Körper der Menschen in ihrem Innern, die wild um sich schlugen, bis ihre Bewegungen nachließen und sie schließlich still liegen blieben. Das Shuttle flog in niedriger Höhe über sie hinweg; sein Antrieb brannte immer noch, als es zu Boden stürzte und einen langen Graben in die Ebene riss.
  


  
    Ernest Genlicht-Ho erklärte, dass die Hyperintelligenten das Sicherheitssystem unterwandert, eine Verbindung zur Verkehrsleitzentrale in Athena hergestellt und die Kontrolle über eines ihrer Shuttles übernommen hätten. »Was die Flucht selbst anbelangt – einer unserer Probanden ist während einer routinemäßigen ärztlichen Untersuchung ausgebrochen. Wie sich herausstellte, bestand das Betäubungsmittel, das ihm gespritzt worden war, nur aus destilliertem Wasser. Als wir schließlich feststellten, dass das Sicherheitssystem ausgeschaltet worden war, hatte er bereits zwei Ärzte und fünf Pfleger getötet und vier seiner Geschwister befreit.«
  


  
    Offenbar hatten sich die Hyperintelligenten mit Hilfe eines Quantentunnelgeräts Zugang zum Sicherheitssystem verschafft. Es hatte mit äußerst niedriger Bitrate Daten übertragen – der Sicherheitschef glaubte, dass sie mehr als sechs Monate gebraucht hatten, um die virale Subpersönlichkeit zusammenzusetzen, die während des Fluchtversuchs die Kontrolle über die KI des Systems übernommen hatte -, aber die Hyperintelligenten hatten schließlich alle Zeit der Welt. Nachdem sie das Sicherheitssystem erfolgreich unterwandert hatten, hatten sie es dazu benutzt, sich Zugriff auf die Medizinroboter zu verschaffen und die Kapseln mit Betäubungsmitteln durch Placebos aus destilliertem Wasser auszutauschen, wie sie in medizinischen Studien zum Einsatz kamen. Die fünf, die ausgebrochen waren, hatten spezielle Sprengsätze verwendet, um sich einen Tunnel durch das Sicherheitsgelände und dreißig Meter lunares Regolith zu graben; die Blasen, die sie vor dem Vakuum geschützt hatten, waren Teil eines Experiments gewesen, das einer von ihnen mit einer neuen Art von Speicherkunststoff unternommen hatte. Es hatten nur noch zehn Sekunden gefehlt, dann hätten sie das Shuttle erreicht, hätte der Sicherheitssatellit sie und 
     die KI des Shuttles nicht vorher mit Mikrowellenimpulsen außer Gefecht gesetzt.
  


  
    »Man muss die kleinen Mistkerle wirklich bewundern«, sagte Arvam zu Sri. »Sie geben nie auf. Bei ihrem ersten Fluchtversuch haben sich zwei von ihnen gegenseitig die Kehle herausgerissen, während einem dritten beinahe die Flucht gelungen wäre, als die Pfleger kamen, um das Blutbad zu beseitigen. Als Nächstes haben sie die Sicherheits-KI ausgeschaltet und ein Ultraschallgerät benutzt, so dass allen in der Einrichtung furchtbar schlecht wurde. Zwei von ihnen ist es damals sogar gelungen, bis zur Garage vorzudringen, ehe die Wölfe sie erwischt haben. Und jetzt das. Sie haben erneut die Sicherheits-KI ausgetrickst, obwohl mir versichert wurde, dass neue Firewalls und eine Persönlichkeitsspiegelung das unmöglich machen sollten. Das Virus, das sie geschaffen haben, hat auch die Wölfe ausgeschaltet, was bedeutet, dass zwei derjenigen, denen bei dem zweiten Versuch beinahe die Flucht gelungen wäre, in Kontakt mit denjenigen gestanden haben mussten, die zurückgeblieben waren. Habe ich Recht, Doktor Genlicht-Ho?«
  


  
    »Es scheint so.« Ernest Genlicht-Hos Gesicht hatte die Farbe von Altpapier. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Die ersten beiden Fluchtversuche sind möglicherweise keine unabhängigen Vorkommnisse gewesen, wie wir immer gedacht haben, sondern Teil der Vorbereitungen für diesen Versuch.«
  


  
    »Erzählen Sie ihr den Rest«, sagte Arvam Peixoto.
  


  
    Genlicht-Ho sah zu Boden. »Es besteht die Möglichkeit, dass einer oder mehrere der Pfleger ihnen bei der Flucht geholfen haben.«
  


  
    »Das ist mehr als nur eine ›Möglichkeit‹«, sagte Arvam. »Irgendjemand hat dieses Shuttle angefordert. Die Hyperintelligenten 
     hätten davon eigentlich nichts wissen, geschweige denn sich Zugriff darauf verschaffen können.«
  


  
    »Mit Verlaub, aber sie haben vor drei Jahren ein Neutrino-Rückstreuungsgerät hergestellt«, sagte Genlicht-Ho. »Das sich als recht nutzbringend erwiesen hat. Eine Art von Tiefenradar mit deutlich höherer Reichweite und Auflösung als alles, was bislang am Markt erhältlich ist. Es ist möglich, dass sie während seiner Entwicklung ein Gelände im Umkreis von zwanzig Kilometern um die Station kartografiert haben. Da würde auch der Raumhafen mit hineinfallen.«
  


  
    »Mag sein, dass sie über die Shuttles Bescheid wussten. Aber sie können ganz sicher nicht gewusst haben, wie man eines von ihnen fernsteuert. Dafür hätten sie Hilfe gebraucht«, sagte Arvam und sah Sri direkt an.
  


  
    »Sie können mich gerne einem Verhör unterziehen. Dann werden Sie feststellen, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte«, sagte Sri, kalt, wütend und ängstlich. »Und meinen Sekretär können Sie ebenfalls befragen.«
  


  
    »Ich zweifle nicht an Ihrer Loyalität«, sagte Arvam. »Und was diese drei hier angeht – sie sind zwar verdammte Narren, weil sie so etwas zugelassen haben, aber sie sind keine Verräter. Damit bleiben also nur die Pfleger. Keinem von ihnen ist es erlaubt, Ebene zwei oder die Einrichtung zu verlassen, aber es besteht die Möglichkeit, dass es den Hyperintelligenten irgendwie gelungen ist, einen von ihnen auf ihre Seite zu ziehen oder ihm ihren Willen aufzuzwingen. Oder vielleicht ist einer von ihnen ein Schläfer – ein Agent, den man eingeschleust hat, als diese Einrichtung geschaffen wurde. Natürlich verhören wir alle Beteiligten.«
  


  
    Arvam lächelte, und seine Stimme klang ruhig und freundlich, aber sein Blick war eiskalt. Sris Furcht verstärkte sich. Sie hatte ihn schon einmal in einem solchen Zustand gesehen 
     und war sich sicher, dass er an irgendjemandem ein Exempel statuieren wollte. Wenn er versuchte, sie zu erschießen, oder seinen Leibwächtern den Befehl gab, sie zu töten, würde Yamil Cho alle Anwesenden ausschalten müssen. Dann würde sie zweifellos ihren Plan zur Flucht ins Außensystem in die Tat umsetzen müssen – vorausgesetzt, es gelang ihr, die Einrichtung zu verlassen …
  


  
    Immer noch lächelnd fragte Arvam Ernest Genlicht-Ho, ob er irgendwelche Vorschläge hätte, wie sie weiter vorgehen sollten.
  


  
    »Wir sollten sie voneinander trennen«, sagte der Direktor. »All ihre Fluchtversuche beruhten bisher auf der Zusammenarbeit zwischen mehreren Individuen. Wenn sie voneinander isoliert wären, würde das ihre Fähigkeit, einen Plan zu entwickeln und auszuführen, deutlich herabsetzen.«
  


  
    »Das klingt kostspielig«, sagte Arvam.
  


  
    Der Sicherheitschef stimmte zu, dass es in der Tat sehr teuer wäre. »Leider wäre es aufgrund ihrer Fähigkeit, mit Hilfe gewöhnlicher Laborausrüstung über größere Entfernungen hinweg miteinander zu kommunizieren, erforderlich, einzelne Einrichtungen zu bauen. Entweder in verschiedenen Regionen des Mondes oder im Orbit.«
  


  
    »Aber die möglichen Vorteile wären enorm«, sagte der Leiter von Forschung und Entwicklung. Er hatte die Hände in die Taschen seines Kittels geschoben, um ihr Zittern zu verbergen. »Immerhin haben sie bereits den Fusionsantrieb geschaffen, das Tiefenradar, das Pulsgewehr, eine neue Art von Polywasser …«
  


  
    »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Arvam Sri. »Sie haben die kleinen Mistkerle geschaffen. Können wir sie hinter Schloss und Riegel halten?«
  


  
    »Es wird sehr schwierig sein. Sie haben schon zu viel gelernt und sind von dem Drang beseelt, sich zu befreien. Es 
     wird weitere Fluchtversuche geben, und jeder wird ausgefeilter sein als der vorhergehende.«
  


  
    Der Sicherheitschef zitterte. »Mit Verlaub, Sir, Dr. Hong-Owen hat Recht. Wir müssen ständig wachsam sein. Und sie wiederum brauchen nur zu warten, bis wir einen Fehler machen, den sie ausnutzen können.«
  


  
    »Es steht also bereits fest, dass Sie erneut versagen werden?«, fragte Arvam freundlich.
  


  
    »Wir sind nur Menschen«, sagte Ernest Genlicht-Ho. »Und die Hyperintelligenten sind mehr als das.«
  


  
    Arvam sah Sri an. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«
  


  
    Sri war auf die Frage vorbereitet. Das war sie schon, seit sie von dem Code-10-Fall erfahren hatte.
  


  
    »Vernichten Sie sie.«
  


  
    »Sofort?«
  


  
    »In Isolation können sie nicht arbeiten. Sie sind nur erfolgreich, wenn sie als Einheit zusammenwirken, aber in dieser Form können wir sie nicht mehr länger festhalten. Also muss das Experiment beendet werden.«
  


  
    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Arvam, zog seine Pistole und schoss Ernest Genlicht-Ho zweimal in die Brust. Der Sicherheitschef drückte den Rücken durch und schloss die Augen, bevor Arvam auch ihn erschoss, aber der Leiter von Forschung und Entwicklung lief auf die Tür zu, und einer von Arvams Leibwächtern stürzte sich auf ihn wie eine Katze und brach ihm das Genick. Sri stand so ruhig da wie möglich, Yamil Cho an ihrer Seite, während Arvam die Pistole wieder einsteckte und sagte: »So, das wäre erledigt.«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Sri. »Ich muss mich um die überlebenden Hyperintelligenten kümmern.«
  


  
    »Natürlich. Und meine Leute werden sich der Pfleger annehmen, sobald wir herausgefunden haben, wer von ihnen den Hyperintelligenten geholfen hat und warum. Wie steht 
     es mit den Schimpansen?«, fragte Arvam, drehte sich um und blickte durch das Fenster.
  


  
    Sri trat neben ihn. In der Nähe eines Baumwipfels in zehn Metern Entfernung lag einer der Schimpansen rücklings auf einer Plattform, die aus gebogenen und zerbrochenen Zweigen gewebt war. Seine dunkelbraunen Augen waren in die Ferne gerichtet, während seine Finger über eine Lesetafel huschten, die auf seiner Brust lag, und einen dichten Strom von Symbolen daraus hervorzauberten. Sri hatte ihn und andere seiner Art aus den Genomvorlagen des Gewöhnlichen Schimpansen, Pan troglodytes verus, geschaffen. Genveränderungen hatten das Wachstum von schnellen, dichten Nervenverbindungen gefördert, welche die Intelligenz der Tiere weit über die Fähigkeiten eines gewöhnlichen menschlichen Genies hinaus gesteigert hatten. Aber die Schimpansen hatten sich als Sackgasse erwiesen. Die wenigen, die nicht verrückt geworden waren oder Selbstmord begangen hatten, spuckten unablässig verschlungene Abfolgen merkwürdiger und hochgradig komplexer mathematischer Beweisführungen aus. Ein Großteil ihrer Arbeit bestand jedoch in esoterischen Beweisen längst bekannter Theoreme und nützte niemandem etwas, außer dem Forschungsteam, das aus dem Strom an Berechnungen hin und wieder etwas Nützliches herausfilterte. Doch die sinnvollen Erkenntnisse wurden immer seltener. Die Schimpansen entwickelten sich von der konventionellen Mathematik weg und entwarfen barocke Phantasien, die selbst die besten menschlichen Mathematiker nicht mehr mit der Wirklichkeit in Einklang bringen konnten.
  


  
    Sri würde ihren Tod bedauern, aber die Tiere waren nicht mehr länger von Nutzen. Sie spürte deshalb nur einen kurzen Stich der Trauer, als sie Arvam Peixoto sagte: »Auch sie brauchen wir nicht mehr.«
  


  
    »Gut. Dann wenden wir uns jetzt dem wahren Problem zu.« 
    


  
    Etwa vierzig Leute in den oberen Kreisen der Familie Peixoto wussten von den Schimpansen. Darunter auch Oscar Finnegan Ramos. Sie hielten sie für die Quelle der wunderbaren technologischen Fortschritte, welche die Familie in den vergangenen zehn Jahren zur mächtigsten von Großbrasilien gemacht hatten. Aber nur die Mitarbeiter von Oxbow, Sri, ihr Sekretär, Arvam Peixoto und sechs Mitglieder des inneren Rates der Familie wussten über Ebene zwei Bescheid, die wahre Quelle der an Magie grenzenden Technologien. Dorthin gingen Sri und Arvam Peixoto jetzt, an Roboterwachtposten vorbei, die mit dreifach verstärkten und stark abgeschirmten Kernprozessoren ausgestattet waren, eine lange Rollbandrampe hinunter, an weiteren Roboterwachtposten und zwei von Arvams rot gekleideten Leibwächtern vorbei, zu dem Geheimnis im Innern des Geheimnisses.
  


  
    Der Hauptüberwachungsraum, wo normalerweise rund um die Uhr Schichten von Pflegern im Einsatz waren, war verlassen, abgesehen von drei Robotern, die auf ihren Kugelantrieben ausbalanciert dastanden. Memoflächen zeigten Ansichten von jedem Raum und Korridor auf der zweiten Ebene und den Käfig der Hyperintelligenten aus allen möglichen Blickwinkeln. Der Käfig war ein großer Raum mit weichen Kunststoffwänden, der mit Regalen und Ausrüstungsgestellen, Werkbänken und Tauchwannen vollgestellt war. Darüber hinaus gab es Sportgeräte, zwei Toiletten mit in sich geschlossenem System und eine einzelne Duscheinheit. Schlafsäcke hingen wie leere Kokons im Raum. Anfangs hatten hier vierzehn Hyperintelligente gelebt und gearbeitet, die durch das beschleunigte Wachstum innerhalb von zwei Jahren nach ihrer Geburt das Erwachsenenalter erreicht hatten. Sri hatte sie aus menschlichen Embryos geschaffen und dabei Techniken angewandt, die sie in ihren Experimenten mit den Schimpansen entwickelt hatte. Sie 
     hatte die Hyperintelligenten mit einer abgeschwächten Form von Autismus ausgestattet, so dass sie mit Hilfe von Verhaltenssignalen darauf trainiert werden konnten, sich neue Techniken und Wissensgebiete anzueignen und sich intensiv mit Fragestellungen zu beschäftigen, die ihre Pfleger ihnen vorlegten. Sie hatten ihre eigene Sprache entwickelt, eine Art Kurzschrift aus Ausdrücken und Fingerzeichen, die es ihnen gestattete, komplexe Ideen erstaunlich rasch zum Ausdruck zu bringen. Wenn sie sich alle mit derselben Fragestellung befassten, arbeiteten und bewegten sie sich auf harmonische Weise im Gleichtakt, als würden sie einen eleganten und endlosen Tanz ohne feste Regeln aufführen.
  


  
    Jetzt waren neun von Sris brillanten Kindern tot – während verschiedener Fluchtversuche ums Leben gekommen. Und die Überlebenden waren in einer der medizinischen Zellen eingesperrt, unter Betäubungsmittel gesetzt, und harrten ihres Schicksals. Sri verspürte eine Mischung aus Stolz und Trauer. Stolz, weil sie in so kurzer Zeit so viel erreicht hatten. Selbst die grimmige, unnachgiebige Entschlossenheit, mit der sie ihre Fluchtversuche geplant hatten, verlangte nach Bewunderung. Und Trauer, weil sie an dem unvermeidlichen Ende angelangt waren, das Sri bereits vorhergesagt hatte, als sie die Pläne zu ihrer Erschaffung entwickelt hatte.
  


  
    Sie drückte die Handfläche auf einen Bildschirm, der ihre DNA und Stoffwechselsignatur analysierte. Sie lud den notwendigen Schlüssel in das System hoch und sagte Arvam dann, dass sie die Hyperintelligenten gern ein letztes Mal sehen wollte.
  


  
    »Ich hätte Sie nicht für sentimental gehalten«, sagte er. »Aber gut, von mir aus. Zwei meiner Leute werden Sie hinbringen.«
  


  
    Sri konnte die medizinische Zelle nicht betreten, weil die Luft mit einem Betäubungsmittel versetzt war. Sie konnte lediglich an der Tür stehen und durch den Spion blicken. 
     Die fünf Hyperintelligenten lagen auf Liegen; auf Memoflächen über ihrem Kopf wurden ihre Körperwerte angezeigt. Sie waren androgyn und geschlechtslos, nackt, blass, haarlos und maßen etwa einen Meter. Sie hatten die Größe von Kindern, sonst jedoch mit ihrer breiten Brust, dem großen Kopf und den schmalen, zarten Gliedern nichts Kindliches an sich. Ihre Gesichter mit der asymmetrisch geformten Stirn waren ruhig und still. Sri hatte herausgefunden, dass sich die stabilsten Persönlichkeiten schaffen ließen, indem man vor allem das Wachstum der linken Hirnhälfte anregte. Obwohl sie sich mit ihren eng beieinanderstehenden Augen, den platten Nasen und den kleinen Mündern mit den nach unten gezogenen Mundwinkeln alle sehr ähnlich sahen, erkannte sie jeden Einzelnen und verabschiedete sich nacheinander von ihnen. Schließlich aktivierte sie den Schlüssel und sperrte damit eine Abzugsöffnung auf, die zum Vakuum der Mondoberfläche hinausführte.
  


  
    Ein fahler Dunst bildete sich in der Luft, der rasch zerstreut und fortgerissen wurde. Die Schlafenden rissen ihre Münder weit auf, während sie nach Luft schnappten. Ihre Brust hob und senkte sich unregelmäßig und krampfartig und kam irgendwann ganz zum Stillstand. Ihre Zungen tauchten zwischen den blauen Lippen auf, schwollen immer weiter an und platzten schließlich. Blut spritzte durch den Raum. Auch aus ihren Nasenlöchern und den Augenwinkeln rann Blut, das im Vakuum brodelte, während es über ihre bleiche Haut lief. Die Memoflächen über ihren Köpfen zeigten nur noch flache Linien an.
  


  
    Die Hyperintelligenten waren tot. Dieser Teil von Sris Leben war vorbei. Sie wandte sich ab, Trauer und Selbstmitleid ließen ihr das Herz anschwellen.
  


  
    »Das haben Sie gut gemacht«, sagte Arvam. »Was mich daran erinnert, dass ich mich bei Ihnen auch noch für die 
     vielen Stunden amüsanten Materials bedanken wollte, die Sie mir von Ihrer kurzen Reise nach Kallisto haben zukommen lassen.«
  


  
    »Ich dachte schon, Sie hätten es vergessen«, sagte Sri.
  


  
    »Oh, ich vergesse nie, wenn mir jemand einen Gefallen getan hat. Jetzt möchte ich gern sehen, wie es Ihren anderen Kindern geht. Ich glaube, wir werden sie bald brauchen. Schließlich folgt auf das Ende eines Kapitels stets der Anfang eines neuen, nicht wahr?«
  

  
  


  
    › 5
  


  
    Vater Aldos stürmte durch die Flügeltür der Turnhalle und lief an Jungen vorbei, die paarweise auf grünen Matten verteilt waren und sich gegenseitig mit Messern angriffen. Er stieg auf das niedrige Podest am Ende des langen Raums, unterhielt sich kurz mit Vater Solomon und klatschte dann zweimal in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Jungen zu erregen.
  


  
    Dave #8 verbeugte sich vor seinem Übungspartner, Dave #15, der seine Verbeugung erwiderte, und beide wandten sich dem Podest zu, wie ihre Brüder um sie herum auch – eine einzige Bewegung, die von der Spiegelwand zurückgeworfen wurde.
  


  
    »Wir haben Besucher«, sagte Vater Aldos. Sein gut aussehendes, cafe con leite-farbenes Gesicht war dunkel angelaufen, sein Blick wirkte angespannt und ängstlich. »Wichtige Besucher. Haltet euch bereit für eine Inspektion.«
  


  
    Die Jungen drückten den Rücken durch und hoben ihre schweren Übungsmesser vor die Gesichter. Barfuß und mit freiem Oberkörper standen sie da, nur mit lockeren weißen Hosen bekleidet, die an der Hüfte und den Knöcheln von Gummizügen gehalten wurden. An ihren Unterarmen waren Kunststoffschienen befestigt. Mehrere Minuten lang geschah nichts. Dave #8 starrte an der Klinge seines Messers vorbei auf einen imaginären Punkt in der Luft einen Meter vor ihm. Schweiß trocknete auf seiner Brust, dem Rücken und der nackten Kopfhaut. Er war aufgeregt und beunruhigt und fragte sich, ob seine Brüder dasselbe empfanden. Schließlich nahm er am Rand seines Blickfeldes eine Bewegung wahr. 
     Er drehte den Kopf ein wenig nach links und sah, dass vier Fremde im Eingang zur Turnhalle erschienen waren. Sie trugen schwarze Kampfanzüge, Helme mit geschlossenem Visier und Kampfstiefel und waren mit Karabinern mit kurzen Läufen bewaffnet. Sie bezogen zu beiden Seiten des Eingangs Aufstellung, während weitere Menschen den Raum betraten. Zwei Männer und eine Frau, dicht gefolgt von Vater Clarke und Vater Ramez.
  


  
    Dave #8 spürte sein Herz in der Brust hämmern. Die Frau war diejenige, deren Gesicht manchmal in einem der Avatare aufgetaucht war: Sri Hong-Owen.
  


  
    Eine leichte Bewegung kam in die Reihen der Jungen, als Hong-Owen an ihnen vorbei zu dem niedrigen Podest ging, wo Vater Aldos und Vater Solomon warteten. Sie unterhielt sich kurz mit den beiden Lektoren, drehte sich dann um und musterte die Reihen der Jungen. Sie war in eine lange Steppjacke gekleidet, die offen stand. Darunter trug sie einen Strickpullover, abgesteppte Hosen und kniehohe Stiefel, die am oberen Rand mit weißem Pelz besetzt waren. Ihr blasser, kahler Schädel glänzte im grellen Licht. Dave #8 spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, als ihr scharfer Blick über ihn hinwegglitt.
  


  
    Der kleinere der beiden Männer, die sie begleiteten, war offensichtlich der gefährlichere. Schlank und geschmeidig, in ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen gekleidet, wirkte seine Haltung entspannt, doch sein Blick war wach und klar. Der andere Mann war deutlich älter und trug einen grauen Fliegeranzug, während in einem Holster an seiner rechten Hüfte eine große Pistole steckte. Er verströmte eine befehlsgewohnte Aura, als er an den Rand des Podests trat und sich den Jungen mit lauter Stimme, die im ganzen Raum widerhallte, als General Arvam Peixoto vorstellte.
  


  
    »Meiner Familie, den Peixotos, gehört diese Einrichtung. Alles, was in ihr geschieht, untersteht meinem Befehl. Ich bin heute hier, weil eure Grundausbildung ihrem Ende entgegengeht. Ich weiß, dass ihr euch das nur schwer vorstellen könnt. Euer ganzes Leben lang habt ihr trainiert. Es ist das Einzige, was ihr im Leben gekannt habt. Aber Training allein ist nicht genug. Langsam ist es an der Zeit, die Fähigkeiten, die ihr gelernt habt, auf die Probe zu stellen.« Der General machte eine Pause und sah an den Jungen vorbei zu den Gestellen mit Waffen und Ausrüstung an den Wänden hinüber. Dann sagte er: »Ich sehe hier alle möglichen Waffen.«
  


  
    Nach einem Moment warf Vater Solomon ein: »Wir haben sie auf alle Eventualitäten vorbereitet, General.«
  


  
    »Ich sehe Pfeil und Bogen.«
  


  
    »Es sind geräuschlose Waffen, die unterschiedliche Geschosse abschießen können, von einfachen Widerhaken über Halteseile bis hin zu Behältern mit Nervengas oder gar Sprengstoffen. Außerdem haben Pfeile in niedriger Schwerkraft eine sehr große Reichweite. Und im Vakuum des Weltraums, wo es keine Schwerkraft gibt, fliegen sie immer weiter, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren, bis sie ihr Ziel erreicht haben. Außerdem fördern Übungen damit die Hand-Auge-Koordination …«
  


  
    »Und auch Schwerter«, sagte der General. »Messer verstehe ich ja. Sie können im Nahkampf von Nutzen sein. Aber Schwerter? Wann kommen in einem Kampf denn schon Schwerter zum Einsatz?«
  


  
    »Auch hier geht es um die Hand-Auge-Koordination …«
  


  
    »Mir will scheinen, dass Sie die Jungen verhätscheln. Sie bereiten sie auf alles Mögliche vor, letzten Endes sind sie jedoch für nichts wirklich zu gebrauchen. Sie sind nicht auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet.« Der General wandte sich 
     Sri Hong-Owen zu und fragte: »Was meinen Sie? Wie können wir diesen Missstand beheben?«
  


  
    »Fragen Sie nicht mich«, sagte sie.
  


  
    »Aber es sind Ihre Jungen«, erwiderte der General. Er lächelte, aber nur, um seine Zähne zu zeigen. »Ihre Schöpfung. Ihr eigen Fleisch und Blut, durch ihre Fähigkeiten und harte Arbeit geschaffen. Sie haben doch sicher eine Meinung dazu.«
  


  
    Dave #8 wurde von einer heftigen religiösen Freude erfüllt. Dave #27, der weiseste seiner Brüder, hatte Recht gehabt. Sie waren keine Außenweltler. Nein, sie waren Waffen, die gegen die Außenweltler eingesetzt werden sollten. Deswegen hatte man ihnen die Gestalt ihrer Feinde verliehen, aber sie waren nicht zweifach der Sünde verfallen. Sie waren Menschen. Sie konnten Erlösung erlangen. Jubel stieg in ihm auf. Er musste sich auf die Innenseiten seiner Wangen beißen, um nicht laut aufzujauchzen, und er zitterte von Kopf bis Fuß. Der Bruder, der vor ihm stand, Dave #11, zitterte ebenfalls.
  


  
    »Wenn Sie mich hierhergebracht haben, um etwas zu beweisen«, sagte Sri Hong-Owen zu dem General, »dann tun Sie, was Ihrer Meinung nach getan werden muss. Spielen Sie nicht mit mir.«
  


  
    Kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann sagte Vater Clarke: »Wenn es um die Fähigkeiten der Jungen geht und Sie eine Demonstration wünschen, können wir das sicher arrangieren. Sie sind im Umgang mit allen Waffen vertraut, die Sie hier sehen. Und natürlich mit verschiedenen Formen des Nahkampfes. Es wäre kein Problem, Ihnen ihre Fähigkeiten in allen möglichen Kampfsituationen vorzuführen.«
  


  
    Der General richtete sein frostiges Lächeln auf den Lektor. »Wie wäre es mit Messern?«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Vater Clarke. »Die Jungen waren gerade mit einer Übung im Messerkampf beschäftigt, als Sie hier eingetroffen sind. Wenn Sie möchten, dass sie damit fortfahren …«
  


  
    »Wer ist der Beste von ihnen?«
  


  
    »Im Messerkampf?«
  


  
    »In allem. Ihr fähigster Schüler.«
  


  
    »Sie werden in vielen unterschiedlichen Techniken ausgebildet … Es ist schwer zu sagen.«
  


  
    »Dann will ich es Ihnen einfacher machen«, sagte der General. »Welchen der Jungen würden Sie retten, wenn Sie nur einen von ihnen retten könnten?«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Vater Clarke. Er hielt mit der rechten Hand das Kreuz auf seiner Brust umklammert; seine Fingerknöchel traten weiß hervor.
  


  
    »Nummer acht«, sagte Vater Solomon. »Wenn Sie einen von ihnen für irgendetwas benutzen wollen, nehmen Sie Nummer acht.«
  


  
    »Ist er derjenige, den Sie retten würden?«, fragte der General. »Oder ist er der Erste, den Sie opfern würden, wenn es sein muss?«
  


  
    »Er ist der Beste.«
  


  
    Vater Solomon sah aus, als würde er am liebsten seinen Schockstab auf den General richten.
  


  
    »Dann wollen wir mal sehen. Bringen Sie ihn her.«
  


  
    Vater Solomon wandte sich an die Jungen und sagte: »Nummer acht, vortreten.«
  


  
    Dave #8, das Messer immer noch vor dem Gesicht erhoben, trat die üblichen drei Schritte vom Rand der grünen Matte weg auf den kalten, polierten Betonfußboden. Er wusste, dass Vater Solomon sich für ihn entschieden hatte, um ihn zu bestrafen, aber er war bereit, zu tun, was von ihm verlangt wurde – so gut es ihm möglich war.
  


  
    »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte Sri Hong-Owen. »Habe ich Ihnen nicht vor kurzem meine Loyalität unter Beweis gestellt?«
  


  
    »Das waren höchstens Aufräumarbeiten«, sagte der General.
  


  
    »Die Jungen sind vollkommen loyal«, sagte Vater Clarke. »Und wir sind es ebenso, General.«
  


  
    »Wurde ihre Loyalität jemals auf die Probe gestellt?«
  


  
    »Sie leisten jeden Tag den Bündnisschwur«, sagte Vater Clarke. »Ihr ganzes Leben ist dem Dienst an Gott, Gaia und Großbrasilien gewidmet.«
  


  
    »Und dem Dienst an der Familie Peixoto, will ich doch hoffen.«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Vater Clarke rasch. »Ich wollte Sie nicht beleidigen …«
  


  
    »Dann gehören ihre Leben also mir, ja?« Der General stieg von dem Podest, kam auf Dave #8 zu und sagte: »Gehört dein Leben mir, Sohn?«
  


  
    Er war etwa dreißig Zentimeter kleiner als Dave #8, aber von seinem Blick ging eine Hitze aus wie vom Herzen eines Schmiedeofens.
  


  
    Dave #8 wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er sah über den Kopf des Generals zu Vater Clarke hinüber, der mit verkniffener, unglücklicher Miene kurz nickte. Der Mund von Dave #8 fühlte sich an, als sei er mit heißem Sand gefüllt, als er schließlich antwortete: »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Sir.«
  


  
    »Du wirst meine Befehle befolgen?«
  


  
    »Sir, ich stehe …«
  


  
    »Mir zur Verfügung, ja. Bist du ein Papagei oder ein Soldat? Nein, schau nicht deine Lehrer an, sondern mich. Beantworte die Frage, Sohn.«
  


  
    »Wir sind Soldaten, Sir.« Die Klinge des Messers von Dave #8 zitterte vor seinem Gesicht. Er zwang seine Muskeln, fester 
     zuzupacken, aber dadurch wurde das Zittern nur noch stärker.
  


  
    »Du bist also ein Soldat«, sagte der General.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Hast du jemals jemanden umgebracht?«
  


  
    »Ja, Sir. In den Simulationen.«
  


  
    »Aber nicht im echten Leben. Du hast nie auf Leben und Tod gekämpft.«
  


  
    »Jeder von ihnen ist so viel wert wie ein Einmannjäger«, sagte Sri Hong-Owen.
  


  
    »Sie sind gar nichts wert, wenn sie nicht kämpfen können«, sagte der General, den Blick auf Dave #8 gerichtet.
  


  
    »Das ist nicht ihr vorrangiger Zweck«, sagte Sri Hong-Owen.
  


  
    »Unterwanderung, Spionage, getarnte Operationen und das ganze andere unheimliche Zeug – ich will nicht behaupten, dass das nicht eines Tages von Nutzen sein kann, aber davon verstehe ich nichts«, sagte der General. »Vom Kampf hingegen, von Mut und Tapferkeit, davon verstehe ich etwas. Und diese Fähigkeiten können wir hier sofort auf die Probe stellen.«
  


  
    »Ich kann eine Vorführung sämtlicher Kampfkünste arrangieren, die Sie sich anschauen möchten«, sagte Vater Solomon.
  


  
    Der General achtete nicht auf ihn, sondern forderte Dave #8 auf, ihm sein Messer zu geben. Dave #8 senkte mit einer eleganten Bewegung das Messer, drehte es herum und reichte es dem General mit dem Griff voran. Der General schwang es durch die Luft, testete mit dem Daumen die Schärfe der Klinge und gab es dem Jungen wieder zurück. »Bist du bereit, diese Klinge in meinem Dienst anzuwenden, Sohn?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Dave #8 sah, dass der schlanke Mann in Schwarz das Gewicht auf die Fußballen verlagerte. Er machte sich kampfbereit, weil er glaubte, der General würde möglicherweise den Befehl geben, Sri Hong-Owen zu töten.
  


  
    »Vater Solomon hat gedacht, dass ich den Besten von euch umbringen lassen will, um euch eine Lektion zu erteilen«, sagte der General. »Also hat er nicht den Besten ausgesucht, wie ich es gefordert hatte, sondern den, den er am wenigsten leiden kann. Er hat sich meinem Befehl widersetzt. Töte ihn.«
  


  
    Dave #8 verstand zwar den Befehl des Generals, aber nicht den Grund, warum er ihn erteilt hatte. Und obwohl er darauf trainiert war, ohne nachzudenken zu gehorchen, war die Loyalität gegenüber seinen Lektoren genauso stark und tief in ihm verankert und so bedingungslos wie Liebe. Er hätte vielleicht gar nichts getan, wenn Vater Solomon nicht versucht hätte zu fliehen. Mit flatternden Gewändern sprang er von der Plattform und lief an den Jungen vorbei. Das Training, das Dave #8 genossen hatte, setzte ein, und er verfolgte den Lektor, holte ihn in drei gewaltigen Sätzen ein und stieß ihn zu Boden. Vater Solomon versuchte, seinen Schockstab aus dem Gürtel hervorzuholen und schrie auf, als Dave #8 ihm das Messer über das Handgelenk zog. Er trat wild um sich und krabbelte rücklings über den polierten Betonfußboden. Dave #8 ließ sich zu Boden fallen, drückte die Schultern des Mannes mit den Knien auf den Boden, schlug mit der freien Hand gegen sein Kinn und fuhr mit dem Messer über seine Kehle. Dann kam er wieder auf die Beine.
  


  
    Vater Solomon umklammerte mit beiden Händen seinen Hals. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor und spritzte auf sein weißes Ordensgewand. Er blickte zu Dave #8 hoch, und sein Mund formte Worte, die niemand jemals hören würde. Dann wurde sein Blick trübe, ein Krampf durchlief seinen Körper, der Griff um seinen Hals ließ nach, 
     und sein Kopf rollte zur Seite. Eine Blutlache breitete sich um ihn herum aus, dickflüssig und glänzend. Der Geruch des Blutes hing süß und schwer in der kalten Luft.
  


  
    Dave #8 war außer Atem und zitterte heftig. Seine nackte Brust war mit Vater Solomons Blut bespritzt. Irgendwie schien das Licht in der Turnhalle heller geworden zu sein. Alles um ihn herum hatte eine besondere Klarheit angenommen. Seine Brüder standen immer noch in Habachtstellung, doch ihre Blicke waren auf ihn gerichtet. Der General, der etwas abseits stand, klatschte langsam und laut. Er lächelte. Auf dem Podest hatte der schlanke Mann in Schwarz die Arme um Sri Hong-Owen gelegt. Vater Clarke stand vornübergebeugt da und würgte leise, während sich zu seinen Füßen eine Pfütze Erbrochenes befand. Vater Aldos’ Augen waren geschlossen, und er betete. Vater Ramez kam von dem Podest heruntergeschwebt, befahl Dave #8, einen Schritt zurückzutreten, und kniete neben Vater Solomon nieder. Er legte eine Handfläche auf die Stirn des Mannes und begann, die Sterbesakramente zu sprechen.
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, sagte der General zu Dave #8. »Wenn ich doch nur tausend Soldaten wie dich hätte. Was sagen Sie, Professor Doktor? Ist das machbar?«
  


  
    Sri Hong-Owen blickte ihn mit kaltem Spott an. »Sie müssten eine größere Einrichtung bauen lassen. Und dann sieben Jahre warten.«
  


  
    »Hmm. Ich glaube, so viel Zeit bleibt uns nicht. Wir müssen uns also mit dem begnügen, was wir haben.« Der General schenkte Dave #8 erneut ein Lächeln und ließ den Blick dann über die anderen Jungen gleiten. »Wir werden in meinem Shuttle zur Erde zurückfliegen, Professor Doktor. Es ist zwar nicht so schnell wie das Schiff, mit dem Sie hierhergekommen sind, aber das ist in diesem Fall von Vorteil. Wir haben einiges zu bereden.«
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    In ihrer ersten Nacht im Wohnblock der Frauenabteilung der Besserungsanstalt wurde Macy von drei Langzeitinsassinnen in die Ecke gedrängt und verprügelt. Sie wehrte sich und verlor bei dem Kampf einen Zahn und handelte sich ein blaues Auge ein. Nach dieser Initiation wurde sie jedoch weitgehend in Ruhe gelassen und gewöhnte sich rasch an den Tagesablauf. Acht Stunden war sie in ihrer Zelle eingesperrt, eine Stunde verbrachte sie in zwanglosem Beisammensein mit den anderen Insassen, und der Rest des Tages wurde von Arbeit und rehabilitierenden Maßnahmen eingenommen – interaktiven Tutorien mit einer besonders geschulten KI, Teilnahme an Gruppenübungen, mit deren Hilfe sie sich und ihre Fehler besser verstehen lernen sollte, und Einzelsitzungen, in denen sie den furchtbar langweiligen, egozentrischen Monologen einer alten Frau mit trübem Blick lauschte – Sasaki Tabata, die einen Dienst an der Gemeinschaft ohne die Möglichkeit des Straferlasses ableistete, weil sie ihren Geliebten ermordet und einen Teil seines Gesäßes gekocht und gegessen hatte.
  


  
    Danach war die Arbeit eine Erleichterung: Drei Stunden jeden Tag an der Mondoberfläche, in einen unförmigen Druckanzug gehüllt, der besonders gegen die Strahlung abgeschirmt war. Macy pflückte dicke Graphitknospen von einem Belag aus Vakuumorganismen, der sich unter Lampengestellen über eine staubige Eisfläche erstreckte. Zweifellos sollte diese Arbeit erniedrigend sein, aber Macy machte sie nichts aus. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft auf Ganymed, dass sie East of Eden verließ, und sie konnte sich 
     am Anblick des fremdartigen Panoramas nicht sattsehen. Felder voller Vakuumorganismen – in hohem Maße organisierte Kolonien von Nanomaschinen, die als Katalysator für komplexe Reaktionen bei äußerst niedrigen Temperaturen dienten – zogen sich über eine Ebene aus dunklem, staubbedecktem Eis hin, die von den Gruben kleiner Krater und den klobigen Klumpen von Ejekta übersät war. Ein gezackter Steilhang ragte im Norden am Horizont auf – der Rand eines Kraters von mehr als neunzig Kilometern Durchmesser. Jupiters aufgeblähte Scheibe hing hoch über ihr. War er anfangs nur als schmale Sichel zu sehen gewesen, hatte er sich bald in seiner ganzen Pracht gezeigt und dann langsam wieder abgenommen. Der ganze Zyklus hatte etwas mehr als sieben Tage gedauert. Der Jupiter stand stets an derselben Stelle am schwarzen Himmel, weil Ganymed wie der Erdmond durch die Gezeitenkräfte in eine gebundene Rotation gezwungen wurde und dem Planeten, den er umkreiste, stets dieselbe Seite zuwandte. Wenn auf dem Ganymed Nacht herrschte, war der Schatten des Mondes klein und scharf umrissen auf dem gelbbraunen Band mit den gekräuselten Rändern am Äquator des Jupiter zu sehen. Durchquerte Ganymed während der kurzen Verfinsterung zur Mittagszeit Jupiters Schatten, bildete der Gasriese ein schwarzes Loch am sternbedeckten Himmel, das schwach von Sonnenlicht umrissen wurde, das sich in seiner Atmosphäre brach, während an seinen Polen Gewitterfronten zuckten und flackerten, die zehnmal größer waren als die Erde.
  


  
    Bei ihrer Arbeit auf den Feldern mit Vakuumorganismen lernte Macy, auf die Blase aus Luft und Wärme zu vertrauen, die ihr Druckanzug ihr bot. Die Stille von Ganymeds nackten und unbarmherzigen Eislandschaften, die sich kalt und stumm unter dem endlosen schwarzen Himmel erstreckten, gefiel ihr. Immer wieder gab es diese herrlichen Augenblicke, 
     wenn ihr Bewusstsein mit ihren Muskeln eins wurde und die Zeit auf die Gegenwart zusammenschrumpfte. Dann vermischte sich alles um sie herum zu einer einzigartigen Erfahrung – das Pfeifen, Zischen und Surren des schwerfälligen Gehäuses ihres Druckanzugs, die Felder der Vakuumorganismen und die kahle Ebene.
  


  
    So vergingen die Tage. Sie schlief oder versuchte zumindest, in ihrer Zelle zu schlafen, ließ Sasaki Tabatas Monologe, die albernen Vorträge und langweiligen rehabilitierenden Übungen über sich ergehen und versenkte sich in die körperliche Arbeit. Eines Tages, drei Wochen nach ihrer Verurteilung, als sie sich draußen auf den Feldern mit den Vakuumorganismen befand und gerade zum hundertsten Male ermahnt worden war, weil sie die Landschaft betrachtet hatte, anstatt zu arbeiten, war in der Funkverbindung eine neue Stimme zu hören.
  


  
    Es war die Stimme eines Mannes, der sagte: »Haben Sie doch ein Herz. Jeder könnte sich in diesem Anblick verlieren.«
  


  
    »Wenn Sie fertig sind, können Sie die Landschaft so lange betrachten, wie Sie wollen«, erwiderte der Aufseher. »Bis dahin sollen Sie Ihre Arbeit machen.«
  


  
    Im Unterschied zu den Gefängnissen in Großbrasilien waren in dieser Besserungsanstalt männliche und weibliche Insassen bei der Arbeit, bei den Therapiesitzungen, in der Kantine und der Turnhalle zusammen. Nur die Schlafsäle waren voneinander getrennt. Als Macy etwas später an einem nahezu leeren Tisch ihr Abendessen einnahm, setzte sich ein Mann neben sie und sagte: »Merkwürdig, dass ein Planet immer dann am besten aussieht, wenn er über einer Landschaft hängt. Viele Leute behaupten, der Saturn sei noch viel schöner, aber der Jupiter hat diese unantastbare Erhabenheit, finden Sie nicht auch? Ich bin übrigens Newt. 
     Newt Jones. Newt ist die Kurzform von Newton. Ich hoffe, Sie haben deswegen keinen schlechten Eindruck von mir. Sie sind Macy Minnot. Wie ich gehört habe, stammen Sie von der Erde. Das heißt, wir sind hier also beide fremd, was?«
  


  
    Er streckte ihr die Hand entgegen – eine merkwürdig altmodische Geste. Macy schüttelte sie. Sein Händedruck war knochig und kühl.
  


  
    Sie fragte: »Woher wussten Sie, wer ich bin? Ich meine draußen auf den Feldern?«
  


  
    »Anzug-ID.« Newt Jones musterte sie mit offenem, freundlichem Blick. Er war groß und blass. Sein langes, kantiges Gesicht wurde von einem unschuldigen Lächeln weicher gemacht. Macy hatte Schwierigkeiten, das Alter eines Außenweltlers zu schätzen, aber er wirkte nicht viel älter als sie. Vielleicht sogar ein oder zwei Jahre jünger. »Sie wissen über die Anzug-ID nicht Bescheid?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin froh, wenn ich die Vorder- und Rückseite eines Anzugs unterscheiden kann. Anscheinend bin ich hier noch etwas fremder als Sie.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Der Ort, von dem ich ursprünglich stamme, ist viel weiter von diesem Mond entfernt als die Erde.«
  


  
    Newt erzählte Macy, dass er in einer kurzlebigen Kommune auf Titania, dem größten Mond des Uranus, geboren wurde. Und obwohl seine Familie wieder ins Saturnsystem umgezogen war und sich auf Dione niedergelassen hatte, nachdem die Kommune sich aufgelöst hatte, würde er sich immer wie ein Bewohner des Uranussystems fühlen – einer der wenigen, die es gab. Er flog das Schiff seiner Mutter und beförderte Frachten an alle möglichen Orte. Im Augenblick befand er sich auf einer Kavalierreise, wie er es nannte, und war zum Jupiter gekommen, weil sich Jupiter und Saturn 
     gegenwärtig in Konjunktion befanden. Er hatte auf Kallisto und Europa ein paar hervorragende Geschäfte gemacht, war jedoch in der Besserungsanstalt von East of Eden gelandet, nachdem er dabei erwischt worden war, wie er versucht hatte, verbotene Medikamente in die Siedlung zu schmuggeln.
  


  
    »Nichts Ernstes, aber die Leute hier sind bekannt für ihre puritanischen Ansichten. Sie reden viel darüber, ihren Geist zu erweitern und zu verbessern, und bilden sich ein, dass sie eine höhere Erkenntnisfähigkeit besitzen als andere Menschen, aber sie haben sämtliche psychotropen Substanzen verboten, die stärker sind als Koffein und Theobromin. Können Sie sich das vorstellen? Ich wollte doch bloß ein paar Bürgern ein bisschen mehr Spaß im Leben verschaffen. Sie haben mich erwischt und mich zu zehn Tagen Strafe verurteilt. Aber das ist nichts weiter. Nada. Das schaffe ich sogar noch, wenn ich dabei Kopfstand mache – trotz der hohen Schwerkraft, die sie hier haben. Wussten Sie, dass die Schwerkraft auf Ganymed fünfmal so stark ist wie auf Dione? Auf Dione können die Menschen fliegen. Wirklich! Bevor ich zu meiner Reise aufgebrochen bin, musste ich erst einmal mit etwas Wachstumsbeschleuniger und einem strikten Übungsplan Muskeln aufbauen. Aber warum sind Sie hier? Sie sind berühmt – die Heldin, die irgendwelche finsteren Machenschaften in Rainbow Bridge beendet hat. Das habe ich jedenfalls gehört. Sie müssen etwas ziemlich Schlimmes ausgefressen haben, um die Stadtbewohner zu verärgern. Haben Sie jemanden umgebracht? Oder Plastik in den Glasrecycler getan? Ruhm und Ehre angehäuft? Oder eine Blume abgepflückt?«
  


  
    »Ich habe mich geweigert, mich zu entschuldigen.«
  


  
    »Das genügt auch schon. Und weswegen wollten Sie sich nicht entschuldigen?«
  


  
    »Ich habe jemanden geschlagen.«
  


  
    »Ich wette, derjenige hatte es verdient.«
  


  
    Macy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sagen wir einmal so: Hinterher habe ich mich bedeutend besser gefühlt.«
  


  
    »Wenn Sie nicht darüber reden wollen, müssen Sie das nicht.«
  


  
    »Es ist nur so, dass ich jeden Tag in den Gruppensitzungen darüber reden muss.«
  


  
    »Heute Morgen musste ich in einer dieser Sitzungen aufstehen und allen erklären, was ich getan habe«, sagte Newt Jones. »Jemand hat mich gefragt, ob ich bereit sei, aus meinen Fehlern zu lernen, und ich habe gesagt: ›Klar, wenn es bedeutet, mich beim nächsten Mal nicht erwischen zu lassen.‹«
  


  
    Er fragte Macy, wie es sie nach East of Eden verschlagen hatte und ob es ihr etwas ausmachen würde, ihm zu erzählen, wie sie in die Morde und Sabotageversuche verwickelt gewesen war, die der Beteiligung Großbrasiliens an dem Biomprojekt in Rainbow Bridge ein jähes Ende gesetzt hatten. Sie war halb mit der Geschichte durch, als die Glocke läutete. Die Zeit des zwanglosen Beisammenseins war vorbei.
  


  
    »Wir können uns morgen weiter unterhalten«, sagte Newt, als er und Macy die Reste ihres Abendessens in den Recyclingcontainer kratzten. »Schließlich haben wir sonst nicht viel zu tun.«
  


  
    Macy stellte fest, dass sie sich den gesamten nächsten Tag auf das Abendessen freute. Am Ende ihrer Schicht auf den Feldern mit den Vakuumorganismen saßen sie wieder zusammen in der Kantine, und sie beendete ihre Geschichte. Newt stellte ihr alle möglichen Fragen darüber und auch über das Leben auf der Erde. Die üblichen Fragen, die sie 
     inzwischen bereits im Schlaf beantworten konnte: Wie die Menschen auf der Erde lebten und warum sie sich nicht frei bewegen konnten. Wie es um die Rückgewinnungsprojekte und die gewaltigen verwüsteten Flächen stand, die noch saniert werden mussten. Aber er stellte auch ungewöhnliche Fragen, die sie überraschend trafen und ein wenig aus der Bahn warfen. Wie schmeckte die Luft auf der Erde? Gab es dort Orte ohne Sauerstoff? Tat der Regen weh? Stimmte es, dass das Wetter die Gedanken beeinflusste? Wie war es, unter den Sternen zu schlafen, ohne ein Dach über dem Kopf zu haben?
  


  
    »Ich habe das einmal versucht«, sagte Newt. »In einer Kunststoffblase, die ich außerhalb meines Schiffes aufgeblasen hatte. Offen gestanden hatte ich ein ziemlich mulmiges Gefühl dabei.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es hilfreich, einen Horizont zu haben«, sagte Macy.
  


  
    Sie erinnerte sich an ihre Frühzeit beim Abrisskorps, als sie ihre Nächte inmitten von Ruinen verbracht hatte. Der Geruch der Lagerfeuer und das Geräusch des Windes, der sich in Bäumen verfing oder um zerbrochene Mauern herumheulte; die kühle Nachtluft in ihrem Gesicht und auf den nackten Armen; die Sterne, die langsam am Himmel im Kreis wanderten; die hellen Punkte von Satelliten und Schiffen, die sich zwischen den feststehenden Sternbildern bewegten. Sich mit Newt zu unterhalten, weckte alle möglichen Erinnerungen in ihr, und damit kehrten auch Gefühle und Empfindungen zurück, die sie beinahe vergessen hatte. Manchmal litt sie unter Heimweh – nicht so heftig wie während der ersten Tage ihres Exils, aber hin und wieder wurde sie dennoch von einer tiefen Sehnsucht erfasst.
  


  
    Fünf Tage lang unterhielten sie sich jeden Abend eine Stunde lang. Newt lauschte gespannt ihren Erzählungen 
     vom Leben auf der Erde und gab sich seinerseits alle Mühe, sie mit wilden Geschichten über sein Leben als Schiffskapitän zu beeindrucken, der Fracht und Passagiere von einem Mond zum anderen beförderte. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart so ungezwungen, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. Er war nicht sonderlich gut aussehend und viel zu knochig für ihren Geschmack, aber dafür lebhaft, humorvoll und unbeschwert.
  


  
    Er konnte nicht verstehen, warum Macy in East of Eden gefangen war, warum sie die Stadt nicht einfach verlassen konnte, wenn sie ihre Strafe abgeleistet hatte. Er sagte, dass es auf den Monden genügend Arbeit für jemanden gab, der sich mit mikrobieller Ökologie auskannte. Wartungsarbeiten auf den städtischen Farmen und in den Habitaten, die Einrichtung neuer Oasen …
  


  
    »Sie könnten sich selbstständig machen«, sagte er.
  


  
    »Als Erstes müsste ich East of Eden davon überzeugen, mich gehen zu lassen.«
  


  
    »Die wollen Sie doch gar nicht hier haben. Und Sie wollen nicht hier bleiben. Wo liegt das Problem?«
  


  
    »In der Politik. Die Bewohner von Rainbow Bridge versuchen immer noch, zu einer Einigung mit Großbrasilien zu gelangen. Ich bin ihnen dabei im Weg, also haben sie mich hierhergeschickt. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sie fürchten, dass ich ihnen noch mehr Schwierigkeiten bereiten könnte, wenn sie mich freilassen.«
  


  
    »Und würden Sie das tun?«
  


  
    »Ich habe schon mit so vielen Schwierigkeiten kämpfen müssen, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht.«
  


  
    »Dann sagen Sie ihnen das. Sagen Sie, Sie möchten gerne an einen Ort gehen, der so weit von Rainbow Bridge entfernt ist, dass sie nie wieder etwas von Ihnen hören werden.«
  


  
    »Sie meinen, ich soll zum Saturn fliegen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich nicht weiß, ob ich schon dazu bereit bin, einen solchen Schritt zu wagen.«
  


  
    Macy versuchte Newt zu erklären, dass sie möglicherweise nie mehr zur Erde würde zurückkehren können, wenn sie East of Eden jetzt verließ und noch weiter ins Außensystem hinausflog. »Großbrasilien würde mich höchstens wiederaufnehmen, wenn ich als Gefangene zur Erde zurückkehre. Aber die Situation kann sich auch ändern. Und wenn nicht, nun, Großbrasilien ist nicht die einzige Nation der Erde, die über ein Raumfahrtprogramm verfügt.«
  


  
    »Sie würden also zur Erde zurückkehren, wenn Sie könnten, aber im Moment ist das nicht möglich?«
  


  
    »Das ist ungefähr richtig.«
  


  
    »Warum gönnen Sie sich dann nicht ein wenig Spaß, während Sie darauf warten, dass sich die Lage ändert?«, fragte Newt.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Tag kam der Aufseher zu Macy, als sie am Ende eines Einsatzes auf den Feldern mit Vakuumorganismen gerade ihren Druckanzug auszog, und teilte ihr mit, dass ihr Strafmaß herabgesetzt worden sei.
  


  
    »Was heißt ›herabgesetzt‹?«
  


  
    »Es heißt, dass irgendjemand Sie offenbar deutlich mehr mag als ich. Ich glaube nämlich nicht, dass Sie es verdient haben. Sie können in Ihre Zelle gehen und Ihre Sachen packen. Ein Bus wartet auf Sie, der Sie nach Hause bringen wird.«
  


  
    Macy fand Newt im Gedränge der Gefangenen, die gerade ihre Druckanzüge auszogen und verstauten, und erzählte ihm, was geschehen war.
  


  
    »Ich würde Sie ja besuchen kommen, sobald ich wieder frei bin«, sagte er, »aber die würden mich erneut verhaften. 
     Sie haben mir verboten, ihre lausige kleine Stadt zu betreten, damit ich keinen schlechten Einfluss auf die Jugend ausübe. Aber Sie können mich im Netz finden. Es ist nicht weiter schwierig, suchen Sie einfach nach dem Namen meines Schiffes. Elefant.«
  


  
    »Elefant?«
  


  
    »So wie das Lasttier. Gibt es die auf der Erde etwa nicht mehr?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht sind sie ausgestorben.«
  


  
    »Bei uns gibt es noch welche, aber sie sind sehr klein. Miniaturen, etwa so groß«, sagte Newt und hielt seine Hand etwa einen Meter über die Tischoberfläche. »Es ist ein gutes Schiff. Und nicht zu übersehen.«
  


  
    »Ich melde mich bei Ihnen, wenn Sie hier rauskommen«, sagte Macy.
  


  
    »Das will ich doch hoffen«, sagte Newt.
  


  
    Es folgte ein peinlicher Augenblick, in dem sie sich hätten umarmen oder sogar küssen können, aber in diesem Moment rief der Aufseher Macy zu, dass der Bus nicht ewig auf sie warten würde und dass sie verdammt nochmal ihre Sachen holen solle.
  


  
    »Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe, dass Sie sich mal ein bisschen Spaß gönnen sollen«, rief Newt ihr hinterher. »Ich möchte wetten, dass es in East of Eden ein Gesetz dagegen gibt.«
  


  
    Auf der langen Busreise in die Stadt, eingeschlossen in einer fensterlosen Kabine, hatte Macy viel Zeit, über Newts Abschiedsworte nachzudenken. Eines wusste sie: Es tat ihr nicht leid, dass sie Jibril niedergeschlagen hatte. Und sie würde es wieder tun, wenn der Kosmoengel erneut versuchen würde, sie zu schikanieren. Außerdem würde jeder in der Siedlung wissen, wo sie gewesen war und warum. Das Einzige, was ihr blieb, war also, so zu tun, als sei nichts 
     geschehen. Als sie schließlich Lots Los erreicht hatte, ging sie deshalb direkt in den Speisesaal, ohne auf die unverhohlenen Blicke der Leute zu achten, an denen sie vorbeikam. In Jon Hos Café angekommen, setzte sie sich an die Theke und bestellte einen Espresso und ein Glas Kirschlikör.
  


  
    »Sind Sie denn gar nicht erst in Ihre Wohnung gegangen?«, fragte Jon.
  


  
    »Irgendwie vermisse ich Ihren Kaffee mehr.«
  


  
    »Es wäre vielleicht ratsam, wenn Sie dort vorbeischauen. Und es tut mir leid, aber die sollten Sie wohl besser mitnehmen«, sagte Jon und stellte die halbvolle Flasche Kirschlikör, um die ein Klebeband mit ihrem Namen gewickelt war, auf die Theke.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Jon mied ihren Blick. »Ich glaube wirklich, Sie sollten in Ihrer Wohnung vorbeischauen.«
  


  
    Jemand wartete vor Macys Wohnungstür. Es war der Friedensoffizier des Dorfes, Junpei Smith. Auch ihm fiel es schwer, ihr in die Augen zu blicken, als er ihr sagte, dass es ihm sehr leidtäte, aber dass der Dorfausschuss während seines letzten Treffens über ihre Wohnprobezeit vor Ort gesprochen und gegen eine Verlängerung gestimmt hatte.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Macy begriff, dass sie aus ihrer Wohnung hinausgeworfen worden war. Junpei entschuldigte sich mit hochrotem Kopf und gestattete ihr, noch einmal ihre Wohnung zu betreten. Sie packte ein paar Andenken ein, bat Junpei, den Rest ihres Hab und Guts einzulagern, und verließ die Wohnung, wobei sie einen heißen Stich der Erniedrigung verspürte. In einem Café am Seeufer in der nächsten Ortschaft trank sie einen Becher grünen Tee und beschloss, Ivo Teagarden dieses Mal nicht um Hilfe zu bitten. Er hätte ihr wahrscheinlich nur wieder einen langen 
     Vortrag darüber gehalten, wie man die Dinge richtig anpackte und was sie tun sollte, um sich dem Leben in der Stadt anzupassen. Aber sie wollte sich nicht anpassen. Sie wollte ihr Leben zurückhaben. Ihre Unabhängigkeit. Sie rief das Verwaltungsbüro der Farmen an, weil sie wusste, dass es immer das eine oder andere freie Zimmer gab, das für Besucher bereitgehalten wurde. Bei dieser Gelegenheit erfuhr sie, dass sie auch ihren Arbeitsplatz verloren hatte. Es war dieselbe Geschichte: Eine Diskussion in ihrer Abwesenheit, die Abstimmung war zu ihren Ungunsten verlaufen. Sie würde sich öffentlich bei Jibril entschuldigen müssen, wenn sie ihre Anstellung zurückerhalten wollte.
  


  
    Ihre Strafe war also doch noch nicht beendet – sie hatte sich über die Mauern der Besserungsanstalt hinweg wie ein Schmutzfleck in alle Bereiche ihres Lebens ausgeweitet.
  


  
    Macy trank ihren grünen Tee aus, goss einen Schluck Kirschlikör in die weiße Porzellantasse und gestattete sich ein paar Minuten melodramatischen Selbstmitleids, während sie daran nippte. Dann rief sie Ivo Teagarden an und vereinbarte ein Treffen mit ihm. Nicht um ihn um Rat zu fragen, sondern um einen offiziellen Antrag einzureichen.
  


  
    Er traf wenige Minuten später ein, und als er auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte, sagte sie ihm, dass sie East of Eden verlassen wolle.
  


  
    »Das kommt unerwartet.«
  


  
    »Das sehe ich anders. Ich habe meine Wohnung und meinen Job verloren. Hier ist nichts mehr für mich geblieben.«
  


  
    Ivo Teagarden schürzte die Lippen, während er darüber nachdachte. Er war ein Außenweltler der zweiten Generation und zweiundneunzig Jahre alt, aber er wirkte nur halb so alt – ein eitler und etwas pedantischer Mann mit einer dichten Mähne schwarzen Haars und einem schwarzen Kinnbärtchen, 
     der wie üblich eine einfache knielange Tunika trug und eine Kette mit handgefertigten Stein- und Holzperlen um den Hals.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass sich während Ihrer Abwesenheit Ihre Einstellung verbessern würde«, sagte er. »Und dass Sie etwas über sich und die Art, hier zu leben, lernen würden.«
  


  
    »War das also der Zweck des Ganzen? Mir eine Lektion zu erteilen?«
  


  
    »Sie sollten sich selbst und Ihren Platz in unserer Gemeinschaft besser verstehen lernen.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung von meinem Platz in Ihrer Gemeinschaft.«
  


  
    »Ihre Lage lässt sich problemlos verbessern«, sagte Ivo.
  


  
    »Indem ich mich bei Jibril entschuldige? Das glaube ich nicht. Lieber gehe ich ins Gefängnis zurück.«
  


  
    »Hier geht es nicht um Jibril, Macy. Ein alter Freund von Ihnen wird der Stadt bald einen Besuch abstatten. Loc Ifrahim.« Ivo wartete darauf, dass Macy etwas sagen würde. Als sie es nicht tat, fuhr er fort: »Mr. Ifrahim behauptet, er würde hierherkommen, um uns die Vorzüge einer Geschäftsbeziehung mit Großbrasilien darzulegen. Wir vermuten jedoch, dass er andere Motive hat, und wir würden gern herausfinden, was für Motive das sind.«
  


  
    Mit Schrecken wurde Macy bewusst, warum ihre Strafe herabgesetzt worden war.
  


  
    »Sie wollen, dass ich für Sie die Drecksarbeit erledige. Und wenn ich es tue, bekomme ich meinen Job und meine Wohnung zurück.«
  


  
    »Was Ihre Arbeit und Ihre Wohnung anbelangt, kann ich keine Versprechungen machen, Macy. Das liegt in der Entscheidung Ihrer Mitarbeiter und der Bewohner Ihres Dorfes. Aber wenn Sie uns helfen, werde ich dafür sorgen, dass sie davon erfahren.«
  


  
    »Sie wissen bereits, dass Ifrahim ein Spion ist. Sie brauchen mich nicht, um Ihnen das zu bestätigen.«
  


  
    »Wir wollen in Erfahrung bringen, was er über uns herauszufinden hofft. Wenn wir wissen, woran er interessiert ist, können wir daraus etwas über seine Absichten und die seiner Vorgesetzten ableiten. Dieses Wissen wäre für das gesamte Außensystem von großem Nutzen.«
  


  
    »Ich soll also herausfinden, was er vorhat, und Sie wollen dieses Wissen weiterverkaufen. Entschuldigung, ›weitergeben‹, aus purer Selbstlosigkeit.«
  


  
    »Wenn Sie es denn so plump ausdrücken wollen.«
  


  
    »Aber Sie leugnen nicht, dass es so ist. Und wenn ich nun meine Mitarbeit verweigere?«
  


  
    »Wir leben hier in einer kleinen Gemeinschaft, die nur überleben kann, solange Harmonie herrscht. Um einen Konflikt zu vermeiden, der die Harmonie stören könnte, ist es manchmal notwendig, dass der Einzelne für die Allgemeinheit ein Opfer bringt. Und in diesem Fall ist es eigentlich kein besonders großes Opfer, oder? Sie könnten es sogar als eine Art Tilgung Ihrer Schuld betrachten. Eine Gelegenheit, Ihre stolze Halsstarrigkeit wiedergutzumachen«, sagte Ivo, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich erwarte nicht, dass Sie sofort eine Entscheidung treffen. Denken Sie darüber nach, Macy. Denken Sie genau nach, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit damit. Mr. Ifrahim wird bereits in zwei Tagen hier eintreffen.«
  


  
    Macy machte einen langen Spaziergang durch den schmalen Park auf der untersten Ebene der Stadt, durch einen Hain aus Olivenbäumen, über Wiesen voller Blumen, wo Schafe und Lamas grasten, um eine Kette von Teichen herum, an Wohnblocks unter Zeltdächern vorbei, an der Bibliothek und dem Theater. Sie glaubte nicht, dass die ganze Sache mit Jibril – die alberne Konfrontation, die Verurteilung, die 
     Gefängnisstrafe – arrangiert worden war, um sie zu einer Zusammenarbeit zu zwingen. Höchstwahrscheinlich hatten Ivo Teagarden und seine Kumpane von Loc Ifrahims bevorstehendem Besuch erst erfahren, als sie sie bereits in die Besserungsanstalt geschickt hatten. Dann hatten sie dafür gesorgt, dass sie freigelassen wurde und ihre Wohnung und ihren Job verlor, in dem unbeholfenen Versuch, sie zur Mitarbeit zu zwingen. Auf der Erde, in Großbrasilien, hätten die Behörden sie vor die Entscheidung gestellt: Entweder sie führte die Befehle aus oder sie musste mit den Konsequenzen leben. Ivo Teagarden und seine Kumpane hielten sich für moralisch überlegen. Es widersprach ihrer Natur, irgendjemandem zu befehlen, etwas gegen seinen Willen zu tun, oder ihm offen zu drohen. Aber sie vertrauten Macy nicht. Sie konnten nicht sicher sein, dass sie sich bereiterklären würde, ihnen zu helfen. Also hatten sie sie in eine Falle gelockt, aus der es nur einen Ausweg gab. Und vermutlich redeten sie sich auch noch ein, dass sie es nur zu ihrem Besten taten. Dass sie ihr die Gelegenheit boten, sich vor den Konsequenzen ihrer eigenen Dummheit zu schützen.
  


  
    Das machte die ganze Sache nicht unbedingt angenehmer – im Allgemeinen zog Macy ehrliche Brutalität doppelzüngiger und hinterhältiger Wohltätigkeit vor -, und je mehr sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Ihre Wut richtete sich nicht auf Ivo Teagarden und auch nicht auf Jibril, sondern auf sich selbst. Weil sie so naiv gewesen war. Weil sie nicht begriffen hatte, dass East of Eden und seine Einwohner ihr niemals vertrauen und sie niemals anerkennen würden. Die Stadt war von Anfang an ein Gefängnis gewesen und ihre Wohnung nur eine etwas nettere Variante der Zelle in der Besserungsanstalt.
  


  
    Sie konnte hierbleiben und tun, was von ihr verlangt wurde, oder sich weigern und mit den Konsequenzen leben. 
     So oder so wäre sie für den Rest ihres Lebens lebendig begraben. Oder sie konnte eine Möglichkeit finden, sich zu befreien.
  


  
    Ganymed zu verlassen, sollte kein Problem darstellen. Sie war sich sicher, dass Newt Jones ihr helfen würde, wenn er am Ende seiner kurzen Strafe entlassen wurde – und wenn auch nur, um den braven Bürgern von East of Eden eins auszuwischen. Aber aus der Stadt zu fliehen, würde weitaus schwieriger werden. Newt konnte East of Eden nicht betreten, und sie konnte die Stadt nicht verlassen. Und wenn sie versuchte, direkten Kontakt zu ihm aufzunehmen, würde zweifellos irgendeine KI ihr Gespräch abhören und die Informationen an Ivo Teagarden weiterleiten. Angesichts der allgemeinen Lage wagte sie es nicht einmal, im Netz nach dem genauen Standort seines Schiffes zu suchen.
  


  
    Außerdem war da noch die Schwierigkeit des Timings. Loc Ifrahim würde vor Newt Jones’ Entlassung in East of Eden eintreffen. Macy würde Ivo Teagarden mitteilen müssen, ob sie zu einer Zusammenarbeit bereit war, bevor sie Gelegenheit hatte, einen Fluchtplan zu schmieden. Und sie hatte den starken Verdacht, dass sie zurück ins Gefängnis wandern würde, wenn sie ihre Hilfe verweigerte …
  


  
    Schließlich kam sie am Nordende der Stadt an, im Friedhofspark, wo wie bei allen Städten und Siedlungen der Außenweltler Kohlenstoff, Stickstoff, Phosphor und andere nützliche Elemente, die sich in den Körpern der Toten angesammelt hatten, dem endlosen Kreislauf des Ökosystems wieder zugeführt wurden. Die Leichen wurden durch alkalische Hydrolyse aufgelöst und die dabei entstehende Flüssigkeit in ein Pulver umgewandelt, das dann feierlich um die Wurzeln neu gepflanzter Bäume herum verstreut wurde. Der Park war ein friedliches schmales Tal. Zu beiden Seiten des Sees, der sich an seinem Grund befand, erhoben sich bewaldete 
     Hänge. Und wie in der freien Zone von Rainbow Bridge war innerhalb seiner Begrenzungen keinerlei Form von Überwachung gestattet. Hier hatte sich Newt Jones in die Stadt geschlichen, als er versucht hatte, seine illegale Fracht einzuschleusen, aber Macy wusste nicht, welche der sechs Luftschleusen er benutzt hatte oder wie er die KI überlistet hatte, die über sie wachte. Sie hätte ihn damals im Gefängnis fragen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Aber die Tatsache, dass es ihm gelungen war, gab ihr Hoffnung. Wenn er hereingekommen war, konnte sie auch hinausgelangen.
  


  
    Sie ging durch kleine Pinienwäldchen und überquerte den Streifen raue Heide, der die Bäume vom Fundament des gewölbten Daches trennte, dessen frisches Blau an einen Frühlingstag auf der Erde erinnerte. Die Luft war warm. Schmetterlinge umflatterten einen blühenden Busch. Weiße Kaninchen hoppelten durch das spröde Gras. Macy ging an den Luftschleusen vorbei, die am Ende einer sandigen Wasserrinne in falsche Felswände eingelassen waren, musterte die Gegend darum herum und prägte sich ein, wo die einzelnen Wege verliefen und wo sich Mulden und Erhebungen befanden, die als mögliches Versteck dienen konnten. Dann stieg sie den steilen bewaldeten Abhang wieder hinunter, überquerte den See auf einer schmalen Fußgängerbrücke und schaute sich die Luftschleusen auf der anderen Seite des Tals an. Schließlich stieg sie in eine kleine grasbewachsene Talsenke hinab, die von Silberbirken umstanden war – ihr Lieblingsplatz im Park. Dort ließ sie sich nieder und dachte lange über ihre Möglichkeiten nach.
  


  
    Irgendwann kehrte sie wieder in den zentralen Bereich von East of Eden zurück, setzte ihre Spex auf und rief Ivo Teagarden an, um ihm zu sagen, dass sie tun würde, was von ihr verlangt wurde.
  


  
    »Solange Sie es aus freien Stücken tun, freut mich das sehr.«
  


  
    »Es ist meine Entscheidung, und ich habe mich dafür entschieden.«
  


  
    »Gut. Sie verstehen sicher, dass wir an Ihrer derzeitigen Situation im Augenblick noch nichts ändern können, bis Sie tatsächlich Kontakt zu Ifrahim aufgenommen haben.«
  


  
    »Loc Ifrahim muss sehen, in welch einer prekären Lage ich mich befinde. Damit er glaubt, dass ich ihm aus Verzweiflung helfen will.«
  


  
    »Sie haben die Situation erfasst, Macy. Lassen Sie uns ein Treffen vereinbaren. Wir haben viel zu besprechen.«
  


  
     

  


  
    Später an diesem Nachmittag traf sich Macy mit drei der Abweichler in einer Pumpstation unter dem See des Friedhofsparks. Ein vergessener Ort, den niemand sonst jemals aufsuchte. Ein verborgener Treffpunkt, der angemessen feucht und kalt war. Auf dem Betonboden hatten sich Pfützen gesammelt, das Wasser tropfte träge von den Rohren an der Decke, und das einzige Licht stammte von Leuchtgraffitis, die über die Wände zuckten wie Schwärme leuchtender Schlangen und Spinnen. Nachdem Macy ihre Bitte vorgebracht hatte, zuckte Sada Selene, die Anführerin der Abweichler, die Achseln und sagte: »Ist das alles?«
  


  
    »Es bedeutet mir sehr viel«, sagte Macy.
  


  
    Die Abweichler gingen in eine Ecke des Raums und berieten sich kurz miteinander. Dann kam Sada zurück und sagte: »Wir erhalten die Filmrechte.«
  


  
    »Warum nicht?« Es wäre Macy nie in den Sinn gekommen, dass ihre Flucht irgendjemanden interessieren könnte.
  


  
    »Da können wir auf jeden Fall etwas draus machen«, sagte Sada fröhlich. »Das wird ein Heidenspaß.«
  


  
    Obwohl sie Macy um etwa einen halben Meter überragte, war Sada erst fünfzehn und immer noch von dem schlichten Enthusiasmus und der sicheren Zuversicht von jemandem erfüllt, der in seinem Leben noch keine schlechten Erfahrungen gemacht hatte. Macy hegte gewisse Zweifel – der Treffpunkt, den die Abweichler gewählt hatten, deutete bereits darauf hin, dass sie Macys sehr reales Problem mit der banalen Situation in einem billigen Melodrama verwechselten. Sie befürchtete, Sada und ihre Freunde könnten womöglich über das Ziel hinausschießen und irgendeine große Geste planen, die sie in noch größere Schwierigkeiten bringen würde.
  


  
    »Reden wir über die Einzelheiten«, sagte sie. »Überzeugt mich davon, dass ihr mir wirklich helfen könnt.«
  


  
    Danach musste sie nur noch auf Loc Ifrahims Ankunft warten. Sie fand ein Zimmer in dem Wohnheim, das East of Eden für Durchreisende bereithielt, und verbrachte einen Großteil ihres Tages in Cafés in unterschiedlichen Dörfern, ohne auf die Seitenblicke der anderen Gäste zu achten. Inzwischen wussten wahrscheinlich alle, dass sie ihre Wohnung und ihren Arbeitsplatz verloren hatte, aber sie versuchte, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Einmal wurde sie von einer Drohne verfolgt, aber von Jibril oder jos Anhängern war nichts zu sehen. Am Abend des zweiten Tages ihres inneren Exils, wie sie es inzwischen nannte, öffnete sie die Tür ihres armseligen kleinen Zimmers und sah Loc Ifrahim mit überkreuzten Beinen auf ihrem ausgeklappten Bett sitzen. Er musterte Macy von Kopf bis Fuß und sagte ihr, dass sie gesund und glücklich aussehe. »Viel besser als in den Aufnahmen von diesen sogenannten Vorführungen, an denen Sie gegen Ihren Willen teilnehmen mussten. Anscheinend ist Ihnen der Aufenthalt im Gefängnis gut bekommen.«
  


  
    »Hier wird es nicht ›Gefängnis‹ genannt.«
  


  
    »Aber das ist es nun einmal in Wirklichkeit, oder? Ich nehme an, Sie wurden verprügelt«, sagte Loc Ifrahim.
  


  
    »Ich habe genauso ausgeteilt, wie ich einstecken musste«, sagte Macy und fragte sich, woher er das wusste. Sie war überrascht, wie ruhig sie sich fühlte. Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, denn wenn das Bett heruntergeklappt war, konnte man in dem winzigen Raum nirgendwo anders hin.
  


  
    »Hat die Stadt Sie vor der festgesetzten Zeit freigelassen, weil es für Sie dort drin nicht mehr sicher war? Oder hatten sie womöglich Mitleid mit Ihnen?«
  


  
    Loc Ifrahim trug grellgelbe Leggins und eine schwarze Tunika. Seine Haare waren immer noch zu mit Perlen verzierten Zöpfen geflochten, und sein falsches Lächeln war so strahlend und bezaubernd wie eh und je.
  


  
    »Sie haben mich freigelassen, weil sie wussten, dass Sie mit mir würden sprechen wollen«, sagte Macy. »Ich soll für sie herausfinden, weswegen Sie hier sind.«
  


  
    »Dann können Sie ihnen sagen, dass mein Besuch hier genau das ist, was er zu sein scheint: eine Erkundungsmission. Ein behutsames Vortasten. Ob Sie es nun glauben oder nicht, wir versuchen immer noch, Handelsbeziehungen mit den Außenweltlern aufzunehmen. Was meinen Besuch bei Ihnen angeht – ich hatte ein wenig freie Zeit und dachte mir, ich treffe mich mit einer Bürgerin Großbrasiliens, die in der Fremde in Schwierigkeiten geraten ist. Sie sind auf ziemlich üble Weise öffentlich erniedrigt worden. Wenn Sie glauben, dass es etwas nützt, könnte ich ein paar Worte mit Ihrem Peiniger wechseln.«
  


  
    »Sie beide könnten sich darüber austauschen, wie man mich am besten in Schwierigkeiten bringt«, sagte Macy. »Warum sind Sie wirklich hier, Mr. Ifrahim? Es hat nichts 
     mit Erkundungsmissionen oder Handelsbeziehungen zu tun, oder?«
  


  
    Loc Ifrahim betrachtete sie einen Moment lang und sagte ihr dann, dass sie ihre Spex aus dem Zimmer bringen solle.
  


  
    »Sie ist nicht eingeschaltet. Hier, Sie können nachsehen«, sagte Macy und hielt ihm die Brille hin.
  


  
    Loc Ifrahim nahm sie ihr aus der Hand, öffnete die Tür und warf die Spex auf den Boden des Korridors. Dann schloss er die Tür wieder und setzte sich. »Genau so eine habe ich auch erhalten«, sagte er. »Im Rahmen waren ein Mikrofon und ein Peilsender versteckt.«
  


  
    »Sie machen Witze.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Die Leute hier sind nicht besonders raffiniert. So, jetzt können Sie mir erzählen, wie die braven Bürger von East of Eden Sie Ihrer Meinung nach in eine Falle gelockt haben und was sie gerne herausfinden wollen. Keine Sorge. Die haben Sie zwar mit einem Abhörgerät ausgestattet, aber sie haben sich nicht die Mühe gemacht, in dieser kleinen Zelle weitere Wanzen zu verstecken.«
  


  
    Macy erzählte ihm die Geschichte so knapp wie möglich. Sie schien den Diplomaten zufriedenzustellen.
  


  
    »Die Stadtbewohner erwarten, dass ich Sie um Ihre Hilfe bitten werde und dass Sie mich verraten werden. Ein vollkommen verständliches, wenn auch recht offensichtliches und schlichtes Manöver. Aber warum haben Sie sie mir gegenüber verraten?«
  


  
    »Ich mag es nicht, benutzt zu werden, wie Sie nur zu gut wissen.«
  


  
    »Ich weiß, dass Sie sich für eine von beiden Seiten werden entscheiden müssen, Macy, wenn Sie nicht hier versauern wollen. Die finden schon irgendeine Entschuldigung dafür, Sie wieder in diese ›Besserungsanstalt‹ zurückzuschicken. Sie werden dort drinnen alt werden und sterben, und niemanden 
     wird es interessieren. Oder Sie können sich dazu entschließen, mir zu helfen, und ich werde meinerseits Ihnen behilflich sein.«
  


  
    »Sie wollen, dass ich so tue, als würde ich für East of Eden arbeiten, obwohl ich in Wahrheit in Ihren Diensten stehe.«
  


  
    »Lassen Sie uns nichts überstürzen. Ich werde mich bald wieder mit Ihnen treffen, Macy. Und ich hoffe, dass Sie sich bis dahin die Zeit genommen haben werden, ein paar Fragen zu beantworten. Hier«, sagte Loc Ifrahim, stand auf und reichte Macy eine Datennadel.
  


  
    »Was ist das? Ein Test?«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Loc Ifrahim, ging an ihr vorbei und verließ das Zimmer.
  


  
    Die Nadel enthielt eine Liste belangloser Fragen über East of Eden und zwanzig Seiten aus einer öffentlichen Diskussion, die sich mit der Präsenz Großbrasiliens im Jupitersystem befasste. Letztere wurden von einer knappen Notiz begleitet: Wenn wir uns das nächste Mal treffen, möchte ich, dass Sie mir sagen, ob Ihnen irgendeiner dieser Kommentare bedeutsam vorkommt.
  


  
    Nachdem Macy Ivo Teagarden von dem Treffen berichtet und ihm gesagt hatte, was Loc Ifrahim von ihr wollte, nahm der alte Mann die Datennadel an sich, um sie überprüfen zu lassen. »Ich werde sie Ihnen heute Abend zurückbringen, und dann können Sie Mr. Ifrahim anrufen und ein weiteres Treffen mit ihm vereinbaren. Ich nehme an, dass er Ihnen dann sagen wird, was er wirklich von Ihnen will.«
  


  
    Sie rief Loc Ifrahim an und vereinbarte ein Treffen für den nächsten Tag. Und nachdem Ivo Teagarden ihr die Datennadel zurückgegeben und ihr gesagt hatte, dass nichts von dem, was der Diplomat wissen wollte, besonders geheim sei und sie die Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten könne, traf sie sich mit Sada Selene im 
     Friedhofspark. Sie erzählte dem Mädchen von Loc Ifrahims Behauptung, dass ihre Spex möglicherweise ein Abhörgerät enthielt. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Wie es aussieht, werde ich wohl doch andere Pläne schmieden müssen. Oder die Sache gänzlich abblasen.«
  


  
    »Dieser Diplomat ist in Wirklichkeit ein Spion, nicht wahr?«
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Er könnte also über dieses Abhörgerät auch gelogen haben«, sagte Sada. »Und selbst wenn nicht, wissen wir nicht sicher, dass uns jemand belauscht hat. Oder ob sie uns überhaupt belauschen konnten. An dem Ort, wo wir uns getroffen haben, besteht kein Telefonempfang. Deswegen haben wir ihn ja ausgewählt.«
  


  
    »Ein Abhörgerät ist kein Telefon. Und selbst wenn seine Übertragung blockiert war, hat es vielleicht unser Gespräch aufgenommen und die Aufzeichnung später gesendet. Wir müssen davon ausgehen, dass sie Bescheid wissen, Sada.«
  


  
    »Nun, das ist kein Problem«, sagte das Mädchen. »Es gibt jede Menge andere Möglichkeiten, wie man aus der Stadt gelangen kann.«
  


  
    »Wenn ich irgendetwas unternehme, sollte ich es besser auf eigene Faust tun.«
  


  
    »Weil du uns nicht in Schwierigkeiten bringen willst? Ich glaube, dafür ist es etwas zu spät«, sagte Sada.
  


  
    »Ich will nicht, dass ihr in noch mehr Schwierigkeiten geratet.«
  


  
    »Du verstehst aber auch gar nichts, oder?«, sagte Sada mit einer Vehemenz, die Macy überraschte. Sie saßen in der kleinen grasbewachsenen Talsenke in dem Birkenhain. Jetzt sprang die junge Abweichlerin auf und schritt am Rand der Senke entlang. In ihrem weißen Overall mit ihrer blassen Haut und dem kurz geschnittenen, blondierten Haar sah sie 
     aus wie ein mageres Gespenst. »Du hältst mich für ein kleines Kind. Aber das bin ich nicht. Ich bin fünfzehn. Und meine Freunde – alle, die dir helfen wollen – sind genauso alt. An jedem anderen Ort ist man mit vierzehn bereits volljährig. Überall sonst würden wir wie Erwachsene behandelt werden und nicht wie Kinder. Also mach dir keine Sorgen, dass du uns ausnutzen oder in Schwierigkeiten bringen könntest, Macy. Wir können gar nicht in Schwierigkeiten geraten. Weil die Stadt uns nämlich immer noch für Kinder hält. Und wir wissen genau, was wir tun. Jeder von uns hat seine Gründe dafür, warum er dir helfen will. Und ohne unsere Hilfe wirst du hier niemals rauskommen«, sagte Sada, ging vor Macy in die Knie und richtete ihren intensiven, dunklen Blick auf sie. »Auch wenn du sonst nicht viel Ahnung hast, das zumindest müsste dir klar sein, oder?«
  


  
    Macy lachte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich meine es ernst«, sagte Sada.
  


  
    »Das glaube ich dir. Als ich von zu Hause weggelaufen bin, war ich nur wenig älter als du. Und damals war das auch eine ziemlich ernste Sache. Aber ich habe damit niemanden in Gefahr gebracht, außer mich selbst.«
  


  
    »Wenn wir die ganze Angelegenheit richtig angehen, wird dadurch niemand in Gefahr gebracht«, sagte Sada. »Also, lass uns besprechen, wie wir am besten vorgehen sollten.«
  


  
    Eine Weile lang unterhielten sie sich über mögliche Alternativen. Sada nahm die ganze Sache sehr ernst und versicherte Macy, dass sie und ihre Freunde noch am selben Tag die nötigen Vorbereitungen treffen würden. Außerdem wollte sie dafür sorgen, dass Newton Jones von der Änderung ihres Plans erfuhr, sobald er freigelassen wurde.
  


  
    »Ach übrigens, seid ihr beide ineinander verliebt? Es würde eine bessere Geschichte abgeben, wenn es so wäre.«
  


  
    »Ich glaube, er ist in das Abenteuer verliebt.«
  


  
    »Nun, das ist trotzdem eine gute Geschichte«, sagte Sada.
  


  
    »Nur wenn alles funktioniert.«
  


  
    »Das wird es. Vertrau mir. Stell dir vor, dass ich alles weiß und du nichts.«
  


  
    »Da wäre noch eine Sache«, sagte Macy und erklärte Sada, was sie wegen der Spex unternehmen wollte.
  


  
    »Davon werden sie sich nicht lange täuschen lassen«, sagte Sada.
  


  
    »Vielleicht wird es ausreichen«, sagte Macy. »Außerdem will ich damit etwas beweisen.«
  

  
  


  
    › 7
  


  
    Als Macy Minnot Loc Ifrahim mitteilte, dass sie den kleinen Test ausgefüllt hatte, den er ihr gegeben hatte, schlug er vor, dass sie sich am nächsten Morgen um zehn Uhr in ihrem Zimmer treffen sollten. Er ging eine Stunde früher hin, um sie aus dem Konzept zu bringen und ein wenig damit aufzuziehen, weil sie so schnell nachgegeben hatte. Natürlich erwartete er nicht, dass sie ihm irgendetwas Nützliches mitteilen würde. Wahrscheinlich hatte sie ihren Außenweltler-Freunden erzählt, dass er sie für seine Zwecke einspannen wollte, und diese würden versuchen, ihm falsche Informationen zuzuspielen. Aber schließlich ging es auch nicht darum, Informationen zu sammeln, sondern Macy so viel Ärger wie möglich zu machen – als Rache für die Schwierigkeiten, in die sie ihn in Rainbow Bridge gebracht hatte. Außerdem wollte er ihr zeigen, dass sie das Vertrauen ihres Landes nicht einfach so verraten konnte, ohne dass dies Konsequenzen hätte. Er hatte bereits auf geschickte Weise Jibrils Verfolgung von Macy Minnot in eine weitaus ernstere Angelegenheit verwandelt, indem er dem Kosmoengel ein paar Informationen über ihre Vergangenheit zugespielt hatte, und freute sich nun darauf, sie noch weiter zu erniedrigen und ihr das Leben zur Hölle zu machen.
  


  
    Nur dass sie sich nicht in ihrem Zimmer befand und ihre Lesetafel, einige Kleidungsstücke und verschiedene kleine Andenken fehlten. Loc wollte gerade wieder gehen, als die Tür aufging und Macys Berater, Ivo Teagarden, hereinkam. Der alte Mann schien nicht sonderlich überrascht, Loc zu sehen, und sagte: »Was haben Sie mit ihr gemacht?«
  


  
    »Nichts. Ich wollte Sie gerade dasselbe fragen.«
  


  
    »Sie hat mich angerufen. Sie wirkte aufgeregt und hat mir gesagt, dass ich hierherkommen soll …«
  


  
    Loc verspürte eine leichte Beunruhigung. »Vielleicht sollten Sie den Peilsender, mit dem Sie ihre Spex ausgestattet haben, benutzen, um festzustellen, wo sie sich befindet.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was Sie das angehen sollte«, sagte Ivo Teagarden.
  


  
    »Seien Sie nicht albern. Sie wissen genau, warum mich das etwas angeht. Schließlich bin ich aus demselben Grund hier wie Sie.«
  


  
    Ivo Teagarden blinzelte; offenbar hatte er Schwierigkeiten, Ifrahims Worte zu verdauen. Wie alle Außenweltler war er es nicht gewohnt, dass jemand Klartext mit ihm redete. Wenn es nach ihm ginge, dachte Loc, würden sie vermutlich erst einmal eine halbe Stunde lang höfliche Konversation betreiben und um den heißen Brei herumreden.
  


  
    »Sie hat Sie und mich gleichzeitig hierherbestellt«, erklärte Loc, als hätte er es mit einem besonders begriffsstutzigen Kind zu tun. »Sie hat uns gegeneinander ausgespielt. Nun sind wir hier, während sie sich an einem ganz anderen Ort befindet. Wir müssen also auf der Stelle herausfinden, wo sie ist und was sie vorhat.«
  


  
    So langsam, dass es Ifrahim beinahe in den Wahnsinn trieb, setzte Ivo Teagarden seine Spex auf, zog sich einen elektronischen Handschuh über die linke Hand und spielte ein kurzes Arpeggio in der Luft. Nach einer Weile sagte er: »Sie befindet sich im Friedhofspark.«
  


  
    »Können Sie sie sehen?«
  


  
    »Im Park gibt es keine Kameras, aus Respekt vor den Toten und den Angehörigen, die sie besuchen«, sagte Ivo Teagarden. »Hmm. Sie geht nicht ans Telefon.«
  


  
    »Es gibt keine Kameras, also können Sie sie nur mit Hilfe des Peilsenders aufspüren, den Sie in ihre Spex eingebaut haben. Machen Sie sich nicht die Mühe, es zu leugnen, sagen Sie mir nur eines: Wie können Sie sicher sein, dass es tatsächlich Macy Minnot ist? Womöglich hat sie ihre Spex jemand anderem gegeben.«
  


  
    »Warum hätte sie das tun sollen?«
  


  
    »Weil sie zu fliehen versucht. Sie will, dass Sie glauben, sie würde sich im Friedhofspark aufhalten, obwohl sie in Wirklichkeit ganz woanders ist.«
  


  
    »Sie wollte durch eine der Luftschleusen im Park entkommen«, sagte Ivo Teagarden. »Wenn sie das versucht, wird sie eine Überraschung erleben. Die KIs der Schleusen werden ohne die Genehmigung eines menschlichen Aufsehers weder sie noch sonst jemanden durchlassen. Aber vielleicht sollte ich noch ein paar Friedensoffiziere zu den Schleusen schicken, nur um ganz sicherzugehen. Wenn sie ihre Spex tatsächlich jemand anderem gegeben hat, könnten die Offiziere mit demjenigen sprechen …«
  


  
    »Und derjenige wird nicht die geringste Ahnung haben, wo sie sich befindet. Lassen Sie Ihre KIs nach ihr Ausschau halten. Gehen Sie die Aufnahmen von sämtlichen Drohnen und fest installierten Kameras durch, die Sie in diesem miesen kleinen Loch haben.«
  


  
    »Und warum sollte ich tun, was Sie mir sagen?«, fragte der alte Mann steif.
  


  
    »Weil sie uns beide an der Nase herumgeführt hat«, sagte Loc. »Weil ich lieber Ihnen helfe, als Macy Minnot entkommen zu lassen.«
  


  
    Sie war ihm schon einmal entwischt. Das würde er nicht ein zweites Mal zulassen. Er wollte, dass sie für den Rest ihres Lebens hier in diesem Gefängnis von einer Stadt blieb. Wütend drängte Loc den alten Mann: »Beeilen Sie 
     sich, verdammt nochmal. Wir müssen sie auf der Stelle finden.«
  


  
     

  


  
    Macy durchquerte das Industriegebiet der Stadt, an Werkstätten, Raffinerien, Bunkern, Recyclinganlagen, Tanks und Abfallbehältern für Rohstoffe vorbei … all das befand sich dicht gedrängt zu beiden Seiten der breiten Hauptstraße. Die Mauern der Gebäude ragten steil bis zu der beleuchteten Decke auf. Sie trug einen Anzugoverall unter einer locker sitzenden Kombination. Über die Schulter hatte sie eine kleine Tasche geworfen. Sie gab sich Mühe, so normal und unbesorgt wie möglich auszusehen, und versuchte nicht weiter darüber nachzudenken, warum Sada den jüngsten der Abweichler geschickt hatte, um die Spex abzuholen, anstatt selbst zu kommen. Sie kämpfte gegen den Drang an loszulaufen.
  


  
    Um sie herum waren alle möglichen Arten von Robotern beschäftigt, von riesigen Transportern bis hin zu Maschinen von der Größe von Mülleimern. Manche verfügten über Kräne und Gabelstapler, andere waren mit Klauen und Schwenkvorrichtungen oder Schneid- und Schweißgeräten ausgestattet. Sie alle bewegten sich mit großer Geschwindigkeit in unbekannter Mission zwischen den Gebäuden hin und her. Überall blinkten Warnlichter für die Menschen, die hier arbeiteten. Macy ging an einer Reihe von Werkstätten vorbei, wo Arbeiter Tabletts voller frisch gebrannter Keramik aus einem Brennofen holten, auf Töpferscheiben aus Lehmbatzen Gegenstände formten, geschmolzenes Glas in Gießformen auf einer Sandunterlage gossen oder einen weißglühenden Metallbrocken auf einem Amboss unter sprühenden Funken in Form hämmerten. Niemand schenkte ihr irgendeine Beachtung, und sie sagte sich, dass das ein gutes Omen sei, und verfluchte sich dann innerlich dafür, dass sie nach irgendwelchen Vorzeichen suchte. Entweder sie würde 
     die Luftschleuse benutzen können oder nicht. Der Junge, der ihre Spex abgeholt hatte, hatte entweder die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, Newt Jones sei pünktlich um acht Uhr an diesem Morgen aus dem Gefängnis entlassen worden, oder er hatte gelogen. Newt würde sich dazu entschließen, sie abzuholen, oder nicht. Nichts von dem, was sie jetzt sah oder tat, hatte darauf irgendeinen Einfluss.
  


  
    Hinter den Werkstätten verlief eine Zufahrtsstraße am Fuß einer steil ansteigenden Böschung aus aufgeschäumtem Verbundstoff. Der Tunnel, der zu der Luftschleuse führte, die Sada und ihre Freunde angeblich so manipuliert hatten, dass sie Macy durchlassen würde, war in etwa zweihundert Metern Entfernung in die Böschung eingelassen. Macy wartete, bis ein mit kaputten Maschinenteilen beladener Robotertransporter an ihr vorbeigefahren war, und überquerte dann die Straße. In diesem Moment stürzte eine Drohne vom hellen Himmel zu ihr herab und blieb vor ihr in der Luft hängen. Jibril und jos zwei Begleiter kamen aus dem Tunnel getreten.
  


  
    »Mr. Teagarden haben Sie überlisten können, aber nicht mich«, sagte der Kosmoengel.
  


  
    »Ich habe nicht versucht, irgendjemanden zu überlisten.«
  


  
    Jibrils Lächeln spiegelte sich in den Gesichtern von jos Anhängern. Die drei waren in schwarze Overalls in paramilitärischem Stil gekleidet und wirkten wie große, schlanke Schaufensterpuppen, die allesamt aus derselben Gussform hergestellt worden waren.
  


  
    »Wir stellen Sie unter Bürgerarrest, Macy«, sagte Jibril und richtete etwas auf sie, das verdächtig nach einer Pistole aussah. »Bitte wehren Sie sich. Ich würde dieses Ding nur zu gern benutzen.«
  


  
    »Und ich würde gerne sehen, wie Sie es versuchen«, sagte Macy.
  


  
    Sie stand mit dem Rücken zu der aus Verbundstoffplatten bestehenden Mauer eines Lagerhauses. Ein Robotertransporter rollte über die Zufahrtsstraße auf sie zu. Wenn er an ihr vorbeifuhr, hätte sie ein paar Sekunden Zeit, um in den Werkstätten zu verschwinden und nach einem anderen Ausweg zu suchen …
  


  
    Aber Jibril hatte den Transporter anscheinend ebenfalls bemerkt. Der Kosmoengel überquerte gemächlich die Straße, dicht gefolgt von jos Anhängern. »Sie können weglaufen, wenn Sie wollen«, sagte Jibril, »aber Sie können uns nicht entkommen, Macy. Die Stadt ist klein, und sie gehört uns. Na los, laufen Sie davon. Es wäre ein großer Spaß, Sie zu verfolgen. Das würde die Aufzeichnung von Ihrer Erniedrigung noch besser machen. Ein echtes Kunstwerk.«
  


  
    Der Robotertruck wurde langsamer und blieb neben ihnen stehen. Es war ein niedriger Transporter, aus dessen Vorderseite ein dicker schwarzer Sensorstab herausragte wie das Horn eines Nashorns. Auf seiner Ladefläche befand sich eine große bronzefarbene Kapsel und an seinem Ende war ein Multifunktionsarm angebracht. Der Arm schwang nun herum wie die vorderen Gliedmaßen einer Gottesanbeterin. Ein scharfes Krachen ertönte, und die drei Kosmoengel wurden zu Boden gerissen und wanden sich im Innern des mit Gewichten beschwerten Netzes, das aus dem klobigen Lauf der Waffe hervorgeschossen war, die sich in den Greifern des Arms befand.
  


  
    Im Innern der Kapsel bewegte sich etwas. Es war Sada Selene, die sich aus einer ovalen Luke herauslehnte, Macy zuwinkte und ihr sagte, dass sie aufsteigen solle. Macy schwang sich auf die Ladefläche des Roboters und kroch durch die Luke. Sada schlug sie hinter ihr zu und verriegelte sie. Sie trug einen weißen Druckanzug ohne Kopfbedeckung. Ihre Augen waren hinter einer Spex verborgen. Sie ließ sich im Schneidersitz nieder und machte eine rasche Geste; der Robotertransporter 
     setzte sich wieder in Bewegung und fuhr nach rechts auf die Hauptstraße.
  


  
    »Es hat wohl eine kleine Planänderung gegeben«, sagte Macy. Sie stand an die Rückseite der Kapsel gelehnt da und blickte durch die verspiegelte Oberfläche der Kapselwand nach draußen. Niemand schien ihnen zu folgen.
  


  
    »Das ist schon von Anfang an der Plan gewesen«, sagte Sada und beschrieb ein paar knappe Gesten mit ihren behandschuhten Händen, mit deren Hilfe sie den Transporter über eine Verbindung mit ihrer Spex steuerte. Zu ihren Füßen lag ein prallgefüllter Seesack, der aussah wie ein Kokon. Hinter ihr befand sich ein weiterer Druckanzug.
  


  
    »Woher wusstest du, dass die Kosmoengel mir folgen würden?«
  


  
    »Weil wir unsererseits ihnen gefolgt sind. Für Menschen, die sich für den Gipfel der menschlichen Evolution halten, sind sie ziemlich dumm. Mit der Aufzeichnung von deiner Flucht werden wir sie wunderbar beschämen können. Hast du ihre Gesichter gesehen, als ihnen klarwurde, dass ich sie mit dem Netz beschießen würde?«
  


  
    »Sie können dir eine Menge Schwierigkeiten bereiten«, sagte Macy.
  


  
    Sada lachte. »Das glaube ich nicht. Es ist nämlich so: Ich werde dich begleiten. Dein Liebster hat sich bereiterklärt, mich zum Saturnsystem mitzunehmen.«
  


  
    »Er ist nicht mein Liebster. Und er hat nicht das Recht, dich irgendwohin mitzunehmen.«
  


  
    »Ich wollte dieses Goldfischglas schon seit Jahren verlassen«, sagte Sada. »Hier passiert nie irgendetwas, und ich ertrage es einfach nicht mehr. Wenn ich die Stadt nicht auf der Stelle verlasse, dann sterbe ich vor Langeweile. Schau nicht so finster drein. Wir werden zusammen eine Menge Spaß haben.«
  


  
    Der Transporter rollte auf den großen Platz vor den Hauptluftschleusen und kam dabei an Robotern vorbei, die andere Transporter mit Stapeln von Paletten, Containern, Kisten oder Behältern mit Rohstoffen beluden oder diese entluden.
  


  
    »Friedensoffiziere«, rief Sada.
  


  
    Macy sah sie: Ein Mann und eine Frau, die auf Dreirädern mit dicken Reifen auf den Transporter zufuhren. Die Stimme eines Riesen forderte den Transporter auf anzuhalten. Echos hallten von der Decke wider. Die Friedensoffiziere setzten sich links und rechts neben den Transporter und passten ihre Geschwindigkeit dem Fahrzeug an.
  


  
    »Sie versuchen, die Steuerung zu übernehmen«, sagte Sada zu Macy, »aber ich blockiere ihr Signal.«
  


  
    Der Friedensoffizier auf der rechten Seite zog eine Waffe und richtete sie auf den Sensorstab des Transporters. Ein Roboterkran schwenkte seinen Arm herum, riss den Mann aus dem Sattel und setzte ihn auf der Straße ab, während sein Dreirad stehen blieb. Ein anderer Kran kippte der Friedensoffizierin auf der linken Seite des Transporters eine Palette in den Weg, und sie musste anhalten und blieb zurück, während der Transporter auf den geöffneten Schlund einer der Luftschleusen zufuhr.
  


  
    Macy blickte sich um, konnte jedoch keinen Hinweis auf die Abweichler entdecken, die die Kräne gekapert haben mussten. Sie konnten überall sein, wurde ihr klar, und sich über das Stadtnetz in die Roboter eingeklinkt haben. In weiter Ferne sah sie jemanden, der in Gelb und Schwarz gekleidet war und die Hauptstraße entlanglief. Er stieß mit einem Roboter zusammen, der die Form eines Mülleimers hatte, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Hintern. Er sprang jedoch sogleich wieder auf und rannte weiter. Dabei schien er etwas zu rufen. Die beiden Friedensoffiziere, die sich immer noch in der Nähe befanden, waren inzwischen auch 
     wieder auf den Beinen und liefen dem Transporter hinterher, doch dieser rollte direkt in die Luftschleuse hinein, und die innere Tür schloss sich vor ihrer Nase. Einen Moment später glitt die Außentür auf, und der Transporter fuhr auf eine Gittertrasse hinaus, die über die dunkle Ebene zum Raumhafen führte. Sada sagte Macy, dass sie sich festhalten solle, als der Transporter eine Kurve beschrieb, die niedrige Bordsteinkante der Trasse hinter sich ließ und über das staubige, sanft gewellte Gelände fuhr.
  


  
    »Eine weitere Planänderung. Wir müssen nicht zum Raumhafen fahren, weil dein Liebster uns entgegenkommt. Du solltest vielleicht schon einmal deinen Druckanzug anlegen.«
  


  
    Macy zog ihre Kombination aus und fühlte sich dabei merkwürdig verwundbar. Die Kapsel war durchsichtig, und jenseits ihrer dünnen Wand befand sich lebensfeindliche Kälte und hartes, von Strahlung durchdrungenes Vakuum. Hoch über ihnen leuchtete die winzige Scheibe der Sonne in der Nähe von Jupiters schmaler Sichel. Sie stieg in den Druckanzug, zog sich das segmentierte Oberteil bis zu den Schultern hoch, steckte ihre Arme in die Ärmel und setzte sich, um die Stulpen der Stiefel an den Versiegelungsflächen an ihren Knöcheln zu befestigen.
  


  
    Währenddessen hatte Sada den schwarzen Himmel im Auge behalten. Plötzlich stieß sie einen kleinen Schrei aus und deutete mit dem Arm nach oben. Macy sah einen Stern, der sich rasch über den Himmel bewegte, immer heller wurde und die wanzenartige Gestalt eines Schleppers annahm. Der Transporter verlangsamte seine Fahrt und blieb stehen, als der Schlepper über ihnen eine Kurve beschrieb. Seine Düsen flammten auf, als er abbremste. Schließlich ging er neben ihnen nieder. Macy lachte auf. Als Newt gesagt hatte, dass das Schiff nicht zu übersehen sei, hatte er das durchaus ernst gemeint.
  


  
    Die Außenhülle der Elefant war rosafarben.
  

  
  


  
    › 8
  


  
    Abgesehen davon, dass sein Stolz etwas gelitten hatte, war Loc Ifrahim durch Macy Minnots Flucht aus East of Eden keinerlei Gesichtsverlust oder Schaden entstanden. Er drehte seinen Bericht so hin, dass es so aussah, als hätte die Schuld an dem Vorfall vollkommen bei Ivo Teagarden und einigen anderen Bewohnern der Stadt gelegen, aber er hätte sich die Mühe sparen können. Seine Vorgesetzten nahmen von der ganzen Sache keine weitere Notiz – sie betrachteten sie lediglich als unbedeutende Fußnote zu einer peinlichen, sonst aber belanglosen Angelegenheit. Vier Wochen später wurde er endlich nach Brasília zurückbeordert, wo er mit einer kleinen Beförderung belohnt wurde und einen Sitz in einer Kommission erhielt, deren Aufgabe es war, die Informationen über die politischen Kräfte in den Städten und kleineren Siedlungen des Saturnsystems zu analysieren.
  


  
    Die Arbeit in der Kommission war ein anspruchsvoller und aufregender Job. Sie war ausschließlich mit intelligenten und ehrgeizigen jungen Leuten besetzt, die sich mit der dringenden und äußerst wichtigen Frage beschäftigten, wie die Erde das Außensystem unter ihre Kontrolle bringen könnte. In ihren Büros ging es so hektisch und geschäftig zu wie früher in der Redaktion einer Zeitung. Menschen tauschten auf Memoflächen Ideen aus, entwarfen komplizierte dynamische soziopolitische Modelle und nahmen sie wieder auseinander, befragten sämtliche Leute, die jemals das Außensystem besucht hatten, und verfassten ganze Stapel von Positionsaufsätzen und Lageberichten.
  


  
    Ein gesamtes Stockwerk war mit den KIs, Tauchwannen und hochauflösenden Memoflächen der Gruppe für Strategietheorien gefüllt, die jede nur denkbare Möglichkeit durchspielten, wie man in die Städte und Siedlungen des Außensystems eindringen und sie sichern könnte. Kriegsspieler. Teams aus ernsten, blassen jungen Männern ohne tatsächliche militärische Erfahrung, die leidenschaftliche Verfechter der Theorien verschiedener Gurus und éminences grises waren. Bei der Arbeit befanden sie sich in einem Rausch aus Stimulanzien, Adrenalin und Testosteron und schliefen und aßen in ihren Büroabteilen, während sie riesige und äußerst komplexe Echtzeitsimulationen entwarfen. Zwischen den Teams herrschte starke Konkurrenz. Es kam nicht selten vor, dass Loc morgens zur Arbeit erschien und mit ansehen musste, wie ein völlig benommener oder sich wild gebärdender Kriegsspieler, der übergeschnappt war, von den Sicherheitskräften nach draußen geleitet wurde. Einmal brach ein erbitterter Faustkampf zwischen rivalisierenden Gruppen aus, der von Ordnungskräften der Polizei beigelegt werden musste, die das gesamte Stockwerk unter Tränengas setzten.
  


  
    Eine lautstarke Minderheit vertrat die Auffassung, dass Völkermord die einzige Lösung zum Problem des Außensystems sei, und entwarf Pläne, wie man die Zelte und Kuppeln der Städte und Siedlungen mit intelligenten Kieseln zerschmettern, sie mit Wasserstoffbomben auslöschen oder ihre Bewohner mit Biowaffen, Giftgasen oder Gammastrahlen eliminieren könnte. Aber diese extremen Taktiken wurden im Allgemeinen als nicht praktikabel angesehen. Die Anzahl von Wasserstoffbomben, die dafür benötigt wurden, würden Großbrasiliens Arsenal empfindlich dezimieren und das Land verwundbar für einen Angriff machen. Außerdem entwickelten die feindseligsten Städte des Außensystems wie Paris, Dione, bereits Raketenabwehrsysteme, und die meisten 
     Städte und Siedlungen verfügten über Schutzräume und besonders abgeschirmte Gebäude, wo die Bevölkerung Zuflucht suchen konnte, wenn die Hauptzelte Risse bekämen. Manche Städte waren zum Teil so tief unter der Oberfläche vergraben, dass ihnen konventionelle Waffen nichts anhaben konnten, und die Außenweltler waren so weit über die Oberflächen der Monde von Jupiter und Saturn verstreut, dass man sie unmöglich alle umbringen konnte. Und wenn es Überlebende gab, würden diese mit großer Wahrscheinlichkeit versuchen, einen Vergeltungsschlag gegen die Erde zu führen. Zudem wäre ein Völkermord auch politisch nicht akzeptabel und würde wertvolle Güter zerstören, die für viele die einzige Rechtfertigung für einen Krieg darstellten. Seit mehr als einem Jahrhundert hatten sich die Außenweltler mit allen möglichen theoretischen und angewandten Wissenschaften beschäftigt. Die Profite, die sich daraus schlagen ließen, ihre Datenbanken und Genombibliotheken zu plündern und ihre Wissenschaftler und Genzauberer in den Dienst Großbrasiliens zu zwingen, waren unermesslich. Und der intrinsische Wert der Städte und Siedlungen war auch nicht zu verachten. Die meisten Kriegsspieler waren deshalb mit asymmetrischen Strategien des »stillen Krieges«, wie sie es nannten, beschäftigt, die aus einer Mischung von Propaganda, Spionage, Sabotage und politischem Druck, verbunden mit konventionellen militärischen Taktiken, bestanden und auf die einzigartigen Bedingungen des Außensystems zugeschnitten waren.
  


  
    Schlüssige Vorhersagemodelle, die von den Kriegsspielern mit Hilfe der Datenbanken der Spionagegruppen entworfen wurden, wurden an die Labors und Ideenfabriken weitergeleitet, wo Wissenschaftler, Ingenieure und Psychologen Hardware und Techniken für verdeckte und paramilitärische Operationen, Unterwanderung, Sabotage und die Verbreitung 
     von schwarzer Propaganda entwickelten. Politiker und Offiziere aus den drei Bereichen des Militärs wurden von der Kommission persönlich beraten. Es verging kaum ein Tag, ohne dass irgendein hohes Tier auftauchte und von einem Knäuel aus Beratern durch das hektische Gewühl in den Büros geleitet wurde, wie ein großes Linienschiff, das von nervösen und geschäftigen Schleppern zu einem Landungsplatz manövriert wurde.
  


  
    Mit seiner umfangreichen praktischen Erfahrung und seinen vielen Kontakten machte sich Loc rasch unverzichtbar. Er stärkte seine Verbindungen zum Team von Arvam Peixoto und gewann viele neue Freunde, darunter auch hochrangige Politiker und Mitglieder des inneren Kreises verschiedener Familien. Außerdem war er bald derjenige, an den sich alle wandten, wenn sie rasch irgendeine Frage über die komplizierten Protokolle und Traditionen in den Städten und Siedlungen auf den verschiedenen Monden des Jupiters und über die Rivalitäten, die zwischen ihnen herrschten, beantwortet haben wollten, oder wenn sie eine Meinung zu dem einen oder anderen wichtigen Politiker oder über die Stimmung und Einstellung der allgemeinen Bevölkerung brauchten.
  


  
    Es war eine wichtige und zeitgemäße Arbeit. Nach dem Scheitern der Initiative für Frieden und Versöhnung war es von enormer Bedeutung, so schnell wie möglich direkte Kontrolle über das Außensystem zu gewinnen, und in der Regierung herrschte inzwischen die Meinung vor, dass ein Krieg nicht nur unvermeidlich, sondern sogar notwendig war. Eine heilige Pflicht. Dennoch wurde das Programm zur Anknüpfung von Handelsbeziehungen und kulturellem Austausch mit dem Außensystem eher noch verstärkt, da es einen nützlichen Deckmantel für das Sammeln von Informationen lieferte. Außerdem konnten dadurch Verbindungen 
     zu erdfreundlichen Städten auf den Monden von Jupiter und Saturn hergestellt werden, die später, im kommenden Krieg, als Hochburgen benutzt werden konnten.
  


  
    Ein Jahr nach seiner Rückkehr zur Erde befand sich Loc Ifrahim erneut auf dem Weg ins Außensystem, dieses Mal zum Saturn, zu der kleinen Stadt Camelot auf Mimas. Wie East of Eden war Camelot eine nach innen gewandte Stadt mit einem sehr hohen Anteil an konservativen Außenweltlern der ersten und zweiten Generation. Der Bürgermeister der Stadt und mehrere Senatoren, die lächerlich anfällig gegenüber Schmeicheleien und Bestechung waren, hatten ein Gesetz erlassen, das Großbrasilien eine dauerhafte Präsenz auf Mimas zusicherte, und den Plänen, eine Expedition tief in die Atmosphäre des Saturn zu entsenden, begeistert zugestimmt. Es handelte sich dabei um eine Demonstration des neuesten Modells eines Einmannraumjägers, die als wissenschaftliche Erkundung getarnt war, in Wirklichkeit jedoch Ehrfurcht und Schrecken bei den Außenweltlern hervorrufen sollte.
  


  
    Die korrupten Politiker von Camelot zu umschmeicheln und zu umgarnen, war eigentlich ein Vollzeitjob, aber Loc fand dennoch die Zeit, ein paar private Nachforschungen anzustellen. Dabei fand er heraus, dass Macy Minnot in den Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan aufgenommen worden war. Im Augenblick wohnte sie in deren Garten-Habitat, das sich in einem mit einem Zeltdach überspannten Krater auf Dione befand, und arbeitete dort als Biomdesignerin. Außerdem hatte sie einige wissenschaftliche Aufsätze über geschlossene Ökosysteme verfasst und mit einer Gruppe von Wissenschaftlern zusammengearbeitet, die hochaktuelle Forschung über einen außerhalb des Sonnensystems befindlichen erdähnlichen Planeten namens Tierra betrieb. Er fand außerdem heraus, dass die Matriarchin des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans, 
     Abbie Jones – die Mutter des Schlepperpiloten, der Macy Minnot bei der Flucht geholfen hatte -, gut mit der Genzauberin Avernus befreundet war. Diesen Informationsbrocken leitete er aus reiner Gehässigkeit an Sri Hong-Owen weiter. Was Macy Minnot betraf, hatte er im Augenblick nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, aber er zweifelte nicht daran, dass sie sich früher oder später erneut über den Weg laufen würden. Die Kriegsvorbereitungen nahmen immer mehr Gestalt an, und wenn der Krieg irgendwann begann, würde Loc schon noch dafür sorgen, dass Macy Minnot angemessen bestraft wurde, weil sie sich für die falsche Seite entschieden hatte.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte die Gaias Ruhm, ein umgebauter Frachter, der im Grunde ein Kriegsschiff war, auch wenn er offiziell nicht so genannt wurde, den Orbit um Mimas erreicht. Die Operation Tiefensondierung würde bald zum Saturn aufbrechen. Loc hatte eine Menge Arbeit vor sich. Er würde den Erfolg der Operation nutzen, um mit Gemeinden und Familienkartellen in Verhandlungen über Lizenzen für den neuen Fusionsantrieb zu treten. Natürlich hatte die Regierung Großbrasiliens nicht vor, solche Lizenzen tatsächlich zu vergeben, aber es wäre eine wirksame Methode, um die Spannungen zwischen den verschiedenen Generationen der Außenweltler zu verschärfen und den Zusammenhalt innerhalb ihrer Gemeinschaften zu schwächen. Vierhundert Jahre nach dem amerikanischen Bürgerkrieg waren Loc und die anderen Kriegstreiber davon überzeugt, dass eine Wahrheit immer noch Gültigkeit hatte: Ein Haus, das in sich gespalten ist, kann nicht bestehen.
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    Nach dem Tod von Vater Solomon wurden die Lektoren und Lehrmeister durch eine Riege militärischer Ausbilder ersetzt – hagere, zähe Männer, die die Jungen mit rauer Herablassung behandelten und ständig Pistolen und Schockstäbe an der Hüfte trugen. Es fanden keine Übungen mehr auf der Mondoberfläche statt. Stattdessen führten die Ausbilder eine neue Übung ein, die sie Drill nannten. Dabei mussten die Jungen in geschlossener Formation durch die Turnhalle marschieren, Gewehre über die Schulter geworfen, während die Ausbilder ihnen beibrachten, wie sie die Gewehre in einer präzisen, mechanischen Abfolge von Bewegungen in verschiedene Positionen wechselten. Die Ausbilder trainierten die Jungen weiterhin im Umgang mit Waffen und in Sabotage- und Unterwanderungstechniken, und die Jungen verbrachten viel Zeit in Flugsimulatoren und lernten, kleine Kapseln mit Raketenantrieb unter verschiedenen Schwerkraftbedingungen aus dem Orbit herauszufliegen und in allen möglichen Mondlandschaften zu landen. Außerdem durchliefen sie zahlreiche 3 D-Szenarios und übten, wie der Feind zu reden und sich wie dieser zu verhalten. Zuvor hatten sämtliche Szenarien in einer detailreichen virtuellen Nachbildung der Stadt Rainbow Bridge, Kallisto, stattgefunden. Jetzt beschäftigten sich die Jungen auch mit Struktur, Geschichte, sozioökonomischen Bedingungen und kulturellem Milieu anderer Städte. Ihre Ausbilder sagten ihnen, dass sie es lange Zeit zu einfach gehabt hätten. Sie hatten nur um des Trainings willen trainiert. Nun jedoch hatte ihr Training einen Zweck, und sie mussten zurechtgeschmiedet 
     und -gehämmert werden, damit sie ohne Zögern ihre Pflicht erfüllten, wenn es so weit war.
  


  
    Die Veränderungen in ihrem Tagesablauf und die schroffe Behandlung durch ihre Ausbilder ließen die Jungen enger zusammenrücken. Keiner von ihnen gab Dave #8 die Schuld an dem, was geschehen war; tatsächlich waren sie sogar bemüht, ihn zu beschützen und zu umsorgen. Dave #7 versuchte, einen Witz darüber zu reißen, und sagte, dass irgendwann wohl jeder von ihnen schon einmal davon geträumt hatte, Vater Solomon umzubringen, nachdem dieser sie mit seinem Schockstab malträtiert hatte. Dave #14 hingegen meinte nur knapp, dass Befehle eben Befehle seien und Dave #8 lediglich getan hatte, was von ihm verlangt worden sei. Dave #27 war der Ansicht, dass sie alle ein Herz und ein Verstand seien. Zwar hatte Dave #8 das Messer geführt, mit dem Vater Solomon die Kehle durchgeschnitten worden war, aber jeder von ihnen hätte an seiner Stelle dasselbe getan. Demnach waren sie alle schuldig, und keiner von ihnen hatte mehr Schuld auf sich geladen als der Rest. Außerdem, sagte Dave #27, lag es in ihrer Natur zu töten. »Zu diesem Zweck sind wir geboren worden, und unser ganzes Leben lang wurden wir darauf vorbereitet. Ist der Löwe schuldig, wenn er das Lamm tötet? Nein, denn er folgt lediglich seiner Natur. Und die besteht darin zu töten, während dem Lamm die Rolle der Beute zukommt. Wir sind Löwen, und die Menschen sind unsere Beute.«
  


  
    »Selbst wenn das stimmt, dann ist der Feind unsere Beute«, sagte Dave #8. »Und Vater Solomon gehörte nicht zum Feind.«
  


  
    »Vielleicht hat er gegen irgendeine Regel verstoßen, von der wir nichts wissen«, sagte Dave #27. »Womöglich hat er etwas getan, das den Erfolg unserer Mission gefährden könnte. Etwas, das ihn genauso gefährlich machte wie den Feind. 
     Aber wir müssen nicht wissen, was das gewesen ist. Denn wir sind lediglich Arm und Hand, Bruder, und wir gehorchen einem Willen, den wir nicht infrage stellen dürfen.«
  


  
    Dave #8 war von den Worten seiner Brüder nicht überzeugt und fand auch keinen Trost darin. Wahrscheinlich hätte tatsächlich jeder von ihnen an seiner Stelle dasselbe getan; dennoch war er derjenige, der ausgewählt worden war. General Peixoto hatte Vater Solomon gebeten, seinen fähigsten Schüler auszusuchen, und dieser hatte sich für ihn entschieden. Nicht weil Vater Solomon ihn für den Besten der Jungen gehalten hätte, sondern weil er geglaubt hatte, der General wolle einen der Jungen töten, um ein Exempel zu statuieren. Und seiner Meinung nach war Dave #8 mit den meisten Fehlern behaftet. Vielleicht hatte er damit sogar Recht gehabt; vielleicht hatte er gewusst, was Dave #8 schon sein ganzes Leben lang vermutet hatte und wogegen er ankämpfte: Dass er tatsächlich anders war, auch wenn er sich die größte Mühe gab, nicht weiter aufzufallen und sich genauso zu verhalten wie seine Brüder. Womöglich hatte Vater Solomon genau das in seinem Gesicht gesehen und sich deshalb für ihn entschieden, ohne zu wissen, dass er kein Opfer auswählte, sondern seinen eigenen Mörder. So war er also gestorben, und Dave #8 musste mit seiner Schuld leben und der wachsenden Gewissheit, dass er nicht der war, der er sein sollte.
  


  
    Er gab sich alle Mühe, diesen Makel wettzumachen, indem er sich ganz in das neue Regime des Trainings und der Ausbildung stürzte. Er übte länger und härter als alle anderen und war der Erste, der sich zu Boden fallen ließ, wenn die Ausbilder einen Fehler oder ein Zögern in den Reihen bemerkten und die Jungen zur Strafe eine Runde Liegestütze machen ließen. Er versuchte, seine Brüder auch in 
     allem anderen zu übertreffen. Er wollte beweisen, dass er sich nicht von ihnen unterschied, indem er der Beste von ihnen wurde.
  


  
    Und dann eines Nachts, als er wie gewöhnlich schlafen ging, aber in einem anderen Raum wieder aufwachte, wurde ihm klar, dass ihn nun doch noch die Strafe dafür ereilt hatte, dass er anders war und dass er Vater Solomon getötet hatte. Er war von den übrigen Jungen getrennt worden – er war »verschwunden«.
  


  
    Er lag in einem Bett, das höher und weicher war als die schmale Koje, in der er sämtliche Nächte seines Lebens verbracht hatte, in einem kleinen Raum, der von einigen Deckenpaneelen trübe erleuchtet wurde. Seine Hand- und Fußgelenke waren an den Seitengeländern des Bettes festgekettet, und sein Gesicht tat ihm weh. Er verspürte einen dumpfen Schmerz in der Nase, so als sei sie mit Baumwolle ausgestopft worden, und ein Pochen in seinem Kiefer und seinen Wangenknochen. Außerdem juckte ihm furchtbar die Kopfhaut.
  


  
    Lange Zeit lag er so da, und nichts geschah. Es spielte keine Rolle. Er hatte gelernt zu warten, und nun, da der schlimmste Fall eingetreten war, waren alle Furcht und Besorgnis von ihm abgefallen, und er spürte nur noch eine tiefe Ruhe in sich. Ihm wurde bewusst, dass das Licht im Raum heller geworden war und ein Mann neben ihm am Bett saß. Er wurde schließlich ganz wach, als der Mann ihn fragte, ob er ihn erkennen würde.
  


  
    »Ja, Sir. Sie sind Oberst Arrêes. Einer unserer Lehrmeister. Sie haben uns in Psychologie unterrichtet.«
  


  
    »Ich habe außerdem euer Trainingsprogramm mit entworfen, um damit für meine Sünden zu büßen«, sagte Oberst Arrêes. »Die Art, wie ihr aufgezogen und unterrichtet worden seid, bis … bis sich alles verändert hat.«
  


  
    Dave #8 wagte zu fragen, ob er gerade bestraft wurde, und Oberst Arrêes lächelte und schüttelte den Kopf. Er war ein stämmiger Mann mit kahlem Schädel und freundlichem Gesicht. Es war merkwürdig, sein Gesicht leibhaftig vor sich zu sehen, statt im Visor eines Avatars.
  


  
    »Du denkst an das, was mit dem armen Vater Solomon passiert ist«, sagte er. »Aber daran hattest du keine Schuld. Du und Vater Solomon, ihr wart beide in einem Machtkampf gefangen, in dem eine Seite sich gegenüber einer anderen behauptet hat, um die Kontrolle über dieses Projekt zu übernehmen. Aber es spielt keine Rolle, wer die Kontrolle hat, weil das Ergebnis letztlich dasselbe bleibt. Du wirst jetzt bald mit dem letzten Teil deiner Ausbildung beginnen. Von nun an wirst du allein trainieren, denn am Ende wirst du auch allein arbeiten müssen. Und da du bald zu einem echten Einsatz aufbrechen wirst, mussten wir dein Gesicht verändern. Schließlich können wir nicht Spione aussenden, die alle gleich aussehen, nicht wahr? Wie fühlst du dich übrigens?«
  


  
    »Mir geht es gut, Sir.«
  


  
    »Deine Wunden werden rasch verheilt sein. Du wurdest einer Operation unterzogen, bei der deine Nase gebrochen und deine Wangen- und Kieferknochen umgestaltet wurden. Nichts Tiefgreifendes. Nur eine geringfügige Gesichtsveränderung, vollkommen routinemäßig. Du heißt jetzt auch nicht mehr länger Nummer acht, Nummer acht. Von nun an wird dein Name Ken Shintaro sein. Hast du verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir. Ich bin Ken Shintaro.«
  


  
    »Ken Shintaro ist deine Tarnidentität«, sagte Oberst Arrêes. »Ken Shintaro aus Rainbow Bridge, Kallisto. Im letzten Teil deiner Ausbildung wirst du alles über ihn erfahren. Du wirst lernen, wie er zu leben, aber noch wichtiger ist, dass du alles erfahren wirst, was du wissen musst, um den Auftrag zu erledigen, 
     den wir dir geben werden. Deine Arbeit, deine Mission – das ist es, was dich in Wahrheit definiert. Das wirst du nicht vergessen, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    Dave #8 fragte sich kurz, wie sein neues Gesicht wohl aussah, aber das spielte keine Rolle. Es zählte nur, dass die Fehler, die Vater Solomon in ihm entdeckt hatte, nun hinter der Maske verborgen sein würden, die sie ihm gegeben hatten.
  


  
    »Ich weiß, dass du uns nicht enttäuschen wirst«, sagte Oberst Arrêes und erhob sich. Er erklärte Dave #8, dass dieser noch viel zu tun hatte, bevor er bereit sein würde, aber im Augenblick sollte er sich einfach ausruhen und gesund werden. In der Tür blieb der Oberst noch einmal stehen und fügte hinzu: »Du wirst wahrscheinlich wissen wollen, wo dein Einsatz stattfinden wird.«
  


  
    »Ich bin Ken Shintaro aus Rainbow Bridge, Kallisto.«
  


  
    »Ja, das bist du. Aber du wirst nach Paris fliegen. Paris auf Dione.«
  

  
  


  
    › 2
  


  
    Die Ingenieure, die die beiden Einmannjäger vorbereiteten, brachen in einen Sturm des Applauses aus, als die Piloten – ein Mann und eine Frau in eng anliegenden Beschleunigungsanzügen -, begleitet von einem Schwarm Ärzte und Offiziere, in die Hangarkapsel kamen. Nacheinander wurden die Nationalhymnen von Großbrasilien und der Europäischen Union abgespielt, und alle versuchten, in der mangelnden Schwerkraft so gut wie möglich Haltung anzunehmen. Ein Avatar, der die Gesichtszüge der Präsidentin von Großbrasilien trug, hielt eine kurze aufgezeichnete Rede, in der es um große Augenblicke der Erkundung und den unbezähmbaren Entdeckergeist der Menschheit ging. Kommandant Gabriel Vaduva schüttelte die Hände der Piloten vor dem Emblem der Operation Tiefensondierung, während Ingenieure und Techniker erneut applaudierten. Jubelrufe und Pfiffe ertönten – ihre Begeisterung war echt, wenngleich sie für die Nachrichtenkanäle choreografiert war. Dann verkündete der Sicherheitsoffizier, dass die Kameras ausgeschaltet wurden. Die Ingenieure nahmen ihre Arbeit wieder auf, und die Ärzte und Techniker drängten sich um die Piloten, um die letzten Überprüfungen vor dem Abflug vorzunehmen.
  


  
    Die schlanken schwarzen Dolche der beiden J-2-Einmannjäger ruhten hintereinander in den Startwiegen. Ingenieure umschwärmten sie wie Ameisen, die ihre Nachkommen für den Jungfernflug vorbereiteten, nahmen die letzten Tests und Anpassungen vor und verstauten die Pakete für die Geheimoperation in den Waffenfächern. Die Jäger waren bereits 
     hochgefahren und vibrierten heftig. Sie füllten die eisige Luft mit knisterndem Ozon und ihrem besonderen Lied. Cash Baker spürte die vertraute Musik seines Schiffes wie einen himmlischen Chor in seinem Blut. Eine komplexe Harmonie, die etwas oberhalb von Es-Dur aufgelöst wurde und sich aus den Geräuschen von Servomotoren, Schwungrädern, Turbinen und den gewaltigen Strömen zusammensetzte, die zwischen den supraleitenden Magneten des Fusionsrings zirkulierten.
  


  
    Cash hing mit ausgestreckten Gliedmaßen in einem Anziehrahmen, während ein Techniker seinen Beschleunigungsanzug auf mikroskopisch kleine Fabrikationsfehler untersuchte, die Druckstellen oder Hämatome hervorrufen konnten. Der Anzug war aus mehreren Hundert auf verschiedene Weise gedopten Arten von Fullerenfäden gewebt, war quasi lebendig und regulierte sich selbst. Er passte sich wie eine zweite Haut Cashs Körper an, von seinen Füßen bis zu seinem rasierten Schädel, und ließ nur sein Gesicht frei. Schließlich war der Techniker mit seiner Überprüfung fertig, und Cash wurde mit der Gesichtsmaske ausgestattet. Der Rahmen wurde angehoben, um seine Längsachse gedreht und zur Hülse des Lebenserhaltungssystems befördert – ein Schlitz, der schmaler war als ein Grab und sich hinter den noch aufgeklappten Ausrüstungskapseln des Einmannjägers befand. Er sah die andere Pilotin, Vera Flamilion Jackson, in ihrem Rahmen über ihrem Schiff hängen, und dann wurde seine Uplink-Verbindung aktiviert, und er verlor für einen Moment das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, spürte er die beruhigende Präsenz des Schiffes in seinem Innern und sah das Steuermenü, das das geschäftige Treiben im Hangar überlagerte.
  


  
    »Oh Mann«, sagte er. »Ich kann es kaum noch erwarten!«
  


  
    »Ich bin so weit, wenn Sie es sind«, sagte Vera Jackson.
  


  
    Die Uplink-Verbindung wurde wieder ausgeschaltet, als die Flugärzte mit der Arbeit begannen und sich vergewisserten, dass die alchemistische Verknüpfung zwischen den Steuerungsschnittstellen des Schiffes und Cashs Nervensystem funktionierte und es kein Echo oder einen Datenverlust gab. Sie ließen die üblichen Tests seines visuellen, auditiven und propriozeptiven Systems durchlaufen und sagten ihm schließlich, dass alles in Ordnung sei.
  


  
    Er wurde mit dem Kopf zuerst in das Lebenserhaltungssystem hinabgesenkt, wie bei einer umgekehrten Steißgeburt. Ein intelligentes Gel füllte die Hohlräume um ihn herum. Das Lebenserhaltungssystem stellte die Verbindungen her, die ihn mit Luft, Wasser und flüssigen Nährstoffen versorgten, und schloss den Schlauch an, durch den die Ausscheidungen seines Körpers abgesaugt wurden. Er verspürte einen sanften Stoß, der seinen Körper vom Kopf bis zu den Zehen durchlief, und dann war er vollständig angeschlossen, eingehüllt in eine dünne Schicht Gel. Die Sensoren des Schiffes waren mit seinen eigenen Sinnen verbunden und lieferten ihm eine Rundumsicht des Hangars, in dem die letzten hektischen Aktivitäten vor dem Start stattfanden. Die Ausrüstungskapseln waren nun zugeklappt, die Flügel gefaltet und eingezogen wie ein Origami, und das Schiff sank tiefer in seine Wiege und wurde von dort nahtlos in den Weltraum hinausbefördert.
  


  
    Cash spürte seinen Körper nicht mehr. Er war nur noch ein Fleischklumpen in der versiegelten Dose des Lebenserhaltungssystems, mit Muskelentspannungsmitteln betäubt und durch einen Tropf gefüttert. Sein Blut durchlief einen Kaskadenfilter, um Abfallstoffe daraus zu entfernen, und Atmung, Herzschlag und Stoffwechselrate wurden von einer Überbrückung gesteuert, die mit seinem vegetativen Nervensystem verbunden war. Die einzige Funktion seines Körpers 
     war es, sein Gehirn am Leben zu erhalten. Seinen Verstand. Und im Augenblick hatte er das Gefühl, sich gar nicht mehr in seinem Schädel zu befinden. Er war eins mit seinem Flieger geworden. Sein Nervensystem hatte sich mit dem der Maschine verbunden und reichte bis in ihre äußersten Winkel. Ihre Sinne waren die seinen.
  


  
    Beim Start erhielt das Schiff einen kleinen liebevollen Schubser von dem elektromagnetischen Katapult der Wiege und die Antriebsdüsen erwachten mit einem kurzen Rülpsen zum Leben. Dann fiel Cash hinter Vera Jacksons Einmannjäger in den Raum hinaus. Sie flogen beide um die scharf gebogene Schulter der dicht mit Kratern überzogenen Kugel von Mimas herum. Saturns breite Sichel ging vor ihnen auf. Er wirkte so nah, als könnte sie ihn berühren. Seine Ringe waren aus dieser Perspektive betrachtet eine dunkle Linie, die sich über die karamell- und pfirsichfarbenen Bänder am Äquator hinzog, und warfen einen Schatten mit mehreren Rillen wie eine Reifenspur über die türkisfarbenen und blassblauen Bänder der Nordhalbkugel.
  


  
    Ein weiteres Zittern war zu spüren, als der Einmannjäger seine Richtung korrigierte. Cash sah zu, wie der Countdown bis zur Null herunterzählte. »Geronimo!«, rief er und startete den Hauptantrieb – eine lange Brennphase, die ihn zum Saturn bringen und ihm einen Platz in den Geschichtsbüchern sichern würde.
  


  
     

  


  
    Die beiden Einmannjäger flogen durch das Gebiet des Ringsystems, das etwas weniger als die halbe Entfernung von Erde und Mond umfasste. Sie glitten nur etwa hundert Kilometer über dem breiten hellen Bogen des A-Rings und der schmalen, exzentrischen Schnur des Huygen’schen Ringes dahin, segelten durch das Sonnenlicht über den weiten Spalt der Cassini’schen Teilung hinweg und passierten den undurchsichtigen 
     und dicht verflochtenen B-Ring. Er bestand aus kleineren Ringen aus eisüberzogenem Geröll, die von der Sonne von hinten angestrahlt und von schmalen Lücken getrennt wurden. In einer Richtung verschwanden sie in der Dunkelheit und in der anderen schienen sie in einem schmalen Bogen anzusteigen, der an eine Brücke erinnerte und Saturns verschwommene Sichel umspannte. All diese Pracht war aus den Überresten eines Mondes entstanden, der vor Millionen von Jahren auseinandergerissen und durch die Schwerkraft und die Newton’sche Mechanik in feine Bruchstücke zerrieben worden war.
  


  
    Als Cash Baker und Vera Jackson an den schwachen, schmalen Bändern der inneren Ringe vorbeikamen, übermittelte ihnen die Einsatzleitung ein verschlüsseltes Datenpaket. Es enthielt die Aufnahme eines Schiffes, das sich fünfzehntausend Kilometer hinter den Einmannjägern befand, aber rasch näher kam – ein verschwommener Klecks, der auf dem hellen Speer seines Fusionsantriebs dahinritt und wie ein Stern vor der Nachtseite des Saturns erstrahlte. Der Bildunterschrift nach handelte es sich um ein Shuttle – die RF Fährtensucher. Als Eigner war ein Kollektiv angegeben, das seinen Sitz in Paris auf Dione hatte. Einer anderen Beschriftung war zu entnehmen, dass seine Orbitalbahn zum Atlas zurückführte, einem winzigen Mond am äußeren Rand des A-Rings.
  


  
    »Atlas befand sich auf der anderen Seite des Saturn, als Sie losgeflogen sind«, sagte die Einsatzleitung. »Wir glauben, dass das Schiff dort geparkt war – es muss zur selben Zeit gestartet sein wie Sie. Seine erste Brennphase muss es durchlaufen haben, als es noch hinter dem Saturn verborgen gewesen war. Es ist quer über die Ringe hinweggeflogen, und wir haben es erst entdeckt, als es erneut seinen Antrieb gezündet hat.«
  


  
    »Das klingt ja so, als hätte es auf uns gewartet«, sagte Vera Jackson.
  


  
    »Das ist möglich. Unser Einsatzprofil ist öffentlich bekannt.«
  


  
    »Reden sie mit uns?«, fragte Vera.
  


  
    »Wir sind bisher nicht in der Lage gewesen, eine Verbindung herzustellen. Den Gesprächen im Systemnetz zufolge ist es von Geistern bemannt.«
  


  
    »Ein Spukschiff?«, fragte Cash.
  


  
    »Lesen Sie denn die Einsatzinformationen nicht?«, fragte Vera. »Die Geister sind eine Art Gang oder ein Kult, deren Mitglieder glauben, dass sie von ihrem zukünftigen Ich gelenkt werden.«
  


  
    Sie war zehn Jahre älter als Cash, eiskalt und beängstigend kompetent. Als sie und die beiden anderen europäischen Piloten sich dem Einmannjäger-Geschwader angeschlossen hatten, hatte Bo Nash Wetten darüber abgeschlossen, wer als Erster mit ihr ins Bett gehen würde, und Cash hatte eingewandt, dass die Frage wohl eher lautete, wen sie sich als Ersten ins Bett holen würde. Ihre abgebrühte Haltung machte es schwer, sie zu mögen oder näher kennenzulernen, aber Cash brachte ihr auf jeden Fall eine Menge Respekt entgegen, von Pilot zu Pilot.
  


  
    »Sie stehen definitiv mit der Regierung von Paris in Verbindung«, sagte die Einsatzleitung. »Wir schicken dem Bürgermeister gerade ein paar unangenehme Fragen.«
  


  
    »Schauen Sie sich das Ortungssignal an«, sagte Vera.
  


  
    Sie hatte es mit Hilfe der Breitbandantenne gefunden, es drei Filter durchlaufen lassen – einer paranoider als der andere -, um es auf Viren zu untersuchen, und es dann an Cash und die Einsatzleitung weitergeschickt. Ein gelber Kreis mit zwei Punkten und einer geschwungenen Linie, der ein lächelndes Gesicht darstellte und von einem sich kräuselnden 
     Banner überlagert wurde. Wir fordern Frieden für die gesamte Menschheit, gefolgt von: All diese Welten gehören uns.
  


  
    »Sehr hübsch«, sagte Cash.
  


  
    »Machen Sie sich keine weiteren Gedanken darüber«, sagte die Einsatzleitung. »Sie werden dicht an Ihnen vorbeifliegen, aber sie können Ihnen nicht zum Saturn hinunter folgen. Ihr Schiff ist nur für das Vakuum ausgelegt. Sie werden sie abschütteln, sobald Sie den Rand der Atmosphäre erreicht haben. Wir glauben, dass sie nur eine politische Botschaft schicken wollen. Es handelt sich lediglich um einen Vorbeiflug. Einen Streich. Also, wenn sie versuchen, mit Ihnen per Funk oder Laserstrahl Kontakt aufzunehmen, ignorieren Sie sie, aber leiten Sie die Nachricht direkt an mich weiter. Antworten Sie nicht. Geben Sie ihnen nichts, was sie gegen uns verwenden könnten. Ist das klar? Gut, dann lassen Sie uns mit den letzten Überprüfungen beginnen.«
  


  
    Die beiden Einmannjäger befanden sich jetzt über der Nachtseite des Saturn. Die schwarze Masse des Gasriesen nahm den halben Himmel ein. Der Bogen der Ringe leuchtete hoch über ihnen. Sie näherten sich dem Sonnenaufgang. Cash und Vera arbeiteten sich durch Checklisten, überprüften die Lenk- und Steuerungssysteme und nahmen geringfügige Anpassungen in ihrer Fluglage vor. Sie mussten ein ganz bestimmtes Eintrittsprofil einhalten, damit sie nicht aus der Atmosphäre wieder hinauskatapultiert wurden oder zu steil und rasch hinabsanken und verbrannten.
  


  
    Währenddessen behielt Cash weiterhin das Shuttle im Auge. Es hatte seine Brennphase beendet und kam näher. Wenn es seinen gegenwärtigen Kurs und die Geschwindigkeit beibehielt, würde es in einer Entfernung von weniger als hundert Kilometern an ihnen vorbeifliegen, sobald sie den äußeren Rand der Atmosphäre des Saturn erreicht hatten. Cash und Vera konnten natürlich ihre Antriebe zünden und 
     das Shuttle rasch hinter sich lassen, aber damit würden sie auch das kritische Fenster für einen sicheren Eintritt verpassen und müssten ihren Einsatz abbrechen. Alles, was sie tun konnten, war also, auf Kurs zu bleiben und den Eindringling im Auge zu behalten, während sie ihre Anflugphase beendeten.
  


  
    Vor ihnen beleuchtete die winzige Sonnenscheibe die Außenkante der gewaltigen Wölbung des Gasriesen, ein schmaler Streifen aus perlmuttfarbenem Licht, der sich rasch in eine breiter werdende Sichel verwandelte, in der Einzelheiten der gewaltigen Wolkenlandschaft auszumachen waren. Die beiden Einmannjäger flogen auf ein blasses Oval zwischen zwei Bändern zu, die sich nördlich des Äquators hinzogen – einer der langlebigen Stürme, der sich über einer heißen Stelle tief in der Atmosphäre gebildet hatte und eine freie Fläche in die Wolkendecke riss. Während die Einmannjäger auf die Wolkenlandschaft zustürzten, traten weitere Einzelheiten hervor: Wellen und Wirbel an der Begrenzung zwischen den Bändern, komplizierte Kringel, die von den Zugkräften einander entgegengesetzter Strömungen in der Atmosphäre geschaffen wurden. Auch innerhalb der Bänder konnte Cash Strukturen erkennen, gewaltige Wolkenbänke und -gebirge. All das raste unter den Einmannjägern vorbei, als das Shuttle sie einholte. Es passierte sie auf einem Kurs, der es durch die äußerste Randzone der Atmosphäre und dann am Saturn vorbei tragen würde. Cash bemerkte ein Aufflackern, als es an ihnen vorbeischoss, säuberte die Videoaufnahme und spielte sie erneut ab. Er sah, dass das Shuttle eine mit Hitzeschilden ausgerüstete Kapsel abgesetzt hatte, die mit einem Paar Feststoffbremsraketen verbunden war.
  


  
    Es war zu spät, um noch etwas dagegen zu unternehmen. Er hatte mit seinem Schiff bereits die ersten Turbulenzen erreicht – sanfte Vibrationen und kurze, scharfe Erschütterungen, 
     wenn die Flugdüsen zündeten, um den Jäger stabil zu halten. Sie bewegten sich mit Hyperschallgeschwindigkeit. Tief unter Cash rasten Wolkenbänder vorbei, und ein hohes Jaulen war zu hören, das immer lauter und durchdringender wurde. Ein blasses Glühen steigerte sich zur Helligkeit eines Schmelzofens, als die Reibung die kinetische Energie der Orbitalbewegung in Hitze umwandelte. Stoßwellen im heißen, ionisierten Wasserstoff bildeten eine stabile Schale, in deren Innern regenbogenfarbene Plasmaströme aufflackerten. Die Stoßwellen liefen hinter dem Jäger zusammen und sahen dabei aus wie ein weißglühender Diamant. Die Schwerebeschleunigung nahm immer mehr zu – betrug sie erst fünf ge, wuchs sie bald auf zehn an und erreichte schließlich einen Höchstwert von etwas über fünfzehn. Die Lichtshow verblasste langsam. Cash fuhr die Flügel des Einmannjägers aus. Die Atmosphäre war nun dicht genug, dass er statt der Düsen die aerodynamischen Steuerflächen benutzen konnte, um die Fluglage stabil zu halten.
  


  
    Cash stürzte in freiem Fall und im steilen Winkel durch den gewaltigen Himmel des Saturn und beschrieb dabei langsame Schlängelbewegungen, um die Geschwindigkeit zu verringern. Er betrachtete Vera Jacksons Jäger, der etwa fünfzig Kilometer östlich von ihm durch die Atmosphäre stürzte, und hielt nach der Kapsel Ausschau, die das Shuttle abgesetzt hatte, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Er schickte seinen Statusbericht an die Einsatzleitung und nahm die Glückwünsche des Einsatzleiters entgegen.
  


  
    »Auf mein Zeichen«, sagte Vera und begann von zehn rückwärts zu zählen.
  


  
    Bei null fuhr Cash seine Bremsfallschirme aus, und es folgten ein dumpfer Knall und ein gewaltiger Ruck, als der Fallschirm den Jäger herumriss und seine Vorwärtsbewegung abbremste. Und dann fiel er mit der Nase voran durch 
     einen riesigen klaren Ozean aus Wasserstoff und Helium. Er bewegte sich mit knapp unter hundert Stundenkilometern, in einer Luftströmung, die ihn mit etwa der fünffachen Geschwindigkeit in östliche Richtung trug. Wenn er weiter so schnell hinabstürzte, würde er in etwa zehn Stunden den Anfang der amorphen Grenzlinie zwischen der Gasatmosphäre und dem tiefen Ozean aus heißem metallischen Wasserstoff erreichen, der darunter lag. Allerdings würde der Jäger schon lange vorher durch den gewaltigen Druck und die hohen Temperaturen zerquetscht und zu Schlacke verbrannt werden. Nicht einmal widerstandsfähige, mit dicken Schilden ausgestattete Robotersonden waren bisher in der Lage gewesen, mehr als die Hälfte des gasförmigen Teils der Atmosphäre des Saturn zu durchdringen. Die beiden Einmannjäger würden nur etwa drei Stunden lang hinabstürzen und die Flüssigwasserzone durchqueren, ehe sie ihre Antriebe zünden, aufsteigen und die Atmosphäre wieder verlassen würden.
  


  
    Wenn alles gutging, würden sie dicht an ihrem Ziel vorbeikommen. Und selbst, wenn sie es verfehlten, enthielten die Pakete, die sie absetzen würden, autonome Drohnen, die monatelang auf den Winden des Saturn reiten konnten, während sie ihr Ziel suchten und nach anderen Anomalien Ausschau hielten.
  


  
    In der Zwischenzeit blieben Cash ein paar Augenblicke, um das gewaltige Panorama zu genießen, das sich um ihn herum ausbreitete. Es war früher Morgen. Der Himmel war von einem tiefen Indigo und scheinbar unendlich. Die Sonne war eine winzige flache Scheibe, die am dunstigen Horizont leuchtete und von konzentrischen Schalen aus blutrotem Licht umgeben war. Überall um Cash herum erstreckte sich Tausende Kilometer weit die kristallklare Wasserstoffatmosphäre, in der lediglich ein paar kleine Wolken 
     aus gefrorenem Ammoniak schwebten, die wie ganz normale Federwolken aussahen und vom Licht der Morgendämmerung rosa gefärbt wurden. Er fühlte sich, als sei er der König dieser ganzen weiten Welt, ein Kaiser der Lüfte. Er sagte Vera, dass dieser Ort wie geschaffen sei zum Fliegen.
  


  
    »Ganz meine Meinung«, erwiderte diese. »Halten Sie Ausschau nach dem Sturm. Wir fliegen direkt darauf zu.«
  


  
    Unter ihnen wurde der beigefarbene Ozean aus Wolken auf halbem Wege zum östlichen Horizont vom großen ovalen Auge des Sturms zerrissen. Die Wirbel aus Wolken und klarer Luft, von denen er umgeben war, ließen ihn wie einen der Hurrikans auf der Erde erscheinen. Tatsächlich wirkte alles hier merkwürdig vertraut. Der blaue Himmel, die weißen Wolken und die Sonne, die einen goldenen Farbton annahm, als sie über dem Horizont aufging. Man musste sich bewusst in Erinnerung rufen, dass die Entfernung zum Horizont mehr als das Zehnfache betrug als auf der Erde. Dass der Sturm zweitausend Kilometer Durchmesser hatte. Dass der Himmel aus einer tausend Kilometer tiefen Schicht Wasserstoff und Helium bestand, mit Wolkenschichten aus Ammoniumeis über ihnen und einer Fläche aus Ammoniumsulfid, ammoniumhaltigem Wassereis und Wolken aus Wassertropfen, die endlos um diese riesige Welt zogen, unter ihnen.
  


  
    Cash und Vera sanken in steilem Winkel zu dem Sturm hinab, der die Größe eines ganzen Kontinents hatte. Der Fallschirm an Veras Schiff wurde von der Flagge der Europäischen Union geziert. Ein blaues Rechteck, das grell und fremdartig von den gedeckten Beigetönen der Wolkenlandschaft abstach, der sie sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Vera entdeckte ein winziges Signal auf dem Tiefenradar, das zwar noch zu weit entfernt war, als dass irgendwelche Einzelheiten zu erkennen gewesen wären, das sich 
     jedoch genau an der Stelle befand, wo ihr Ziel sein sollte. Wenige Augenblicke später bemerkte Cash ein weiteres Signal, etwa fünfhundert Kilometer achtern. Zwei kleine Echos. Das Navigationssystem des Jägers versah die beiden Punkte mit Vektoren. Sie bewegten sich schneller vorwärts als der vorherrschende Wind und holten rasch auf.
  


  
    »Wir sehen sie auch«, sagte die Einsatzleitung. »Warten Sie auf weitere Anweisungen.«
  


  
    Vera übermittelte einen hochauflösenden Schnappschuss von einer Drohne, die mit einem Treibstofftank verbunden war. Er erinnerte Cash an ein Foto von einem alten Spaceshuttle, das er einmal in einem Geschichtstext gesehen hatte. Die Einsatzleitung meldete sich zurück und wies sie an, ihr Missionsprofil beizubehalten. Außerdem teilte sie ihnen mit, dass eine offizielle Beschwerde bei der Regierung von Paris, Dione, eingereicht worden war.
  


  
    »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar wir darüber sind«, sagte Cash und schlug vor, dass sie warten sollten, bis die Drohnen heran waren, um dann ihren Antrieb zu zünden und die Mistdinger vom Himmel zu pusten.
  


  
    »Dazu müssten wir zuerst unsere Fallschirme abkoppeln«, sagte Vera. »Und das würde bedeuten, dass wir unsere Mission nicht erfüllen können.«
  


  
    »Also sitzen wir einfach nur da und hoffen, dass diese Drohnen Touristen sind, wie wir es vorgeben zu sein?«, fragte Cash. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Im Augenblick dürfen Sie tatsächlich nichts unternehmen«, sagte die Einsatzleitung und versicherte ihnen, dass sie sich die größte Mühe gaben, die besten Lösungsansätze für eine Reihe möglicher Szenarien zu finden.
  


  
    »Wir sollen einfach abwarten, bis die den ersten Schachzug machen?«, fragte Cash. »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«
  


  
    »Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat«, erwiderte Vera. »Also, nur die Ruhe!«
  


  
    Cash rief das Navigationsuntersystem seines Jägers auf und begann eigene Berechnungen anzustellen. Die beiden Drohnen kamen immer noch näher, während die Jäger auf den Rand des Gebietes zustürzten, das von dem Sturm beherrscht wurde, an einem gekrümmten Archipel aus dichten Wolken vorbei, die von den flaumigen weißen Spitzen bis zu den dahindriftenden dunklen Wurzeln zehn Kilometer maßen. Einen Moment lang geriet Cash in eine heftige Turbulenz, als er einen starken Aufwind passierte, bevor er in den ruhigen Strom geriet, der im Osten und Norden im Uhrzeigersinn am Außenrand des Sturms zirkulierte. Ein paar dunkle Wolken, welche die ambossförmige Gestalt irdischer Gewitterwolken aufwiesen, trieben vor ihm vorbei, von einem etwas schnelleren Strom erfasst.
  


  
    Die Umgebungstemperatur betrug -10 °C und stieg weiter an. Der Druck nahm ebenfalls immer mehr zu. Im Augenblick betrug er bereits vier Atmosphären. Klare Luft erstreckte sich unter Cash bis zu einem rötlichen Dunst über einer Schicht aus dunkelbraunen Wolken in über einhundert Kilometern Tiefe. Das Ziel befand sich weniger als tausend Kilometer vor ihnen. Sein Radarbild löste sich bereits in einzelne Signale auf. Der Himmel über ihnen war beinahe genauso blau wie ein irdischer Sommerhimmel, und die winzige Sonne stand nun schon deutlich höher: Auf dem Saturn dauerte die Tageslichtphase nur fünf Stunden.
  


  
    Der Jäger flog an den Wurzeln der dichten Wolken vorbei und stürzte weiter auf den rötlichbraunen Grund zu. Seine Geschwindigkeit verlangsamte sich zwar stetig, weil die Fallschirme bei zunehmendem Atmosphärendruck mehr Wirkung zeigten, aber er stürzte trotzdem weiter hinab. In weniger als dreißig Minuten würden sie an ihrem Ziel vorbeikommen. 
     Eine Stunde später hätten sie sich bis auf wenige Kilometer der Wolkenschicht unter ihnen genähert und damit den Rekord für das tiefste Vordringen eines bemannten Schiffes gebrochen. Dann würden sie ihre Fallschirme abkoppeln, ihren Antrieb starten, aufsteigen und aus der Atmosphäre hinausfliegen. Darauf freute sich Cash schon – auf das Fliegen. Aber die beiden Drohnen der Außenweltler holten nun rasch auf und waren inzwischen nahe genug, dass man deutlich erkennen konnte, dass jede von ihnen auf einen der beiden Jäger gerichtet war.
  


  
    Cash schaltete die Laserverbindung zwischen den Jägern ein und übermittelte Vera einen Vorschlag, wie sie den Drohnen entkommen und trotzdem ihr Ziel erreichen könnten.
  


  
    »Wir haben nicht genug Treibstoff«, erwiderte Vera.
  


  
    »Wir werden zwar den Rekord nicht brechen können«, wandte Cash ein, »aber wir werden trotzdem noch in der Lage sein, unsere Pakete abzusetzen, am Ziel vorbeizufliegen und in den Orbit zurückzukehren. Die Gaias Ruhm wird uns dann eben auflesen müssen.«
  


  
    »Und während wir darauf warten, würden wir ein wunderbares Ziel für jeden Außenweltler abgeben, der einen Schuss auf uns abfeuern möchte.«
  


  
    »Das ist auch jetzt schon so«, sagte Cash.
  


  
    Nach einem Moment des Schweigens sagte Vera: »Wir müssten das mit der Einsatzleitung absprechen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass uns dafür noch genug Zeit bleibt«, sagte Cash. »Wir befinden uns in einer Gefechtssituation. Was bedeutet, dass die Entscheidung bei Ihnen liegt, da Sie die Kommandantin dieser Mission sind.«
  


  
    Er beobachtete die Drohne, die sein Schiff anvisiert hatte. Sie sah ein wenig aus wie ein Tintenfisch. Auf ihrer schwarzen Außenhülle prangte ein grinsender weißer Schädel über 
     gekreuzten weißen Knochen. Fünf stumpfe Tentakel ragten unter einem verdeckten Sensorenareal hervor. Vor seinem inneren Auge sah er bereits, wie diese Tentakel die Hülle seines Jägers in einer festen Umarmung umschlossen …
  


  
    »Gut, dann machen wir es so«, sagte Vera. »Wir verbinden die Schiffe miteinander – ich aktiviere den Auslöser. Sonst verlieren wir uns womöglich noch.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Cash und übergab ihr die Kontrolle über seinen Jäger. Als Vera von zehn rückwärts zu zählen begann, sah Cash, wie sich die Drohne von ihrer Trägerrakete löste und ihr Antrieb aufflammte. Er sagte Vera, dass sie sofort starten sollte.
  


  
    Sie kam seiner Aufforderung nach.
  


  
    Cashs Jäger bäumte sich wild auf, als sich der Fallschirm löste und wie ein Blatt davongeweht wurde. Einen Moment lang befand er sich im freien Fall. Die Drohne glitt an ihm vorbei. Ihre Antriebsdüsen flammten auf, als sie versuchte, ihre Flugrichtung zu korrigieren. Und dann wurde mit dem charakteristischen doppelten Krachen der Fusionsantrieb hochgefahren, und der Jäger schickte eine Flamme in die Tiefe, während seine Nase sich langsam aufrichtete. Direkt vor Cash vollzog Veras Schiff genau dasselbe Manöver.
  


  
    Sein Flieger ruckelte ein wenig, als er die Schallmauer überwand, und dann erhielt er die Kontrolle zurück. Er flog und verbrannte wertvollen Treibstoff, während er hinter Vera herjagte. Beide Jäger hinterließen einen Kondensstreifen in der klaren Luft. Sie flogen in östliche Richtung davon und nahmen in der immer dichter werdenden Atmosphäre Geschwindigkeit auf. Das Ziel befand sich direkt vor ihnen und verwandelte sich auf dem Radar in einzelne Signale. Ein geisterhaftes Signal, das wie ein Senkblei geformt war; eine Handvoll Rechtecke, die deutlich zu erkennen waren; und darum herum eine verschwommene Wolke von Aktivität.
  


  
    »Setzen Sie die Pakete ab«, rief Vera, und Cash gab die Sequenz ein. Er spürte eine Erschütterung, als sich zu beiden Seiten des Fliegers schwarze Zylinder lösten und in die Tiefe stürzten. Fallschirme sprossen aus ihnen hervor, wurden fortgerissen und verschwanden inmitten des gewaltigen Himmels.
  


  
    Sie hatten ihr Ziel nun beinahe erreicht. Cash erhaschte einen Blick auf einige verkürzt erscheinende Rechtecke, die sich vor der riesigen weißen Wand des Sturms abhoben. Und dann zog Veras Schiff nach oben weg, und er folgte ihr und nahm immer mehr Geschwindigkeit auf, während er von Scherwinden durchgeschüttelt wurde. Die Wolkenlandschaft unter ihm wurde immer flacher, je höher er aufstieg, bis sie beinahe zweidimensional wirkte. Zu beiden Seiten tauchten dunklere Bänder auf. Der Himmel vor ihm verdunkelte sich zunehmend – von Blau zu Indigo und schließlich zu Schwarz. Ein paar helle Sterne leuchteten auf. Es war fast so, als würde er die Erde hinter sich lassen, obwohl er sich schneller fortbewegte, als jemals ein Schiff in der Erdatmosphäre geflogen war, und immer noch weiter beschleunigte …
  


  
    Cash stieß einen Jubelschrei aus und vollführte eine Rolle. Der Funken der Sonne blieb hinter der Masse des Planeten zurück, und Nacht flutete die Wolkenlandschaften unter ihm. Überall waren Sterne zu sehen, und direkt vor ihnen tauchten zwei übereinander stehende Monde auf, als die Jäger den äußeren Rand der Atmosphäre hinter sich ließen. Sie erreichten die Fluchtgeschwindigkeit von sechsunddreißig Kilometern pro Sekunde und beschleunigten noch fünf Minuten weiter, bis ihre Treibstofftanks beinahe leer waren.
  


  
    Sie befanden sich im Orbit und bewegten sich auf einer langen Ellipsenbahn, auf der sie alle zwei Stunden einmal den Saturn umrunden würden.
  


  
    Nachdem der Fusionsantrieb ausgeschaltet war, stellte Vera eine Verbindung zur Einsatzleitung her und berichtete, was geschehen war. Kommandant Vaduva meldete sich und sagte ihnen, dass sie die Situation gut gemeistert hätten, jedoch weiterhin wachsam bleiben müssten, bis sie abgeholt wurden. Was bedeutete, dass sie ihre Jäger in die Luft sprengen sollten, wenn sich ihnen irgendein Schiff der Außenweltler nähern sollte, um zu verhindern, dass sie gefangen genommen wurden oder die Jäger dem Feind in die Hände fielen. Sie begannen, verschlüsselte Daten zu senden, von minuziösen Statusberichten über die Mission bis hin zu optischen Aufnahmen und Radarbildern des Ziels. Eine Stunde lang nahmen sie Überprüfungen vor und wurden von der Einsatzleitung auf den neuesten Stand der Dinge gebracht. Der Sicherheitsoffizier übermittelte ihnen einen Videoclip, in dem der Bürgermeister von Paris, Dione, eine lapidare Erklärung abgab und sich weigerte, Verantwortung für die Taten einiger übereifriger Individuen zu übernehmen. Der Sicherheitsoffizier teilte ihnen mit, dass im Moment ein sehr ernster diplomatischer Schlagabtausch stattfand.
  


  
    »Ich weiß, was für einen Schlagabtausch ich gerne hätte«, sagte Vera. »Sie und ich, Cash, in einem Raum mit diesen Geistern. Wir würden ihnen schon zeigen, was wir von ›übereifrigen Individuen‹ wie ihnen halten.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, erwiderte Cash.
  


  
    Die Konfrontation mit den Geistern hatte eine Menge Spaß gemacht, auch wenn die Begegnung mit einer Art Unentschieden geendet hatte. Cash war fest entschlossen, beim nächsten Mal als Sieger daraus hervorzugehen.
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    Hochlandrinder, kaum größer als Bernhardiner, perfekte Miniaturen mit zottigem kastanienbraunen Fell und gebogenen Hörnern, blickten vom Grasen auf, als Newton Jones auf die weite Wiese kam. Ein paar von ihnen trotteten aus dem Weg; die anderen standen nur da und sahen mit malmenden Mäulern zu, wie Newt auf die vier Menschen zulief, die unter einem großen Edelkastanienbaum um eine Memofläche herumsaßen, die wie ein Lagerfeuer leuchtete. Der Baum gehörte zu dem schmalen Waldgürtel, der die äußere Zone des Gartenhabitats des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans umgab. Er ließ sich neben Macy Minnot auf dem Boden nieder und sagte: »Das Kriegsschiff hat die Jäger eingesammelt. Es befindet sich auf dem Rückflug zu Mimas.«
  


  
    »Wollen wir hoffen, dass die ganze alberne Angelegenheit damit ein Ende hat«, sagte Pete Bakaleinikoff.
  


  
    »Alles hat wunderbar funktioniert«, sagte Newt. »Die Geister haben den Brasilianern gezeigt, dass sie nicht einfach überall hinfliegen können, ohne mit einer Herausforderung rechnen zu müssen. Sie haben sie verjagt und auch diese angeblichen wissenschaftlichen Pakete vernichtet, die sie abgesetzt haben.«
  


  
    »Das Verhalten unentwickelter Primaten ist nichts, worauf man stolz sein müsste«, sagte Pete Bakaleinikoff.
  


  
    »Es war ein dummer Streich«, stimmte Junko Asai ihm zu.
  


  
    »Nun, da es vorbei ist, sollten wir die Sache schnellstmöglich vergessen«, sagte Junpei Asai.
  


  
    Das Ehepaar saß in liebevoller Vertrautheit aneinandergelehnt da. Sie trugen dieselben Kleider – eine kragenlose weiße 
     Tunika und weiße Hosen. Junpei hatte darüber hinaus einen pflaumenfarbenen Lippenstift aufgelegt, und um ihren Hals hingen mehrere Perlenketten. Junkos Gesicht hingegen zierte ein sorgfältig ausrasiertes schmales weißes Unterlippenbärtchen, und an den Fingern trug er zahllose Ringe. Sie waren seit beinahe fünfzig Jahren verheiratet, hatten sechs Kinder, fünfzehn Enkel und vier Urenkel – eine zwanglose Fruchtbarkeit, die Macy, die aus einem Land stammte, in dem nur die Reichen, Lotteriegewinner und Kriminelle mehr als ein Kind hatten, immer noch in Erstaunen versetzte. Außerdem waren die Asais zwei der klügsten Menschen, denen sie jemals begegnet war. Zusammen mit Pete Bakaleinikoff betrieben sie eine Wolke optischer Teleskope von mehr als zwanzigtausend Kilometern Durchmesser, die sich stationär am Lagrange-Punkt des Saturn befand. Junko und Junpei hatten die Teleskope selbst und die KI, die ihren Einsatz koordinierte, entwickelt, während Pete Bakaleinikoff die Kosten für ihre Herstellung übernommen hatte und nun die Analyse der Daten überwachte, die sie sammelten. In den letzten fünf Jahren hatten sie sich mit Tierra befasst, einem felsigen, erdähnlichen Planeten von etwa anderthalbfachem Erddurchmesser, der sich innerhalb der Lebenszone des Sterns Delta Pavonis befand. Sie hatten seinen Superkontinent, die langgezogenen Eiskappen und die marsgroßen Monde kartografiert. Auf Tierra gab es Leben: Sauerstoff, Wasserdampf und Methan in der Atmosphäre; saisonale Farbveränderungen entlang der Küstenlinie des Superkontinents. Im Augenblick bildete die Teleskopwolke bei stärkster Auflösung etwa hundert Kilometer in einem Pixel ab, aber ihre Besitzer waren ständig damit beschäftigt, ihre Instrumente und analytischen Programme zu verbessern.
  


  
    Newt unternahm Flüge, um die Wolke zu warten und auf den neusten Stand zu bringen; Macy war durch Pete Bakaleinikoff, 
     Newts Onkel, zu der Gruppe gestoßen. Pete interessierte sich auch für langlebige geschlossene Ökosysteme, wie sie in einem Multigenerationenraumschiff eingesetzt werden könnten, das für seine Reise zwei- bis dreihundert Jahre brauchen würde. Im Innern eines solchen Systems müsste alles ständig recycelt werden, mit einer Effizienz, die so nahe wie möglich bei einhundert Prozent lag. Das war die Art Fragestellung, mit der sich Macy für ihr Leben gern befasste, und Pete hatte sie engagiert, um eine Reihe von experimentellen Systemen zu entwickeln und zu unterhalten.
  


  
    Macy war von der Begeisterung, mit der das Trio sinnlose Daten anhäufte, ebenso fasziniert wie belustigt. Tierra war nicht der erste erdähnliche Planet außerhalb des Sonnensystems, der entdeckt worden war – er war nicht einmal der zehnte auf der Liste. Und selbst wenn es der Teleskopgang irgendwann gelingen würde, ihre Instrumente so weiterzuentwickeln, dass sie mehr als nur ein paar verschwommene Flecken erkennen konnten, die auf Tierra möglicherweise die Entsprechung von Seen, Wäldern, Wiesen und Wüsten waren, war es unwahrscheinlich, dass zu ihren Lebzeiten jemals jemand den Planeten besuchen würde. Das Höchste, worauf sie hoffen konnten, war, dass irgendeine Mikrosonde einmal rasch an dem Planeten vorbeiflog. Doch selbst wenn sich eine solche Sonde unter unvorstellbar hohen Kosten und mit viel Aufwand bauen ließe, würde sie Delta Pavonis frühestens in fünfzig Jahren erreichen. Dennoch lief Macy oft unweigerlich ein Schauer über den Rücken, wenn sie die Bilder jener fernen Welt betrachtete, und ihre Arbeit über geschlossene Ökosysteme würde ihr bald die ersten Lorbeeren einbringen. Zusammen mit Pete Bakaleinikoff und Junko und Junpei Asai würde sie an einer Konferenz über die Erforschung von Planeten außerhalb des Sonnensystems und die interstellare Raumfahrt teilnehmen. Newt hatte sie 
     unterbrochen, als sie sich gerade darüber unterhalten hatten, wie sie ihre Forschungsergebnisse am besten präsentieren könnten.
  


  
    »Wir sollten die Sache nicht vergessen«, sagte Newt zu Junpei, »sondern darauf aufbauen. Schließlich sind die Brasilianer immer noch hier. Sie sind nicht verschwunden. Ihr Kriegsschiff ist jetzt wieder auf dem Weg in die Umlaufbahn um Mimas, und weitere Schiffe sind unterwegs hierher. Wir können nicht so tun, als würde ihre Anwesenheit hier keine Rolle spielen. Dass wir einfach so weitermachen könnten, als würden sie nicht existieren. Sie zu ignorieren, ist nicht die richtige Lösung.«
  


  
    »Wir befinden uns in einer ernsten Situation«, sagte Pete. »Und ein Streich wie dieser, das ist in etwa so, als würde sich eine Horde Gorillas johlend und heulend auf die Brust trommeln. Für mich ist das keine vernünftige Art, damit umzugehen.«
  


  
    »Kann schon sein, dass es nur ein Streich gewesen ist«, sagte Newt. Wenn er aufgeregt war, stieg ihm eine leichte Röte in die Wangen und er fing an, wild zu gestikulieren. Im Augenblick waren seine Wangen gerötet, und er wedelte mit den Händen, als wollte er irgendetwas mit bloßer Willenskraft aus der Luft herbeizaubern. »Aber du musst doch zugeben, dass damit etwas Sinnvolles erreicht wurde. Eine Grenze wurde definiert. Wir haben den Brasilianern gezeigt, dass sie nicht ungestraft überall hinfliegen können. Dass sie nicht machen können, was sie wollen. Dass es Menschen gibt, die sich dagegen wehren.«
  


  
    »Es ist kaum ein Geheimnis, dass viele von uns etwas gegen ihre Präsenz hier haben«, sagte Junko.
  


  
    »Obwohl die meisten es vorziehen würden, vernünftig mit ihnen zu reden, anstatt sie vor den Kopf zu stoßen«, sagte Junpei.
  


  
    »Es war ein kühnes Manöver«, sagte Newt mit ungebrochenem Enthusiasmus. »Das müssen die Brasilianer erkannt haben. Sie wissen jetzt, dass wir zwar keine großen Schiffe oder die neueste Fusionsantriebstechnologie besitzen mögen, aber vom Fliegen verstehen wir was.«
  


  
    »Mit ›wir‹ meinst du hoffentlich die Außenweltler im Allgemeinen«, sagte Pete. »Ich will doch hoffen, dass du nicht vorhast, irgendetwas davon auf deine eigene Fahne zu schreiben.«
  


  
    Newt lachte. »Du befürchtest, ich könnte in die ganze Sache verwickelt sein? Keine Sorge, das war ich nicht.«
  


  
    »Das freut mich zu hören.«
  


  
    »Es war von Anfang bis Ende eine Mission der Geister. Wenn ich sie geleitet hätte«, sagte Newt, »hätte ich dafür gesorgt, dass ein paar Reserveschiffe zur Verfügung stehen. Ich hätte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, diese beiden Jäger zu bergen, nachdem ihnen der Treibstoff ausgegangen war.«
  


  
    »Zum Glück müssen wir den Brasilianern so lediglich erklären, warum sie von einem Haufen Jugendlicher gestört wurden, die der Meinung sind, dass sie Befehle von ihrem zukünftigen Ich erhalten«, sagte Pete.
  


  
    »Zumindest haben sie etwas unternommen«, sagte Newt.
  


  
    »Ja«, sagte Pete. »Sie haben gejohlt und geheult. Sie haben eine friedliche wissenschaftliche Mission bedroht.«
  


  
    »Jetzt hilf du mir wenigstens«, sagte Newt zu Macy. »Du solltest doch schließlich froh sein, dass jemand diesen Typen mal gezeigt hat, wo der Hammer hängt.«
  


  
    »Willst du wirklich meine Meinung hören?«, erwiderte Macy.
  


  
    »Habe ich nicht gerade danach gefragt?«
  


  
    »Letzte Woche hast du mir gesagt, dass meine Meinung keine Rolle spielt, weil ich noch nicht lange genug hier lebe, um zu verstehen, wie die Dinge hier laufen.«
  


  
    »Das habe ich gesagt?«
  


  
    »Jedenfalls etwas in der Art.«
  


  
    »Nun, du hast doch bestimmt eine Ahnung, ob sich die Brasilianer in Zukunft benehmen werden.«
  


  
    »Brasilianer und Europäer«, sagte Macy. »Es ist eine gemeinsame Expedition.«
  


  
    Newt zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie die ganze Sache genauso sehen wie ich: Dass es ein alberner Streich war und keine echte Bedrohung«, sagte Macy.
  


  
    »Keine echte Bedrohung? Haben die Jäger deshalb den Schwanz eingezogen und die Flucht ergriffen?«
  


  
    »Kann sein, dass sie die Flucht ergriffen haben. Vielleicht sind sie aber auch einem Hinterhalt entkommen, ohne einen Schuss abzufeuern. Haben auf friedliche und vernünftige Weise auf eine Bedrohung reagiert.«
  


  
    Newt starrte sie an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Das sind dieselben Leute, die einmal versucht haben, dich umzubringen. Und du ergreifst für sie Partei?«
  


  
    »Du hast mich nach meiner Meinung gefragt«, sagte Macy, »und ich habe sie dir gesagt.«
  


  
    »Du bist also der Ansicht, dass wir sie einfach im System herumstreunen und machen lassen sollten, was sie wollen?«
  


  
    »Das ist eine andere Frage. Willst du dazu auch meine Meinung hören? Wir können sie nicht einmal darum bitten, das System zu verlassen. Wir können ihnen sagen, dass sie unsere Erlaubnis brauchen, wenn sie in eine Umlaufbahn um Dione eintreten oder hier landen wollen. Eine solche Erlaubnis brauchen sie überall, wo Menschen wohnen. Aber meiner Meinung nach hat niemand das Recht, irgendjemandem vorzuschreiben, wo er im System hinfliegen darf und wo nicht.«
  


  
    »Die Geister haben gegen das Gesetz des freien Durchflugsrechts verstoßen, als sie die brasilianischen Schiffe in Gefahr brachten, indem sie so dicht an ihnen vorbeiflogen«, sagte Junko.
  


  
    »Damit waren die Geister im Unrecht und die Brasilianer im Recht«, sagte Junpei. »Und das hat niemandem etwas genützt.«
  


  
    »Wie ich sehe, bin ich in der Minderheit«, sagte Newt. Die Vorstellung schien ihn jedoch nicht weiter zu bekümmern. »Nun, vielleicht wird sich das bald ändern. Es gibt noch ein paar Neuigkeiten, von denen ich euch berichten wollte, da ihr ja gerade keine Verbindung zum Netz habt, sondern ganz in eure wissenschaftlichen Betrachtungen versunken seid. Die eine ist, dass Marisa Bassi übermorgen hierherkommen wird. Er wird über Diones Reaktion auf die Ankunft der neuen Schiffe von der Erde sprechen.«
  


  
    »Wenn er auf Unterstützung hofft, dann sucht er sie am falschen Ort«, sagte Pete. »Paris kann machen, was es will. Das ist sein gutes Recht. Aber wir sind übereingekommen, dass wir eine neutrale Position einnehmen wollen. Und das ist unser Recht.«
  


  
    »Das ist die andere Sache, von der ich euch berichten wollte«, sagte Newt. »Manche Leute sind der Ansicht, dass wir nicht neutral bleiben sollten, da sich die Situation mit der Ankunft der neuen Schiffe ändern wird. Sie glauben, dass wir in Erwägung ziehen sollten, Paris zu unterstützen. Sie haben dazu aufgerufen, eine Umfrage durchzuführen – und haben auch genügend Unterschriften dafür erhalten.«
  


  
    »Ihr Heranwachsenden, ihr seid genauso schlimm wie Marisa Bassi«, sagte Pete. »Ihr sorgt immer für Ärger, auch wenn es gar keinen Grund dafür gibt. Deine Mutter wird sicher nicht besonders glücklich darüber sein.«
  


  
    »Ich habe sie nicht gefragt«, sagte Newt und sprang auf. »Aber eines weiß ich: Ob wir Marisa Bassi nun unterstützen oder nicht, neutral zu bleiben, ist ein Luxus, den wir uns nicht mehr leisten können.«
  


  
    Nachdem er gegangen war, schenkte Junko Macy ein freundliches Lächeln und sagte: »Wie ihr beiden euch immer streitet. Man könnte meinen, ihr wärt ineinander verliebt.«
  


  
    »Ich glaube, Newt interessiert sich nur für seinen Ruf«, sagte Macy.
  


  
     

  


  
    Macy hatte schon vor einer Weile festgestellt, dass sich hinter Newton Jones’ lässiger, draufgängerischer Art der tiefe, alles beherrschende Wunsch verbarg, aus dem Schatten des Ruhms seiner Mutter herauszutreten. Das war keine leichte Aufgabe. Abbie Jones’ Eltern waren bei einer Explosion ums Leben gekommen, als sie kaum ein Jahr jünger gewesen war als Newt heute, und sie hatte ein Schiff geerbt, das sie für Langstreckenflüge umgerüstet hatte. Sie hatte die Monde des Uranus erkundet und war der erste Mensch gewesen, der einen Fuß auf den Stickstoffschnee von Enka gesetzt hatte. Danach war sie allein zu einer Expedition aufgebrochen, die sie durch den Kuipergürtel bis zum Rand der Kometenzone geführt hatte. Dabei hatte sie einen Rekord über die weiteste Strecke aufgestellt, die sich je ein Mensch von der Sonne entfernt hatte – mehr als siebzig Billionen Kilometer -, und dieser Rekord war bisher noch ungebrochen.
  


  
    Mehr als vier Jahre lang war Abbie Jones jenseits der Heliopause unterwegs gewesen, in der Dunkelheit außerhalb des Sonnensystems, wo Kometen weiter auseinanderlagen als Planeten und auf langen, einsamen Kreisbahnen dahinzogen. Die meisten Menschen hatten sie längst für tot gehalten, als ihr Schiff sich schließlich doch zum Saturn zurückschleppte. 
     Es war ihre letzte Expedition. Sie heiratete und gründete mit ihrem Mann und zwei Dutzend anderen Pionieren eine Kommune auf dem größten Mond des Uranus, Titania. Dort lebte sie sechs Jahre lang, bis die kleine Kommune zerbrach. Die Streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten zwischen den Gründungsmitgliedern waren durch die Isolation und die schwierigen Lebensbedingungen noch verschärft worden. Danach war sie mit ihrem Mann und den Kindern nach Dione zurückgekehrt und hatte beim Bau des Gartenhabitats geholfen, das jetzt dem Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan gehörte.
  


  
    Inzwischen war sie das älteste Klanmitglied. Eine mächtige Matriarchin, distanziert und abweisend. Newt, das jüngste ihrer vier Kinder, wurde nicht darüber definiert, was er selbst leisten konnte, sondern wessen Sohn er war. Alles, was er tat, wurde an den Erfolgen seiner Mutter gemessen und für gewöhnlich als unzulänglich befunden. Dagegen kämpfte er an – was er auch selbst zugab. Ein klassisches kindliches Auflehnen, das nicht von Böswilligkeit angetrieben wurde, sondern von einer irgendwie rührenden verwegenen Verzweiflung. Seine Schwestern und sein Bruder hatten sich mit ihrer Herkunft arrangiert, aber Newt hatte sich in die Rolle des Rebellen, des Außenseiters, begeben. Er führte ein ruheloses Leben als unbedeutender Pilot des Schleppers der Familie, beförderte Frachten in jede Ecke der Jupiter- und Saturnsysteme, verliebte sich ständig neu und heckte alle möglichen verrückten halblegalen oder illegalen Pläne aus, um zu mehr Geld oder Ansehen zu gelangen. Er geriet ständig mit den Behörden aneinander, lehnte die Hilfsangebote seiner Mutter jedoch stets ab. Jede knappe Flucht, Geldstrafe oder zeitweilige Verurteilung zum Dienst an der Gesellschaft trug zu dem Ruf als tollkühner Pilot und Schmuggler bei, den er sich selbst geschaffen hatte. Außerdem hatte er Macy Minnot 
     und der jungen Abweichlerin Sada bei ihrer Flucht aus East of Eden geholfen.
  


  
    Doch obwohl ihm dieses Abenteuer einiges an Ansehen eingebracht hatte und er sich für einen ausgemachten Rebellen hielt, hatte Newt Macy und Sada direkt zum Stammsitz seines Klans gebracht. Angeblich hatte er Macy und das Mädchen Sada, die Trophäen seiner gewagten Eskapade, seiner Mutter und dem Rest der Familie vorstellen wollen, aber in Wahrheit gab es einfach keinen anderen Ort, zu dem er sie hätte bringen können. Dem Klan gehörte der Schlepper, den er steuerte, und das Gartenhabitat des Klans war die einzige Heimat, die er in all den Städten und Siedlungen des Saturnsystems besaß. Er hatte sich auf den Einfluss seiner Mutter stützen müssen, um die Haftbefehle aufheben zu lassen, die East of Eden gegen ihn und die beiden Flüchtlinge, die er befreit hatte, erlassen hatte. Sada war bald darauf nach Paris, Dione, gegangen, wo sie sich den Geistern angeschlossen hatte, der Gang, die gerade versucht hatte, die Mission der Brasilianer und Europäer in den Tiefen der Atmosphäre des Saturn zu sabotieren. Macy war im Gartenhabitat geblieben und in den Dienst von Newts Vater, Strom Bakaleinikoff, getreten, der den Gartenbau und die Regulierung des Ökosystems des Habitats überwachte.
  


  
    Macy mochte Strom. Er war genauso eine Frohnatur wie Newt, dabei aber anspruchslos und bescheiden. Er war mit seinem Los zufrieden und besaß beachtliche Kenntnisse über die Entwicklung von Ökosystemen. Sie hatte viel von ihm gelernt, und er hatte sie zu der Zusammenarbeit mit seinem Bruder Pete ermuntert. Was Newt betraf, so begegnete dieser Macy mit relativer Gleichgültigkeit, seit sich die Aufregung und das ganze Brimborium um ihre Flucht gelegt hatte. Es kam fast schon einer Beleidigung gleich, zumal er in dem Ruf stand, in jedem Hafen eine Frau zu haben. Sie 
     hatte verstanden, warum er während der langen Reise vom Jupiter zum Saturn keine Annäherungsversuche gemacht hatte, als sie mit Sada zusammen in den beengten Verhältnissen der Elefant ausgeharrt hatten, wo man sich ständig gegenseitig auf die Füße trat. Aber danach hatte er auch kein richtiges Interesse an ihr gezeigt. Sie war für ihn nur eine Trophäe, die er nach Hause mitgebracht hatte und die nun auf irgendeinem hohen, halbvergessenen Regalbrett verstaubte.
  


  
    Es hätte ihr nichts weiter ausgemacht, wenn sie sich nicht so verdammt zu ihm hingezogen gefühlt hätte – zu seiner offenen, humorvollen Art, seinem jungenhaften Charme und seiner hilflosen Verletzlichkeit. Zwischen ihnen hatte sich eine Beziehung entwickelt, die von ständigen Streitereien und Auseinandersetzungen geprägt war. Ihr Wortgeplänkel bewegte sich dabei stets zwischen Stichelei und Flirt. Aber manchmal spürte Macy einen heftigen, sehnsuchtsvollen Schmerz in der Kehle, wenn sie Newt ansah, und dann machte sie seine freundliche Gleichgültigkeit wütend. Während ihrer Arbeit an den Ökosystemen neuer Oasen hatte sie hier und da eine Affäre gehabt; von ihrer Seite aus nichts Ernstes. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie sich an Newt für die Liebeleien rächen wollte, die er gehabt hatte, seit er sie nach Dione gebracht hatte. Doch obwohl sie sich beim Klan inzwischen eingelebt hatte, hatte ihr Leben genauso wenig eine Richtung wie das Newts, und sie fühlte sich immer noch als Außenseiterin. Sie hatte außerdem das Gefühl, dass sie als Außenseiterin die Spannungen, die sich in den Städten und Siedlungen ihrer neuen Heimat immer mehr verschärften, besser beurteilen konnte als die meisten anderen.
  


  
    Die Reaktion auf das erneuerte Interesse der Erde an den Angelegenheiten des Außensystems spaltete die Generationen. Die älteren Außenweltler, darunter beinahe alle, die noch den ursprünglichen Exodus miterlebt hatten, waren 
     der Meinung, dass es im besten Interesse des Außensystems wäre, zu einer Einigung mit der Erde zu gelangen. Trotz des Scheiterns des Biomprojekts in Rainbow Bridge hofften sie immer noch auf eine Art Versöhnung. Um des Friedens willen und des Austauschs von Ideen und Handelsgütern, von dem beide Parteien profitieren würden.
  


  
    Die Teenager unter den Außenweltlern und die Zwanzigbis Dreißigjährigen waren hingegen deutlich argwöhnischer. Sie misstrauten den Versprechungen Großbrasiliens und der Europäischen Union und waren erzürnt über die bevorstehende Ankunft eines Schiffes der Pazifischen Gemeinschaft, dessen Mission und Absichten vollkommen unbekannt waren. Sie waren der Überzeugung, dass die Ziele von Erde und Außensystem sich so stark voneinander unterschieden, dass ein Krieg unvermeidlich war. Sie glaubten, dass die Außenweltler eindeutig Stellung beziehen sollten, bevor die Erde ihre Präsenz weiter verstärken konnte, indem sie dumme Pazifisten mit falschen Versprechungen verlockte, wie es ihr mit der Stadt Camelot auf Mimas bereits gelungen war. Ein nicht unbedeutender Teil forderte Präventivschläge gegen das Kriegsschiff, das sich im Orbit um Mimas befand, sowie das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft und das brasilianische Versorgungsschiff, die sich dem Saturnsystem näherten.
  


  
    Es gab noch eine dritte Gruppe, die einen Krieg ebenfalls für unvermeidlich hielt, jedoch glaubte, dass sich eine Invasionsarmee nicht abwehren oder besiegen ließe, ohne dass die Außenweltler dabei große Schäden und Verluste in den Städten und Siedlungen würden hinnehmen müssen, die besonders anfällig gegen einen Angriff waren. Ein Angriff mit einer einfachen Projektilwaffe konnte bereits die Stabilität einer Stadt gefährden, zu einem explosiven Druckverlust führen und Tausende das Leben kosten. Die dritte Gruppe war deshalb der Ansicht, dass es besser sei, eine 
     Übernahme des Außensystems so schwierig wie möglich zu gestalten, anstatt sich auf eine direkte Konfrontation mit der Erde einzulassen. Sich in gewaltfreiem Widerstand zu üben und sämtliche Infrastruktur und so viele Menschen wie möglich in die Oasen zu verlagern, die über die Oberflächen der meisten Saturnmonde verteilt oder unterirdisch gelegen waren.
  


  
    Bis jetzt hatte sich der Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan neutral verhalten und sich mehr oder weniger an den Mittelweg gehalten, doch nun hatte eine bedeutende Minderheit seiner jüngeren Mitglieder erreicht, dass eine neue Umfrage darüber durchgeführt werden würde, ob sich der Klan an den Protesten der Stadt Paris gegen die irdische Präsenz im Saturnsystem beteiligen sollte. Die Umfrage würde nach dem Besuch von Marisa Bassi stattfinden. Der Bürgermeister von Paris traf sich mit Abbie Jones und anderen hochrangigen Mitgliedern des Klans und hielt danach eine kurze, informelle Rede, in der er betonte, dass sie sich in einer ernsten Situation befänden, die noch ernster werden würde, wenn nicht augenblicklich Maßnahmen ergriffen würden. Er forderte den Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan auf, seine Stimme denjenigen anzuschließen, die eine sofortige und bedingungslose Beendigung der sogenannten wissenschaftlichen Expedition der Erde im Saturnsystem forderten, und bat ihn darum, ein Mitglied des Klans für einen Ausschuss beizusteuern, der sich aus Vertretern sämtlicher Städte und größerer Siedlungen zusammensetzte und im Namen der Bewohner des Saturnsystems mit der Erde in Verhandlung treten sollte. Seiner Ansicht nach konnten sie nur dann Erfolge erzielen, wenn sie in geschlossener Front auftraten. Sonst würde die Erde eine Reihe von einseitigen Geschäften einfädeln, wie sie es mit Camelot auf Mimas und mehreren kleineren Siedlungen bereits getan hatte, das Saturnsystem 
     in zahlreiche zerstrittene Fraktionen aufspalten und sie eine nach der anderen annektieren.
  


  
    Es war ein bescheidener, versöhnlicher Auftritt, der mit höflichem, aber zurückhaltendem Applaus quittiert wurde. Die meisten der jüngeren Klanmitglieder wirkten enttäuscht; sie hatten einen aufrüttelnden Ruf zu den Waffen erwartet. Hinterher, beim Empfang auf dem Rasen vor dem langgestreckten Großen Haus, schwebte Macy Minnot an Menschenansammlungen und Gruppen von blühenden Mimosenbüschen vorbei zu Marisa Bassi hinüber, der neben einem der Büfetttische Hof hielt. Sie hatte gehört, dass der Bürgermeister sie sprechen wollte, und hatte beschlossen, direkt auf ihn zuzugehen.
  


  
    Marisa Bassi war viel kleiner als die Außenweltler um ihn herum, aber er hatte eine eindrucksvolle vitale Ausstrahlung und war so breitschultrig und stiernackig wie ein Straßenschläger. Als Macy bei ihm angekommen war, ergriff er ihre rechte Hand, legte ihr die Linke auf den rechten Ellbogen und sagte mit lautem und scheinbar ungezwungenem Enthusiasmus: »Der berühmte Flüchtling von der Erde! Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen! Sie und ich, wir haben etwas gemeinsam, wissen Sie. Sie haben sich ins Außensystem abgesetzt, und dasselbe hat einst auch mein Vater getan. Wie ich sehe, haben Sie das nicht gewusst, aber es ist wahr. Das war vor vierzig Jahren, als die Europäische Union zum ersten Mal versucht hat, Kontakt zu uns aufzunehmen. Mein Vater war einer der Vertreter, die von der Erde hierhergeschickt wurden, um eine Einigung zu erzielen. Dieses Anliegen scheiterte zwar, aber er verliebte sich in meine Mutter und ist zum Außensystem übergelaufen, um bei ihr bleiben zu können. Eine wahre Romeo-und-Julia-Geschichte, aber mit einem glücklichen Ausgang! Mich trennt also nur eine Generation von der Erde, und jetzt stehen Sie 
     vor mir – ebenso übergelaufen wie mein Vater. Ein historischer Moment, finden Sie nicht auch?«
  


  
    Macy gelang es, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich glaube, dass Ihr Vater es dabei möglicherweise besser getroffen hat als ich«, sagte sie.
  


  
    »Aber Ihnen geht es hier doch sicher viel besser als in Großbrasilien. Schließlich konnten Sie einem unserer angesehensten Klans beitreten. Sie sind frei in Ihrer Entscheidung. Sie sind eine Bürgerin und keine Leibeigene mehr.«
  


  
    »Ich meinte damit, dass Ihr Vater aus freien Stücken übergelaufen ist. Bei mir ist es mehr oder weniger zwangsweise geschehen.«
  


  
    »Mein Vater ist übergelaufen, weil er sich in meine Mutter verliebt hatte. Und wenn es um die Liebe geht – hat man da jemals wirklich eine Wahl?«, sagte Marisa Bassi und schenkte den Beratern, Gratulanten und Schaulustigen um ihn herum ein Lächeln. »Vielleicht ist Ihr Überlaufen nicht ganz so romantisch gewesen wie das meines Vaters, Macy, aber es war auf jeden Fall eine heroische Tat. Deshalb würde ich mich glücklich schätzen, Ihre Meinung zu meinem bescheidenen, kleinen Vorschlag zu erfahren. Bitte, haben Sie keine Angst, mir offen zu sagen, was Sie denken.«
  


  
    »Es war auf jeden Fall eine kluge Rede. Sie wollen, dass wir glauben, wir könnten die Konfrontation zwischen dem Außensystem und der Erde auf friedliche Weise beenden, indem wir Sie unterstützen. Aber da Sie bereits eine brenzlige Situation noch schlimmer gemacht haben, indem Sie aus den Geistern, die diesen albernen Streich ausgeheckt haben, Helden gemacht haben, drängt sich mir die Frage auf, was wirklich hinter Ihrem Vorschlag steckt.«
  


  
    »Hätte ich den Brasilianern lieber dazu gratulieren sollen, dass sie der Falle entkommen sind?«, fragte Marisa Bassi, offensichtlich amüsiert über Macys Vermessenheit.
  


  
    »Sie hätten gar nichts dazu sagen müssen.«
  


  
    »Dann hätte ich mit meinem Schweigen unweigerlich die Brasilianer unterstützt. Alle glauben, ich sei versessen auf einen Krieg. Aber der Krieg lässt sich noch vermeiden. Wenn wir eine geschlossene Front zeigen und den Menschen auf der Gaias Ruhm klarmachen, dass sie hier nicht willkommen sind und sich auch nicht so frei in unserem System bewegen können, wie sie es vielleicht annehmen. Das bedeutet nicht, dass wir nicht zu einer Einigung mit den Brasilianern und Europäern oder sogar mit der Pazifischen Gemeinschaft gelangen können. Aber wir können nicht – werden nicht – mit jemandem Gespräche führen, solange ein Kriegsschiff an unserem Himmel hängt. Wir werden nicht unter Zwang verhandeln. Es ist wichtig, dass wir das klarstellen.« Marisa Bassi packte erneut Macys Hand und Arm und sah ihr mit seinem energischen Blick direkt in die Augen. »Aber hören Sie – ich bin nicht hierhergekommen, um mit Ihnen zu streiten, sondern weil ich Sie um einen Gefallen bitten will. Eigentlich ist es nichts weiter. Ich möchte Sie lediglich bitten, uns ein wenig über Großbrasilien zu erzählen. Damit die Leute hier erfahren, unter welch einer Tyrannei die Menschen dort zu leiden haben. Wie die sogenannten großen Familien gewaltsam Macht und Reichtum an sich gerissen haben. Und dass die gewöhnlichen Menschen dort wie Sklaven leben, keine Entscheidungsfreiheit über ihr Leben und kein Mitspracherecht in der Politik haben.«
  


  
    »Das klingt für mich so, als würden Sie bereits alles darüber wissen«, sagte Macy.
  


  
    »Aber Sie kennen die Einzelheiten. Sie sind die authentische Stimme der Unterdrückten. Sie müssen keine Reden halten, sondern können auch mit einem Interviewer Ihrer Wahl sprechen. Einfach nur eine nette Unterhaltung führen. Die Menschen könnten Ihnen Fragen stellen, und Sie könnten 
     sie so beantworten, wie es Ihnen passt. Keine Einschränkungen, keine Zensur – den Kontrollapparat, an den Sie sich zweifellos erinnern, müssen Sie hier nicht fürchten. Sie müssen auch nicht sofort antworten. Denken Sie darüber nach. Ich hoffe, dass Sie die richtige Entscheidung treffen werden, Macy.«
  


  
    »Sie können meine Antwort gleich haben, Mr. Bassi. Sie lautet: Nein. Ich will nicht Teil Ihrer Propagandamaschinerie sein.«
  


  
    »Ich möchte doch nur, dass Sie die Wahrheit erzählen. Die Menschen unserer Welt müssen sie kennen, um ihre Entscheidung treffen zu können. So läuft das hier bei uns, Macy. Die Menschen haben unbegrenzten Zugang zu allen möglichen Informationen, die sie dann als Grundlage für ihre Entscheidung nutzen. Hier sind die Menschen frei. Sie sind kein Leibeigentum wie in Großbrasilien.«
  


  
    »Ganz so ist es dort nicht.«
  


  
    »Wenn Sie glauben, dass unsere Vorstellungen von Großbrasilien falsch sind, warum erklären Sie uns dann nicht, wie es dort wirklich aussieht?«
  


  
    »Ich sollte mich wahrscheinlich geschmeichelt fühlen, dass Sie glauben, ich könnte Ihnen nützlich sein«, sagte Macy. »Und ich habe kein Problem damit, die Wahrheit zu erzählen. Nein, das Problem ist eher, dass Menschen wie Sie, die Ärger machen wollen, bereits ihre festen Überzeugungen haben. Und daran wird auch die Wahrheit nichts ändern.«
  


  
    Marisa Bassi ließ sich jedoch so schnell nicht ins Bockshorn jagen und sagte Macy, sie solle über sein Angebot nachdenken. »Ich werde Sie erneut fragen, und ich hoffe, dass Sie bis dahin Ihre Meinung geändert haben werden. Es steht vieles auf dem Spiel«, sagte er. Damit wandte er sich von ihr ab und stattdessen einem Neuankömmling in der Gruppe um ihn herum zu, Ismi Bakaleinikoff, um sie zu fragen, was 
     sie von seinem bescheidenen, kleinen Vorschlag hielt. Macy wurde klar, dass sie entlassen war.
  


  
    Yuldez Truex, der geckenhafte Anführer der kleinen Gruppe Heranwachsender, die sich dafür einsetzten, dass sich der Klan mit Paris verbünden sollte, holte sie ein und sagte ihr, dass sie einen Fehler gemacht hätte, als sie Marisa Bassis Angebot abgelehnt hatte. »Das ist eine gute Gelegenheit für Sie. Sie könnten damit nicht nur Ihr Ansehen verbessern, sondern auch unter Beweis stellen, dass Sie uns gegenüber tatsächlich loyal sind. Wenn Sie es nicht tun, werden alle sagen, dass Sie es nicht über sich bringen, die Wahrheit zu erzählen, weil Ihre Loyalität insgeheim immer noch Großbrasilien gilt.«
  


  
    Macy lachte. »Seit wann bedeutet Loyalität, dass ich mit euch einer Meinung sein muss?«
  


  
    »Ich will Ihnen nur einen guten Rat geben«, sagte Yuldez. »Wenn die Kämpfe beginnen, könnten Leute, deren Loyalität infrage steht, in ernste Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »Und wem gilt deine Loyalität, Yuldez? Dem Klan oder Marisa Bassi?«
  


  
    »Ich will, dass wir das Richtige tun«, sagte Yuldez. »Und Sie sollten das auch.«
  


  
    »Sobald ich herausgefunden habe, was das Richtige ist, habe ich genau das vor«, sagte Macy. Bevor Yuldez noch etwas erwidern konnte, gesellte sich Newt zu ihnen und fragte: »Geht dir der Junge schon wieder auf die Nerven?«
  


  
    »Er geht mir nicht auf die Nerven«, erwiderte Macy.
  


  
    »Zumindest auf Ihre Stimme kann ich zählen«, sagte Yuldez zu Newt. »Jemand, der dem Streich der Geister Beifall gezollt hat, wird sicher nicht wollen, dass wir uns kampflos ergeben.«
  


  
    »Ich möchte mich gern kurz mit Macy unterhalten, Yuldez. Also, warum gehst du nicht und bezauberst jemand anderen mit deinem Charme?«
  


  
    Nachdem Yuldez verschwunden war, sagte Newt zu Macy, dass der Junge eine scharfe Zunge hätte. »Früher hat er ständig jüngere Kinder verspottet. Es machte ihm Spaß, sie zum Weinen zu bringen. Ich hoffe immer noch, dass er diese Eigenart irgendwann ablegt, aber ich bin mir nicht sicher, ob das jemals geschehen wird.«
  


  
    »Du hältst mich also für ein kleines Kind, das beschützt werden muss?«
  


  
    »Das ist nicht, was ich gemeint habe. Und deine nächsten Worte kannst du dir auch sparen. Ich weiß, du musst lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und ein kleiner Sturz hier und da ist bloß Teil des Lernprozesses. Das sagst du immer, wenn du wütend bist, weil jemand versucht, dir zu helfen.«
  


  
    »Ich muss das auch gar nicht aussprechen, weil du sowieso nie auf das hörst, was ich sage«, erwiderte Macy. »Aber ich brauche wirklich keine Hilfe im Umgang mit nervigen Hitzköpfen wie Yuldez.«
  


  
    Newt grinste. »Du denkst wahrscheinlich auch, dass du mit Marisa Bassi alleine klarkommst.«
  


  
    »Ich dachte, das hätte ich bereits getan. Er hat mich darum gebeten, ihm einen Gefallen zu tun und …«
  


  
    »Und du hast ihm gesagt, dass du nicht Teil seiner Propagandamaschinerie sein willst. Einer seiner Berater hat die Unterhaltung direkt per Live-Stream ins Netz gestellt. Etwa dreißig Sekunden später haben mich die Leute angerufen, und ich habe mir den Rest angeschaut«, sagte Newt, zog eine Spex aus seiner Hemdtasche und wedelte sie hin und her. »Du kannst es dir ebenfalls anschauen, wenn du willst.«
  


  
    »Der Hundesohn hat mir eine Falle gestellt«, sagte Macy. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten.
  


  
    »Wenn du mich fragst, bist du bereits Teil seiner Propagandamaschinerie«, sagte Newt. »Was wirst du deswegen unternehmen? Nicht, dass ich dir meine Hilfe anbieten will, natürlich. Sagen wir einfach, ich bin ein wenig neugierig.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber sich aus der ganzen Sache herauszuhalten, steht wohl inzwischen nicht mehr zur Debatte.«
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    Nach dem Hinterhalt, der beinahe die Operation Tiefensondierung gefährdet hätte, wurde das diplomatische Getöse auf beiden Seiten immer lauter. Der brasilianische Botschafter in Camelot, Mimas, schickte einen Videoclip an sämtliche Städte und Siedlungen des Saturnsystems, in dem er gegen das rücksichtslose Vorgehen der Mannschaft der RF Fährtensucher protestierte und davor warnte, dass jedem weiteren Versuch, den rechtmäßigen Durchflug brasilianischer Schiffe irgendwo im System zu behindern, mit entsprechender Gewaltanwendung begegnet werden würde. Die Bürgermeister, Senatoren, Abgeordneten und Vorsteher jener Städte und Siedlungen, die eine neutrale Haltung eingenommen hatten, antworteten mit einer Reihe von beschwichtigenden Botschaften, in denen sie darauf hinwiesen, dass die Geister nicht ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen waren. Der Bürgermeister von Paris, Dione, hielt eine lange und leidenschaftliche Rede, in der er die Behauptung aufstellte, dass es durchaus legitim sei, gegen die Aktivitäten der sogenannten gemeinsamen Expedition auf friedliche Weise zu protestieren. Außerdem brüstete er sich damit, dass er die Installation verschiedener Abwehrsysteme im Umkreis um seine Stadt genehmigt hätte, darunter auch Gammastrahlenlaser und Schienenkanonen, die Kanister mit intelligenten Kieseln abfeuerten, und nicht zögern würde, diese gegen die Brasilianer und Europäer einzusetzen, sollten diese irgendetwas unternehmen, das die Sicherheit und Souveränität seiner Stadt gefährden könnte. Experten auf beiden Seiten waren immer noch damit beschäftigt, 
     die Konsequenzen dieser Herausforderung zu analysieren, als die Genzauberin Avernus eine kurze Stellungnahme im Netz veröffentlichte – ihr erstes öffentliches Auftreten seit über einem Jahr.
  


  
    Sie sprach mit aufrichtiger Direktheit in eine feststehende Kamera, die ihren Kopf und ihre Schultern zeigte. Eine dunkelhäutige, weißhaarige alte Frau, die weder Schminke noch Schmuck trug und deren Körper keinerlei kosmetische Genveränderungen aufwies. Und dennoch strahlte sie Charisma aus. Sie war so berühmt wie kaum eine andere Wissenschaftlerin, egal ob lebendig oder tot, und älter als die meisten Menschen auf der Erde und im Außensystem. Sie war zu Beginn des 21. Jahrhunderts auf der Erde geboren worden und hatte die Ölkriege und die Wasserkriege und das allgemeine Chaos am Anfang des Klimawandels überlebt. Nach dem Umsturz war sie eine der Anführerinnen der Rebellion gewesen, die in dem großen Exodus zum Mars und zu den Jupiter- und Saturnmonden geendet hatte. Sie hatte die ersten Vakuumorganismen geschaffen, eine Reihe von vorgefertigten Ökosystemen entwickelt, die von den meisten Städten, Siedlungen und Habitaten des Außensystems übernommen worden waren, den menschlichen Körper für das Leben in niedriger Schwerkraft umgestaltet, die ersten Behandlungen zur Verlängerung der Lebensdauer entwickelt und vieles andere mehr. Ihr Ruhm hatte die Jahrzehnte überdauert, als sie sich mehr oder weniger von der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, und zur Entstehung einer Vielzahl von merkwürdigen Gerüchten und Legenden geführt. Dieser Bruch mit ihrer berühmten Zurückgezogenheit versetzte deshalb augenblicklich das gesamte Außensystem und sämtliche Entscheidungsträger der Erde in Aufregung, obwohl sich die Analytiker, Kommentatoren und Psycholinguisten, die ihre Rede hinterher Wort für Wort auseinandernahmen, einig waren, 
     dass sie zwar mit bewundernswerter Klarheit gesprochen, dabei jedoch nur recht banale und oberflächliche Dinge von sich gegeben hatte.
  


  
    Avernus sprach von den unterschiedlichen Entwicklungsrichtungen, welche die Nationen der Erde und die Kolonien des Außensystems nach dem Umsturz eingeschlagen hatten, da sie von den Problemen, die sie bewältigen mussten, jede in eine andere Richtung gelenkt wurden. Doch trotz der Unterschiede, sagte sie, war die jüngere Geschichte der Menschen auf der Erde und im Außensystem von demselben unbezähmbaren menschlichen Entdeckergeist geprägt, der zwar oft rücksichtslos, genauso oft aber auch bewundernswert war. Er stand hinter den heroischen Versuchen, die Conditio humana zu begreifen und zu verbessern und der Menschheit in atemberaubend ehrgeizigen Unternehmungen einen Weg in die Zukunft zu bereiten.
  


  
    Wieder und wieder scheitern wir, sagte sie. Und jedes Mal rappeln wir uns wieder auf und machen weiter, entschlossen, es dieses Mal besser zu machen. Das tun wir, weil wir über die große Gabe verfügen, über den begrenzten Horizont unseres eigenen Lebens hinauszublicken. Und weil wir das Beste in unserem Leben für die Zukunft bewahren wollen. Deswegen müssen die Menschen – ganz gleich, ob sie nun von der Erde oder von den Jupiter- und Saturnmonden stammen – ihre Meinungsverschiedenheiten beiseiteschieben und gemeinsam handeln. In diesem Sinne bat sie die Außenweltler, die Expedition, die sich gegenwärtig im Orbit um Mimas befand, nicht weiter zu behindern, erinnerte ihre Zuhörer daran, wie wichtig es sei, Handelsbeziehungen aufzunehmen, und wies auf die großartigen Dinge hin, welche die beiden Zweige der Menschheit durch Zusammenarbeit erreichen könnten: eine wahrhaft utopische Zukunft, in der die Erde endlich vollständig geheilt und das gesamte Sonnensystem 
     von einer friedlichen und harmonischen Pluralität von Stadtstaaten kolonisiert war. Was die unmittelbare Zukunft betraf, forderte sie die Einrichtung einer politischen Organisation nach dem Vorbild der ehemaligen Vereinten Nationen, in der Vertreter sämtlicher bewohnter Monde des Jupiter- und Saturnsystems und jeder Nation der Erde ihre Meinungsverschiedenheiten ausdiskutieren konnten. Schließlich kündigte sie an, dass sie für die Dauer der gegenwärtigen Krise ihren Wohnsitz nach Paris, Dione, verlegen würde, wo sie hoffte, zum Prozess von Frieden und Versöhnung beitragen zu können.
  


  
    Die Reden von Avernus und Marisa Bassi standen beispielhaft für die Polarisierung des Außensystems. Auf der einen Seite standen diejenigen, die die historische Trennung zwischen dem Außensystem und der Erde durch kulturellen Austausch, Handel mit Waren und intellektuellem Gut, Diplomatie und die Zusammenarbeit in Projekten, von denen alle profitieren würden, überwinden wollten. Auf der anderen Seite gab es viele, die den Motiven der drei großen politischen Mächte der Erde nicht nur misstrauten, sondern die Erde an sich für irrelevant hielten, eine Macht, die sich erschöpft hatte und deren Zurschaustellung militärischer Stärke lediglich ein nutzloser Reflex war. Vollmundig behaupteten sie, dass die Zukunft dem Außensystem gehöre. Ihrer Meinung nach befand sich das Außensystem am Rande einer kulturellen und wissenschaftlichen Revolution, die zum Erreichen der nächsten Stufe menschlicher Evolution führen würde.
  


  
    Wie im Außensystem, so sah es auch auf der Erde aus. Im Senat von Großbrasilien setzten sich die Anhänger des grünen Heiligen Oscar Finnegan Ramos mit großem Eifer für eine Fortsetzung der Bemühungen zum Anknüpfen von Handelsbeziehungen ein. Aber die Mehrheit war der Ansicht, 
     dass der Vorfall im Rahmen der Operation Tiefensondierung bewiesen hatte, dass die Außenweltler für die Menschen der Erde eine wachsende Bedrohung darstellten. Und als der nationale Sicherheitschef in einer geheimen Sitzung Beweise vorlegte, dass verschiedene Städte auf den Monden des Saturn Vorräte von Massenvernichtungswaffen anlegten, darunter auch genetisch veränderte Krankheitserreger und eine Reihe von Nuklearwaffen, stellte dies einen bedeutenden Rückschlag für die Verfechter des Friedens dar. Außerdem wurde bekannt, dass Marisa Bassi eine Machbarkeitsstudie in Auftrag gegeben hatte, in der es um die Möglichkeit ging, die Kreisbahn bestimmter kurzperiodischer Kometen umzulenken, was an den berüchtigten Plan der Marskolonisten erinnerte, die Erde mit einem Asteroiden zu bombardieren. Als Teile dieser Beweise in öffentliche Foren gelangten, kam es in sämtlichen größeren Städten Großbrasiliens und der Europäischen Union zu aufgebrachten Demonstrationen gegen die Außenweltler, und die Regierung der Pazifischen Gemeinschaft verkündete, dass sie mit ihren Expeditionsstreitkräften im Saturnsystem sicherstellen wolle, dass die tragischen Fehler der Vergangenheit nicht wiederholt würden.
  


  
    »Tatsache ist, dass die Gegner des Friedens ihre Entscheidung bereits getroffen haben und nun alle Hebel in Bewegung setzen, um ihre Ansprüche zu untermauern«, sagte Oscar Finnegan Ramos zu Sri Hong-Owen. »Deswegen schüren sie Furcht und Hass und hanebüchene Vorurteile. Solange sich die Menschen vor ihrem Gegner fürchten, werden sie glauben, dass er zu jeder Gräueltat fähig ist. Diese Gerüchte über Krankheitserreger und Planetenzerstörer sind tatsächlich nur Gerüchte, aber im Moment stellen sie eine äußerst effektive Möglichkeit dar, die Außenweltler zu verteufeln. Und wir sind gegenüber unseren Widersachern im Nachteil, weil wir nicht auf ihre Ebene hinabsinken und falsche 
     Gegengerüchte verbreiten können. Wir müssen uns an die Wahrheit halten, weil wir sonst wie unsere Feinde werden und unsere Sache verleumden. Derweil hat es keinen Zweck, in logischer, moralischer wie historischer Hinsicht Recht zu haben … und dabei auf verlorenem Posten zu stehen.«
  


  
    Sri war auf Wunsch des grünen Heiligen hin zu seiner Einsiedelei in Baja California gefahren. Er empfing wegen der sich verschärfenden Krise so viele Besucher, dass außerhalb der Kleinstadt Carrizalito ein provisorischer Landeplatz eingerichtet worden war. Sri und ihre beiden Söhne waren direkt aus der Antarktis dorthin geflogen, und Sri hatte an einem Kontrollpunkt warten müssen, bis Oscar sein Gespräch mit einer Delegation Wissenschaftler der Europäischen Union beendet hatte. Irgendjemand hatte im vorangegangenen Monat versucht, seine Wasserquelle zu vergiften, und die Sicherheitskontrollen waren so streng, wie Sri sie noch nie erlebt hatte. Gepanzerte Fahrzeuge und Soldaten am Flughafen. Kontrollstellen entlang der Straße von Carrizalito. Eine schlanke, schwer bewaffnete Korvette, die ein paar Kilometer weiter draußen auf dem Meer hin und her kreuzte. Und obwohl sie am Kontrollpunkt gründlich durchsucht worden war, wurde sie noch einmal von einem Wolf in Augenschein genommen, der am Rand der Dünen patrouillierte, ehe dieser ihr die Erlaubnis erteilte, die restliche Strecke zu Oscars Hütte zurückzulegen.
  


  
    Als Sri und Oscar nun im warmen Wind an der Küste entlangschlenderten, folgte der Wolf ihnen in diskretem Abstand. Salzweißes Sonnenlicht funkelte auf seiner spiegelnden Haut, als er durch die vom Wind gezausten Büschel trockenen Grases auf den Dünenkämmen lief. Sri hatte eine dieser Kampfmaschinen auf dem Gelände der Fabrik, wo sie gebaut wurden, einmal ein Reh zur Strecke bringen sehen. Die Direktoren, die die Vorführung veranlasst hatten, hatten 
     Wetten darüber abgeschlossen, wie lange das Reh durchhalten würde, während der Wolf es hin und her hetzte und mit ihm spielte wie ein Matador mit einem Stier. Schließlich hatte das Reh nicht mehr weiterlaufen können und hatte mit gespreizten Beinen zitternd dagestanden, wobei ihm der Schaum von den Nüstern getropft war, und der Wolf hatte es mit einer einzelnen Flechette erledigt, die unterhalb seines Schädels eingedrungen war und seine Wirbelsäule durchtrennt hatte.
  


  
    Sri war sich nur allzu bewusst, dass der Wolf auf dem Dünenkamm jederzeit dasselbe mit ihr machen konnte, würdigte ihn jedoch keines Blickes, als sie und der grüne Heilige der Gezeitenlinie folgten. Oscar wühlte mit seinem Spazierstock im Treibgut, während er über die Parallelen zu dem kurzen und einseitigen Krieg mit dem Mars redete und alte Argumente wieder aufwärmte.
  


  
    »Vor hundert Jahren hat es keinen Zweifel daran gegeben, dass wir Krieg führen müssen«, sagte er. »Die Marsianer haben versucht, die Erde anzugreifen. Wir mussten darauf reagieren, oder sie hätten es wieder versucht. Wir hätten den Mars besetzen und ihn als Sprungbrett zu Saturn und Jupiter benutzen können. Stattdessen haben wir den gesamten Planeten zerstört, wie ein Kleinkind, das einen Wutanfall bekommt. Und jetzt sehe ich, wie genau dasselbe wieder passiert.«
  


  
    Er hob mit der eisenbeschlagenen Spitze seines Stocks ein Büschel Seetang an und schleuderte es über den Sand. Dann entschuldigte er sich bei Sri für seine düstere Stimmung.
  


  
    »Ich hatte einen schlechten Tag. Eine ganze Reihe von schlechten Tagen. Zu viele Leute, die es eigentlich besser wissen müssten, glauben, dass es sich hier höchstens um eine Art Polizeieinsatz handelt. Sie fordern Beschwichtigung, Läuterung und Vorbeugung. Was sie stattdessen bekommen 
     werden, ist Krieg – schlicht und einfach. Möglicherweise werden die Städte des Außensystems komplett zerstört werden. Und dann ist da noch das Risiko, dass sich die überlebenden Außenweltler an uns rächen werden. Dass sie vielleicht Erfolg haben werden, wo die Marsianer gescheitert sind. An Tagen wie diesen frage ich mich, ob die radikalen Grünen nicht doch Recht gehabt haben. Ich frage mich, ob Gaia nicht ohne uns besser dran wäre. Nach einer Weile würde vielleicht eine andere Spezies den Blick auf die Sterne richten und darüber nachzudenken beginnen. Die Bären vielleicht. Oder die Waschbären. Vielleicht würden sie alles besser machen als wir …«
  


  
    Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter. Als Oscar sagte, dass sie den Rückweg antreten sollten, spürte Sri, wie sich etwas in ihr entspannte, wie ein Muskelkrampf, der endlich nachließ. Das Treffen näherte sich seinem Ende; vielleicht würde der alte Mann nun endlich zur Sache kommen. Aber sie hatten bereits die Hälfte der Strecke zu seiner Hütte zurückgelegt, bevor er erneut das Schweigen brach und sagte: »Wie steht es mit deiner Verbindung zu Arvam dieser Tage?«
  


  
    »Ich kann ihm gerne eine Nachricht überbringen.«
  


  
    Es kostete sie große Überwindung, nicht zu der Maschine hinüberzuschauen, die über die Dünenkämme schlich.
  


  
    »Wenn ich mit meinem Neffen sprechen will, kann ich ihn auch anrufen. Ich habe ihn auf meinem Knie geschaukelt, als er noch ein kleines Kind war, habe ihn aufwachsen sehen. Er war ein furchtloses Kind, klug und freimütig …« Eine Weile lang gingen sie schweigend weiter, während Oscar in Gedanken versunken war. Schließlich sagte er: »Ich weiß, dass das Projekt mit den Hyperintelligenten beendet wurde. Ich habe mich gefragt, ob es zwischen seinen Mitarbeitern und deinen seither weitere Kontakte gegeben hat.«
  


  
    »Hin und wieder finden Treffen über mögliche neue Projekte statt.«
  


  
    Sri mahnte sich innerlich zur Vorsicht. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie viel Oscar über die Hyperintelligenten wusste – die echten Hyperintelligenten, nicht die Schimpansen. Und sie wusste nicht, ob er etwas über das andere Programm wusste oder ahnte.
  


  
    »Es wäre also nicht ungewöhnlich, wenn du dich mit seinen Leuten treffen würdest.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Es ist nichts weiter. Und du fährst ja sowieso nach Brasília, nicht wahr? Zu diesen Spionageanhörungen.«
  


  
    »Ich habe eine Vorladung erhalten«, sagte Sri. »Direkt nach meiner Rückkehr habe ich einen Bericht abgegeben, und den muss ich jetzt vor einem Sicherheitskomitee unter Eid noch einmal Wort für Wort durchgehen. Das ist nicht gerade ein Zeichen von Vertrauen.«
  


  
    »Ich beschuldige dich auch nicht, unsere Gegner zu unterstützen«, sagte Oscar. »Sie suchen nach allen möglichen Vorwänden, um den Außenweltlern zu schaden. Ich weiß, dass du keine andere Wahl hast.«
  


  
    »Meinen Sohn wollen sie auch befragen. Jeden, der in den letzten fünf Jahren das Außensystem besucht hat.«
  


  
    »Wie geht es Alder? Und Berry?«
  


  
    »Alder betreibt inzwischen sein eigenes Büro und kümmert sich um die Fortführung einiger meiner alten Projekte. Berry interessiert sich immer noch für Naturgeschichte.«
  


  
    »Alder ist jetzt sechzehn, nicht wahr? Genauso frühreif wie seine Mutter. Du hättest sie mitbringen sollen, anstatt sie in Carrizalito zu lassen.«
  


  
    »Vielleicht beim nächsten Mal.«
  


  
    »Ich habe hier etwas, das ich Berry gerne zeigen würde. Was mich wieder erinnert – der kleine Gefallen, um den ich 
     dich bitten wollte. Jemand im Informationsanalyseteam meines Neffen sympathisiert mit unserer Seite. Er hat mir erzählt, dass seine Kollegen unter starkem Druck stehen, Berichte abzuliefern, die mit den Vorurteilen ihres Vorgesetzten übereinstimmen, anstatt die Wahrheit widerzuspiegeln. Er will mir die Originaldaten zukommen lassen, die die Grundlage für den Bericht bilden, an dem die Teams gegenwärtig arbeiten. Ich habe vor, die Daten von meinen eigenen Leuten analysieren zu lassen, um festzustellen, ob die Schlüsse, die die Mitarbeiter meines Neffen daraus ziehen, mit der Wahrheit übereinstimmen. Und da du und deine Leute offiziellen Kontakt mit Arvams Mitarbeitern haben, scheint es mir, dass du am besten dafür geeignet wärst, die Daten in Empfang zu nehmen und sie mir sicher und unauffällig zu überbringen.«
  


  
    Oscar gab Sri den Namen des Mannes, der ihm helfen wollte, und sagte ihr, dass er ein hochrangiger Mitarbeiter in Arvam Peixotos Spionageeinheit sei, dem es möglich sein sollte, eine passende Entschuldigung für ein Treffen mit ihr oder einem ihrer Leute zu finden.
  


  
    »Ich werde das selbst übernehmen«, sagte Sri.
  


  
    »Gut. Dann kannst du mir die Daten so schnell wie möglich persönlich überbringen. Wir müssen der schwarzen Propaganda meines Neffen etwas entgegensetzen und seine Behauptungen infrage stellen, bevor sie Fuß fassen können, nicht wahr?«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann.«
  


  
    Sri wusste, dass sie damit direkt zu Arvam gehen, ihm alles erzählen und ihn über Oscars Schicksal entscheiden lassen sollte. Es wäre in vielerlei Hinsicht die richtige Vorgehensweise, nicht nur, was ihre eigene Sicherheit betraf. Aber Arvam machte sich für den Abflug zum Saturn bereit und hatte nur wenig Zeit und Geduld, sich mit seinen Gegnern 
     zu befassen. Wenn er von dieser albernen Verschwörung erfuhr, würde er sie zweifellos dazu nutzen, Oscar zu demütigen und zu erniedrigen, ihn jeden Einflusses zu berauben, den er noch in der Familie haben mochte, und der Fraktion für Frieden und Versöhnung so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Und wenn Oscars Ruf ruiniert war, würde Sris ebenfalls darunter leiden. Außerdem verspürte sie immer noch einen Rest Loyalität gegenüber ihrem alten Mentor. Sie würde ihn also vor seiner eigenen Dummheit schützen, indem sie gar nichts unternahm. Sie würde ein paar Tage warten und Oscar dann eine Nachricht schicken, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Sie würde es so aussehen lassen, als sei es nicht ihre Schuld gewesen – vielleicht sollte sie Yamil den Auftrag erteilen, den Beamten umzubringen oder ihn verschwinden zu lassen …
  


  
    »Es ist nicht schlimm, sich zu fürchten«, sagte Oscar, der Sris Schweigen falsch deutete. »Wir leben in gefährlichen Zeiten. Ich weiß, dass du in deiner Forschungseinrichtung in der Antarktis sicher bist, aber wenn du dich in Brasília aufhältst, solltest du dich in Acht nehmen, meine Liebe. Vielleicht solltest du sogar darüber nachdenken, ob es eine gute Idee ist, deine Söhne mitzunehmen.«
  


  
    »Alder hat ebenfalls eine Vorladung erhalten.«
  


  
    Oscars Blick verfinsterte sich einen Moment lang. »Ach ja. Natürlich. Es tut mir leid, meine Liebe. Ich bin im Augenblick sehr abgelenkt.«
  


  
    »Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich komme schon klar.«
  


  
    »Du warst immer die Beste von meinen Schülern.«
  


  
    »Ich werde nie vergessen, wie sehr ich in deiner Schuld stehe«, sagte Sri.
  


  
    Mit einem Stich des Bedauerns und des Mitleids wurde ihr klar, dass ihre lange Beziehung an ihrem Ende angelangt 
     war. Hiernach würde jede Schuld, die sie Oscar gegenüber noch empfand, beglichen sein. Stattdessen würde er in ihrer Schuld stehen. Er würde ihr seine Ehre und sein Leben verdanken, auch wenn er es nie erfahren würde.
  


  
    »Es gibt noch etwas, das ich dir zeigen will, bevor du wieder abfährst«, sagte Oscar. »Die Sache, die Berry wahrscheinlich gefallen würde. Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    Der grüne Heilige führte Sri die Küste entlang zu einem mit Draht eingezäunten Gehege oberhalb der Hochwassermarke.
  


  
    »Du versuchst es erneut mit den Schildkröten«, sagte Sri.
  


  
    »Nicht ganz. Zwei der Weibchen, die ich letztes Jahr freigelassen habe, sind zurückgekehrt und haben Eier gelegt. Wenn die Jungen schlüpfen, werden sie die erste Generation heimischer Atlantik-Bastardschildkröten seit mehr als anderthalb Jahrhunderten sein.«
  


  
    Oscar lächelte mit aufrichtiger, unschuldiger Freude. Er wirkte immer noch kräftig. Gebückt wie ein Affe, seine breiten Schultern mit rosafarbenen und braunen Flecken übersät, von einer erst kürzlich beendeten Phagenbehandlung, die beginnenden Hautkrebs beseitigt hatte. Unbezwingbar und beharrlich.
  


  
    »Wenn alles hoffnungslos erscheint«, sagte er, »bleibt uns nur noch die Hoffnung. Und manchmal wird unser Glaube daran belohnt. Jetzt geh, meine Liebe, und tu, was du tun musst.«
  


  
     

  


  
    Sri und ihre Söhne flogen nach Brasília, und beinahe von Anfang an ging alles schief. Auf der Straße vom Flughafen wurde Sris Limousine von zwei Polizeiwagen abgefangen und eingekesselt. Yamil Cho wies den Fahrer an, an den Straßenrand zu fahren, um die Polizisten zu fragen, was sie von ihnen wollten. Doch als er ausstieg, wurde er von zwei Polizisten 
     gegen die Limousine geschleudert und abgetastet. Sie nahmen ihm seine Pistole ab und legten ihm Handschellen an. Berry, der die Ereignisse durch die getönte Fensterscheibe beobachtete, fragte, ob die Polizei Yamil erschießen würde. Alder erwiderte, dass sie das natürlich nicht tun würden, weil die Stadtpolizei es nicht wagen würde, sich in Familienangelegenheiten einzumischen, und dass alles nur ein dummes Missverständnis sei.
  


  
    Einer der Polizisten öffnete die Tür neben Sri und forderte sie auf auszusteigen.
  


  
    »Das werden Sie noch bereuen«, sagte Alder zu ihm.
  


  
    »Psst«, sagte Sri und stieg aus dem Auto. Heißes Sonnenlicht und der Strom vorbeifahrender Fahrzeuge empfingen sie. Sie fragte sich, ob Arvam von Oscars Plan erfahren hatte und ihn nun verhindern wollte, indem er sie verschwinden ließ. Sie fühlte sich bemerkenswert ruhig, aber ihr Kopf war von einem hohen Pfeifen erfüllt und ihre Knie waren weich, als der Polizist sie beim Ellbogen packte, sie zu einem der Polizeiwagen führte und ihr sagte, dass sie hinten einsteigen sollte.
  


  
    Ein schlanker junger Mann in einem schwarzen Anzug saß auf der Sitzbank im Innern des Wagens, schenkte Sri ein kühles Lächeln, als sie neben ihm Platz nahm, und entschuldigte sich für das ganze Melodrama. »Leider können wir nicht über die normalen Kanäle mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«
  


  
    Die Achsen des Polizeiwagens quietschten leicht, als sich der Polizist auf den Fahrersitz setzte, und dann fuhr der Wagen an der Limousine vorbei und beschleunigte mit jaulenden Sirenen.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte der junge Mann zu Sri. »Ihre Söhne und Ihr Sekretär werden schon bald auf dem Weg zu Ihrem Apartment sein.«
  


  
    »Und wohin bringen Sie mich?«
  


  
    »Euclides Peixoto würde Sie gern um einen Gefallen bitten«, erwiderte der junge Mann.
  


  
     

  


  
    Der Polizeiwagen fuhr zum Südrand von Brasília, kämpfte sich eine kurvenreiche Straße hinauf, die von üppiger Vegetation und den hohen Mauern der Häuser der Reichen gesäumt war, bis sie die abgelegene Villa erreicht hatten, wo Euclides Peixoto eine seiner Geliebten untergebracht hatte. Euclides wartete im Innenhof auf Sri. Seine Geliebte, eine mollige, mütterliche Frau in den Vierzigern stellte einen Krug Eiskaffee und Teller mit süßem Gebäck auf den gefliesten Tisch zwischen ihren Stühlen und ließ sie allein.
  


  
    Euclides versicherte Sri, dass der Ort vollkommen sicher sei, regelmäßig auf Wanzen überprüft und von handverlesenen Sicherheitskräften bewacht wurde. Niemand würde je erfahren, dass sie hier gewesen sei, und sie könnten offen sprechen. »Ich möchte, dass Sie mir alles über den Gefallen erzählen, um den mein Onkel Sie gebeten hat«, sagte Euclides. »Lassen Sie nichts aus.«
  


  
    »Sie wissen bereits alles darüber. Sonst hätten Sie mich nicht entführen lassen.«
  


  
    »Sie sind wütend. Und sicherlich haben Sie auch ein wenig Angst. Ich verstehe das. Aber es gibt keinen Grund dafür. Habe ich Ihren Söhnen etwas zuleide getan oder sie bedroht? Nein. Ich habe ihnen gestattet, zusammen mit Ihrem Sekretär zu Ihrem Apartment weiterzufahren. Habe ich Ihnen etwas zuleide getan oder Sie bedroht? Nein. Ich habe Sie hierher eingeladen, weil ich Ihnen helfen will. Weil ich Sie davor bewahren will, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Also, nur zu, erzählen Sie mir von dem Gefallen. Und lassen Sie nichts aus.«
  


  
    Sri war sich sicher, dass Euclides bereits wusste, dass Oscar sie darum gebeten hatte, die verdammte Datennadel in Empfang 
     zu nehmen. Vielleicht hatte er oder, wahrscheinlicher noch, jemand anderes aus der Familie Oscars Einsiedelei mit Wanzen ausgestattet. Vielleicht war auch derjenige, der ihr die Datennadel geben sollte, aufgeflogen oder ein Doppelagent. Es spielte keine Rolle. Wenn er seine Katz-und-Maus-Spiele mit ihr beendet hatte, würde Euclides sie auffordern, Oscar zu verraten – das war das Einzige, was zählte. Es war der einzige mögliche Grund, warum er sie hierhergeholt hatte. Während der Fahrt mit dem Polizeiwagen hatte sie darüber nachgedacht, die Sache aus sämtlichen Blickwinkeln betrachtet, und sie wusste genau, worum er sie bitten würde und dass sie ihm seinen Wunsch würde erfüllen müssen. Sie hatte Oscar vor den Konsequenzen seiner unklugen Einmischung schützen wollen, aber das würde nun nicht mehr möglich sein. Er war bereits verloren. Sie konnte höchstens noch versuchen, sich selbst, ihre Söhne und ihre Arbeit zu retten.
  


  
    Also richtete sie ihren Blick auf einen Punkt ein paar Zentimeter links von Euclides Peixotos Gesicht und erzählte ihm so gleichgültig wie möglich, dass Oscar dem Bericht über die Fähigkeiten der Außenweltler misstraute und ihr aufgetragen hatte, mit einem Mann in Arvam Peixotos Spionageteam Kontakt aufzunehmen, der bereit war, die Originaldaten, auf denen der Bericht basierte, an ihn weiterzugeben. Sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb, aber das machte die ganze Sache nicht weniger widerlich und beschämend.
  


  
    »Nachdem Sie diese Datennadel in Empfang nehmen, sollen Sie sie also direkt zu Oscar bringen«, sagte Euclides. Er saß gelassen auf seinem niedrigen Stuhl, nur mit einer weißen Hose bekleidet, die Brust nackt. Sein rechter Arm war von der Schulter bis zum Ellbogen mit Tätowierungen bedeckt – stilisierte Adler und Jaguarköpfe, die ein wenig an Mayazeichnungen erinnerten.
  


  
    »Ja, ich soll sofort zu ihm zurückkehren, wenn ich hier fertig bin«, sagte Sri.
  


  
    »Also direkt zu Oscar. Sonst ist niemand beteiligt?«
  


  
    »Nein, sonst niemand.«
  


  
    Einen Moment lang war das einzige Geräusch das Plätschern des Springbrunnens in der Mitte des schattigen Hofes. Sri spürte ihr Herz in der Brust schlagen wie ein eingesperrtes Tier.
  


  
    Euclides sagte: »Was hätten Sie getan? Wären Sie damit zu meinem Onkel gegangen und hätten es ihm wie ein eifriger Welpe vor die Füße gelegt?«
  


  
    »Ich habe über meine Möglichkeiten nachgedacht.«
  


  
    »Sie sind eine äußerst kluge Frau, Professor Doktor. Ich bin sicher, dass Sie bereits entschieden hatten, wie Sie weiter vorgehen wollen. Wollten Sie Arvam von dem Verräter berichten?«
  


  
    »Ich habe überlegt, ihn aus dem Weg schaffen zu lassen. Den Verräter.«
  


  
    »Bevor oder nachdem er Ihnen die Datennadel gegeben hätte?«
  


  
    »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«
  


  
    »Für mich ist wichtig, dass Sie vollkommen aufrichtig sind.«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, Oscar die Datennadel zu bringen. General Peixoto wollte ich aber auch nichts davon erzählen.«
  


  
    »Sie wollten meinen Onkel vor den Konsequenzen seiner eigenen Dummheit bewahren. Wie bewundernswert.«
  


  
    Sri wartete, bis er weitersprach. Der Blick in seinen leuchtenden Augen war spöttisch.
  


  
    »Mir kommt es so vor, als ob mein Onkel schon immer alt gewesen wäre«, sagte Euclides. »Er blickt auf eine erfüllte und ruhmreiche Geschichte zurück. Aber so ungern ich das auch sage, inzwischen fürchtet er sich vor der Veränderung. 
     Für ihn ist die Vergangenheit viel wichtiger als die Gegenwart. Weil die Vergangenheit feststeht und vertraut ist. Weil es in der Gegenwart so vieles gibt, was er nicht mehr versteht und worüber er keine Kontrolle hat. Sehen Sie, das ist auch der Grund, warum er sich in diese Einsiedelei zurückgezogen hat. Er hat seine Welt auf eine Größe reduziert, die er beherrschen kann. Das Sammeln von Treibgut. Diese Schildkröten. Sein Gemüsegarten. Ich will ihn gar nicht kritisieren. Ganz im Gegenteil. Für jemanden in seinem fortgeschrittenen Alter sollten solche Hobbys eigentlich vollkommen ausreichen. Aber, wie Sie wissen, kann er einfach nicht aufhören, sich einzumischen. Er gehört dieser Welt nicht mehr an, aber er kann sie auch nicht in Ruhe lassen. Obwohl er nicht mehr versteht, was vor sich geht, glaubt er immer noch, etwas bewegen zu können. Wer ist übrigens der Verräter? Sie haben mir seinen Namen noch gar nicht genannt.«
  


  
    »Manuel Montagne.«
  


  
    Sri empfand nichts außer einer leichten Verwunderung darüber, dass sie nichts empfand. Sie hatte einen Mann zum Tode verurteilt, und sie spürte nichts dabei.
  


  
    »Manuel Montagne«, sagte Euclides und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Oberstleutnant Manuel Montagne. Einer von Arvam Peixotos engsten Mitarbeitern. Nun, Sie müssen keine Schuld oder Reue empfinden, Professor Doktor. Ich weiß bereits, dass diesem Montagne seine eigenen albernen moralischen Zweifel wichtiger sind als seine Loyalität. Ich weiß, dass er ein Verräter ist. Die Frage ist natürlich, weiß Arvam das auch?«
  


  
    »Ich bin vollkommen ehrlich zu Ihnen gewesen«, sagte Sri. »Denken Sie daran.«
  


  
    »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, und ich bin sehr froh darüber. Sie sind eine unschätzbare Hilfe, Professor 
     Doktor. Nicht nur wegen Ihrer Fähigkeiten und Ihrem Scharfsinn, sondern auch weil mein Onkel nur vermutet, dass Sie eine Verräterin sind. Er hat noch keine Beweise dafür.«
  


  
    »Ich habe der Familie immer so gut gedient, wie es mir möglich war«, sagte Sri.
  


  
    »Das freut mich zu hören. Jetzt passen Sie auf. Ich möchte Sie um Folgendes bitten: Sie werden sich mit Oberstleutnant Montagne treffen, aber Sie werden die Informationen, die er Ihnen gibt, nicht meinem lieben Onkel überbringen. Stattdessen werden Sie ihm die Informationen geben, die ich ihm zuspielen möchte. Ich weiß, was Sie denken«, sagte Euclides. »Aber keine Sorge, Professor Doktor, ich habe nicht vor, Ihnen oder Ihren Söhnen Schaden zuzufügen. Solange Sie tun, was ich Ihnen sage, heißt das. Und meinem Onkel will ich ebenfalls nicht schaden. Nein, ich möchte verhindern, dass er sich lächerlich macht. Deshalb will ich, dass Sie Folgendes tun: Sie werden ihm Informationen übergeben, aus denen eindeutig hervorgeht, dass die Außenweltler nicht nur vorhaben, unsere Vertreter im Saturnsystem, sondern auch die Erde anzugreifen. Wenn er Beweise dafür erhält, dass die Außenweltler einen Krieg planen, gibt er vielleicht endlich seine alberne Unterstützung für die Verfechter von Frieden und Versöhnung auf, die ohnehin längst auf verlorenem Posten stehen.«
  


  
    »Ich bezweifle stark, dass das der Fall sein wird. Vor einem Jahrhundert ist es ihm nicht gelungen, einen Krieg zu verhindern. Deswegen ist er jetzt umso entschlossener, diesen hier abzuwenden.«
  


  
    »Mein Onkel ist in der Tat ein eigensinniger Mann«, sagte Euclides. »Und darüber hinaus äußerst schlau und gerissen. Die Art und Weise, wie er mit diesem kleinen Auftrag Ihre Loyalität auf die Probe stellt? Aber möglicherweise kann ich 
     es an Gerissenheit mit ihm aufnehmen. Sobald Sie ihm die Informationen geliefert haben, werde ich seinen Kontaktmann, Oberstleutnant Montagne, entlarven. Früher oder später wird der gute Oberstleutnant seine Beteiligung an dem Komplott zugeben, es wird einen Skandal geben, und Oscar wird in Ungnade fallen.«
  


  
    »Und wie steht es mit mir?«
  


  
    »Sie werden bewiesen haben, dass Ihre Loyalität der Familie gilt und nicht einem verblendeten alten Mann. Und dass er verblendet ist, daran besteht kein Zweifel. Er begreift nicht, dass es hier um mehr geht als um einen Konflikt zwischen Erde und Außenweltlern, wahren Menschen und sogenannten Posthumanen. Es ist ein Krieg der Generationen. Auf beiden Seiten sind wir schon zu lange von der alten Generation beherrscht worden. Und die stellt sich der Veränderung entgegen und sieht nur, was sie sehen will. Nun, es ist an der Zeit, daran etwas zu ändern. In Wahrheit ist es sogar eine historische Notwendigkeit. Ich würde Ihnen also raten, Ihre sentimentale Zuneigung Ihrem Mentor gegenüber aufzugeben, Professor Doktor. Versuchen Sie nicht, ihn vor sich selbst zu retten. Er wird Sie nur ebenfalls zu Fall bringen.«
  


  
    »Ich werde Ihnen wohl Bescheid sagen müssen, wenn ich ein Treffen mit diesem Oberstleutnant vereinbart habe.«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein. Ich werde die Einzelheiten noch vor Ihnen kennen. Wir halten ihn unter genauer Beobachtung.«
  


  
    »Weiß General Peixoto über ihn Bescheid? Und über diese ganze Sache?«
  


  
    »Arvam muss darüber nichts wissen«, erwiderte Euclides. »Er ist viel zu sehr mit den Vorbereitungen für seine Reise zum Saturn beschäftigt. Er hat viel zu tun. Ich will ihn nicht mit solchen Nebensächlichkeiten belästigen. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    Sri wusste, dass Euclides sie brauchte, um die Datennadel zu überbringen. Danach würde sie – seinen Beteuerungen zum Trotz – für ihn vermutlich nicht mehr von Nutzen sein, und er würde sie höchstwahrscheinlich umbringen lassen.
  


  
    »Das will ich doch hoffen«, sagte Euclides. »Ach, und eine Sache noch, bevor Sie gehen. Die Familie hält es für das Beste, wenn Sie im Augenblick in Brasília bleiben.«
  


  
    »Ich habe vor, nach meiner Aussage direkt in die Antarktis zurückzukehren«, sagte Sri. »Wie General Peixoto habe auch ich viel zu tun.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass es in Ihrem kleinen Königreich aus Eis nichts gibt, was Sie nicht genauso gut von hier aus regeln könnten«, sagte Euclides. »Natürlich ist es Ihnen gestattet, zur Strandhütte meines Onkels zu reisen, aber danach werden Sie auf direktem Wege zurückkehren. Und Sie werden hierbleiben. Sie und Ihre Söhne.«
  


  
    »Meine Söhne haben mit der ganzen Sache nichts zu tun.«
  


  
    »Die Familie macht sich Sorgen über Ihre Sicherheit und die Ihrer Söhne. Hier werden sie sicher sein.«
  


  
    »Sie meinen, sie werden Geiseln sein.«
  


  
    »Ihren Söhnen wird nichts geschehen. Das verspreche ich Ihnen. Nein, sagen Sie nichts mehr. Es ist beschlossene Sache, und daran lässt sich nicht mehr rütteln. Große Veränderungen liegen in der Luft. In den nächsten Wochen müssen wir alle, die uns wichtig sind, in unserer Nähe behalten. Und Sie, meine liebe Frau Professor Doktor, gehören im Moment zu den wichtigsten Menschen überhaupt.«
  


  
     

  


  
    »Ich habe der Familie treu gedient«, sagte Sri zu ihrem ältesten Sohn. »Wir sind zum Jupiter geflogen, weil ich wollte, dass das Biom ein Erfolg wird. Ich bin mit den besten Absichten 
     dorthin gegangen. Und zugleich habe ich auch für Arvam gearbeitet. Ebenfalls mit den besten Absichten. Was hätte ich sonst tun sollen? Wenn ich auch nur eine Spur Ungehorsam gezeigt hätte, mich Oscar oder Arvam widersetzt hätte, wäre ich dafür bestraft worden. Alles, wofür ich mich eingesetzt habe, wäre umsonst gewesen. Doch trotz meiner Loyalität stecke ich nun in der Klemme. Ich bin gezwungen, Oscar zu verraten, und danach … nun, du kannst sicher sein, dass ich nicht dafür belohnt werde.«
  


  
    »Du hast das Richtige getan«, sagte Alder. »Das Einzige, was du unter den gegebenen Umständen tun konntest.«
  


  
    »Ich weiß. Aber das macht die Sache nicht besser.«
  


  
    Sri und Alder schlenderten auf dem Gelände der Familienbibliothek der Peixotos umher. An dieser Stelle hatte sich einst der Jardim Botânico befunden – vor dem Umsturz und den Bürgerkriegen. Es war früher Abend. Entlang der Pfade, die zwischen Blumenbeeten, großzügigen grünen Rasenflächen und Baumgruppen hindurchführten, gingen flackernd die Lichter an. Tief im Westen war noch das Nachglühen der untergegangenen Sonne zu sehen, aber sonst war der Himmel klar, und die ersten Sterne funkelten im dunkler werdenden Blau. Die frisch geprägte Sichel des Mondes hing wie ein Zeichentricklächeln über den schwarzen würfelförmigen Bauten der Bibliothek.
  


  
    Es war einer von Sris Lieblingssorten auf der Erde. Nachdem Oscar Finnegan Ramos sie in einer unbedeutenden Anstellung in einer landwirtschaftlichen Forschungseinrichtung entdeckt und sie mit einem jener berühmten Stipendien ausgestattet hatte, die es dem Empfänger erlaubten, sich mit jedem beliebigen Forschungsthema zu befassen, hatte sie drei Jahre hier verbracht und ihre ersten wirklich originellen Ideen entwickelt. Hier hatte sie langsam begriffen, wie sie sich und ihre Karriere gestalten musste, um es in der Welt zu 
     etwas zu bringen. Dort drüben, auf der Bank vor einer Ansammlung von Palmen und Hibiskus, war ihr der Geistesblitz gekommen, wie sie das Elektronentransferproblem in dem neuen künstlichen Photosynthesesystem lösen konnte, mit dessen Entwicklung sie beschäftigt gewesen war – ein Problem, das sich wochenlang jeder Lösung verweigert hatte, egal, wie sie es auch gedreht und gewendet hatte. Sie erinnerte sich, dass sie smaragdgrüne Kolibris mit sich rasend schnell bewegenden Flügeln über den grellroten Hibiskusblüten hatte schweben sehen, als ihr plötzlich aus heiterem Himmel die Antwort eingefallen war. Ein wahrer Moment der Erleuchtung, eine reine und ungetrübte Freude, wie sie sie erst wieder bei der Geburt ihres ersten Sohnes verspürt hatte.
  


  
    Sri unterhielt immer noch ein Apartment in einem der Wohnhäuser, die für Gastgelehrte vorgesehen waren, und liebte es, in den Gärten rund um die Bibliothek spazieren zu gehen. Doch nun fühlte sich das geliebte und vertraute Labyrinth aus Wegen und landschaftlich gestalteten Hügeln und Erdwällen wie ein Käfig an, und die warme, feuchte Luft drückte wie ein Leichentuch auf sie nieder.
  


  
    »Euclides agiert nicht allein«, sagte Alder.
  


  
    »Nein. Er hätte sich so etwas nicht ausdenken können. Er ist nur der sichtbare Teil einer tieferliegenden Verschwörung, die von einer Fraktion innerhalb der Familie ausgeheckt wurde. Die Beteiligten sind für einen Krieg und wollen Oscar demütigen. Um seine Autorität zu untergraben. So viel ist klar. Und ich glaube, dass sie Arvam ebenfalls schaden wollen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass er an der ganzen Sache nicht beteiligt ist?«
  


  
    »Euclides hat klargestellt, dass er es nicht ist. Dass er nichts davon weiß, dass ein Mitglied seines Stabes Informationen 
     an Oscar weitergibt. Nein, sie werden das auch gegen Arvam verwenden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Um sicherzustellen, dass er nicht zu mächtig wird, wenn der Krieg erst einmal gewonnen ist. Und natürlich werden sie es auch als Vorwand dafür benutzen, um mich aus dem Weg zu räumen. Das ist alles hervorragend eingefädelt. Wirklich bewundernswert. Eine Kugel, die drei Ziele gleichzeitig treffen kann.«
  


  
    »Warum sollten sie dich aus dem Weg räumen wollen?«
  


  
    »Weil meine Loyalität infrage steht. Weil ich zu viel weiß. Weil ich nicht mehr länger nützlich für sie bin. Und weil ich ihnen alles gegeben habe, was sie benötigen, um ihren Krieg führen zu können, und sie mich nun nicht mehr länger brauchen.«
  


  
    Sri spie die Worte aus wie bittere Kerne.
  


  
    »Du hast mit einer Belohnung gerechnet, und stattdessen hast du das Gefühl, dass du bestraft wurdest«, sagte Alder. »Du bist aufgebracht, weil du dich ungerecht behandelt fühlst. Aber es ist nun einmal so, dass gewöhnliche Menschen, die den Reichen und Mächtigen dienen, stets darauf gefasst sein müssen, dass sich die Lage plötzlich ändert. Denn die Reichen und Mächtigen können auf gedankenlose Weise grausam und unberechenbar sein. Sie können nach Belieben in das Leben ihrer Diener eingreifen, ohne weiter darüber nachzudenken. Es ist also möglich, dass du für Euclides und diese Schattenfraktion nur ein Mittelsmann bist. Eine Marionette in dem Spiel, das sie mit Oscar und dem General spielen.«
  


  
    »Eine Marionette, die sie bereit sind zu opfern.«
  


  
    »Wenn das Spiel kurz vor seinem Ende steht, kannst du stattdessen vielleicht eine Beförderung herausschlagen.«
  


  
    »Euclides hat mir gesagt, die Familie will, dass ich hierbleibe. Dass ich nicht nach Hause zurückkehren darf. Wenn 
     sie zwanzig Jahre meiner Arbeit einfach so abschreiben können, dann können sie sicherlich auch mich selbst abschreiben. Ohne den Hauch eines Bedauerns darüber zu empfinden. Ich kann mich nicht auf Mitgefühl oder Nachsicht verlassen. Nein, wenn ich das Ganze überleben will, muss ich selbst etwas unternehmen. Außerdem ist da noch diese andere Sache.«
  


  
    Alder verstand sofort. »Avernus.«
  


  
    Seit dem Fiasko in Rainbow Bridge hatte sich Sri geschworen, dass sie im Falle eines Krieges dafür sorgen wollte, dass sie für ihre Loyalität und harte Arbeit belohnt werden würde, indem sie Zugang zu Avernus und ihren Geheimnissen erhielt. Das war die Belohnung, die allein ihr gehörte. Sie war die Einzige, die dessen würdig war und die es verdient hatte. Der Gedanke, einer ihrer habgierigen, dummen Konkurrenten könnte seine Nase in Avernus’ Arbeit stecken und sich die Geheimnisse der Genzauberin zu eigen machen, erfüllte sie mit einer bitteren, hilflosen Wut.
  


  
    »Es wäre besser, Avernus zu töten und ihre Arbeit zu vernichten, als zuzulassen, dass irgendein unwürdiger Narr sie ruiniert oder pervertiert.«
  


  
    Sie gingen durch die heiße, dunkler werdende Dämmerung. Auf den Rasenflächen und langgezogenen Blumenbeeten erwachten Sprinkler zum Leben und spuckten klickend Wasserbögen hoch in die Luft.
  


  
    Nach einer Weile sagte Alder: »Das ist nicht einer deiner Tests, oder? Du weißt bereits, was du tun willst, und willst, dass ich es herausfinde …«
  


  
    Inzwischen überragte er Sri um zehn Zentimeter, und obwohl seine Bewegungen immer noch etwas jungenhaft Ungelenkes an sich hatten, konnte sie die Züge des gut aussehenden, eleganten Mannes, der er einmal werden würde, bereits deutlich erkennen. Wie sie war er ganz in Schwarz 
     gekleidet. Ein schwarzes Hemd mit kurzen Ärmeln, schwarze Faltenhosen und Stiefel mit spitzen Stahlkappen. Sein honigfarbenes Haar war kurz geschnitten, abgesehen von einer langen Locke an seiner rechten Schläfe, die bis zu seinem hohen Wangenknochen herabhing. Er war nicht mehr länger ein Junge, sondern ein ehrgeiziger junger Mann, der mit den Prozessen von Politik und Macht wohlvertraut war und ebenso mit den Kompromissen und Verhandlungen, die nötig waren, um die Interessen seiner Mutter zu wahren und ihre Forschung zu schützen.
  


  
    Sri spürte, wie sich Bedauern und Stolz in ihrem Herzen mischten, obwohl sie schon immer gewusst hatte, dass es auf Kosten von Alders Unschuld gehen würde, wenn sie ihn dazu ermunterte, mehr Verantwortung zu übernehmen. Das war der Preis, den man für die Macht bezahlte, aber das machte es nicht leichter.
  


  
    »Ich will nicht, dass du irgendetwas herausfindest«, sagte sie. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen, und das bedeutet, dass du nicht wissen darfst, was ich vorhabe. Aber ich werde deine Hilfe brauchen. Politik, Intrigen, Schmeicheleien und all diese Dinge – damit kenne ich mich nicht aus. Außerdem bist du genauso in die ganze Sache verwickelt wie ich. Selbst wenn ich das alles überlebe, wird unser Leben hinterher nicht mehr dasselbe sein. Und wenn ich einen Fehler mache, nun, bestenfalls werden Berry und du dann nicht nur Waisen sein, sondern auch enterbt werden.«
  


  
    Alder lachte und entschuldigte sich augenblicklich dafür. »Tut mir leid, aber das klang so furchtbar dramatisch.«
  


  
    »Dennoch ist es wahr.«
  


  
    »Ich glaube wirklich, dass ich dir besser helfen könnte, wenn du mir vertrauen würdest …«
  


  
    »Du darfst nie denken, dass ich dir nicht vertraue. Hier geht es nicht um Vertrauen. Es geht darum, dich nicht in 
     Gefahr zu bringen«, sagte Sri. »Wenn du zu viel weißt, wirst du nie sicher sein, also frage mich nicht noch einmal nach meinen Plänen.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Alder erneut.
  


  
    »Du musst wegfahren«, sagte Sri. »Irgendwohin, wo du für Euclides unerreichbar bist.«
  


  
    »Was ist mit Berry?«
  


  
    »Ich werde mich um Berry kümmern. Aber du musst eine Weile für dich selbst sorgen, bis ich dich um deine Hilfe bitte.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Sri blieb stehen. Alder drehte sich zu ihr um, großgewachsen und ernst.
  


  
    »Versprich es mir«, sagte sie.
  


  
    »Ich schwöre es.«
  


  
    Sie beugte sich vor, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. »Gut. Es kann vielleicht ein Jahr dauern. Oder auch länger. Aber nicht ewig. Ich werde mich mit dir in Verbindung setzen, sobald es sicher ist, und dann werde ich all deine diplomatischen Fähigkeiten brauchen. Es wird nicht einfach sein, aber es ist die einzige Möglichkeit, wie wir das Ganze überleben können.«
  


  
    »Du hast mir beigebracht, dass wichtige Siege einem nicht geschenkt werden«, sagte Alder. »Und obwohl Euclides und seine Fraktion eine gewisse Macht über dich besitzen mögen, bist du mächtiger, als du denkst oder ihnen klar ist. Du hast für die Familie äußerst wichtige Arbeit geleistet. Du bist eine großartige Genzauberin. Die größte, die die Familie je gehabt hat. Und das spielt durchaus eine Rolle.«
  


  
    »Das wollen wir hoffen.«
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    Der Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan führte seine Abstimmung öffentlich durch, auf dieselbe Weise, wie dies auch im alten Athen üblich gewesen war. Die Leute legten eine weiße oder schwarze Glasperle in die Wahlurne, und die Abstimmung wurde durch eine einfache Mehrheit entschieden. Newton Jones war einer der Letzten, die über den Vorschlag abstimmten, Paris, Dione, zu unterstützen. Er lächelte Macy zu, als er eine schwarze Perle nahm und sie in die Urne legte. Zehn Minuten später wurde das Ergebnis bekanntgegeben. Die schwarzen Perlen überwogen die weißen mit einer knappen Mehrheit. Der Vorschlag war abgelehnt worden.
  


  
    Auf dem Weg zum Ausgang sagte Yuldez Truex zu Macy: »Sie sind wohl erst zufrieden, wenn brasilianische Sturmtruppen hier einmarschieren.«
  


  
    »Ihr habt in einer fairen Abstimmung verloren, und zwar mit mehr als einer Stimme«, gab Macy zurück. »Also hör auf, mir die Schuld zu geben, und finde dich damit ab.«
  


  
    Am nächsten Morgen arbeitete sie gerade in der Garage und belud ein Raupenkettenfahrzeug mit isolierten Kisten voller Saatgutbeutel, Kulturen von Mikroorganismen und Behältern mit Nematoden, Springschwänzen und Würmern, als sie einen Anruf von Newts Mutter erhielt. Abbie Jones wohnte in einem einzeln stehenden Turm westlich der Wohnanlage. Er besaß die schlanke Gestalt einer Weltraumrakete aus der Zeit vor drei Jahrhunderten, als solche Dinge noch lediglich unerfüllte Träume gewesen waren, und war mit einer nahtlosen Schicht aus schwarzem Fulleren überzogen, 
     auf deren dunkel glänzender Oberfläche sich der formale Garten spiegelte, von dem der Turm umgeben war. Beete voller Lilien, blasse Gräsern und Zierdisteln mit silbrigen Blättern, eingerahmt von in Form geschnittenem Buchs. Schotterwege. Eine Laube, die von weißen Kletterrosen überwuchert war. Ein von Steinfliesen umrandeter rechteckiger Teich, in dem dicke Koi-Karpfen unter Seerosenblättern umherschwammen, wie Münzen, die über die Oberfläche von schwarzem Wasser verteilt waren.
  


  
    Macy hatte sich bereits einige Male mit Abbie Jones unterhalten, doch nie zuvor hatte sie sich allein mit ihr getroffen und auch den Turm der Matriarchin bisher noch nicht besucht. Sie wurde von einem kleinen Roboter mit drei Spinnenbeinen und einem durchsichtigen Kunststoffpanzer empfangen, der schon ziemlich ramponiert aussah. Er führte sie in einen Aufzug, der sie zu einem Raum nahe der Spitze des Turms hinaufbrachte. Dort saß Abbie Jones auf einem Kissen vor einem der großen runden Fenster, die in alle vier Himmelsrichtungen hinausgingen, und betrachtete eine Lesetafel. Sie war genauso blass, schlank und großgewachsen wie Newt und trug eine einfache Tunika aus ungebleichter Baumwolle und Hosen aus demselben Material. Ihr langes weißes Haar war aus dem Gesicht zurückgekämmt und wurde auf ihrer rechten Schulter von einer Art lockerem Haarnetz gehalten. Sie legte die Lesetafel beiseite und bat Macy, Platz zu nehmen. Dann fragte sie, ob sie bereits gefrühstückt hatte.
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«
  


  
    Macy bejahte und ließ sich auf dem Kissen gegenüber der alten Frau nieder, während der kleine Roboter klirrend zum Aufzug zurückstakste. Der Raum war klein, aber hell und luftig. Ein Büchergestell stand an einer Wand zwischen zwei 
     der Fenster, gegenüber von einem Handwebstuhl, in dem ein halbfertiges langes, schweres Stück Stoff hing, das mit roten und schwarzen Streifen gemustert war. Durch die runden Fenster war der grünweiße Garten zu sehen und dahinter das Mosaik aus Feldern, Waldstücken und Wiesen, das sich unter dem hellen Licht der Lüster und dem hohen Dach des Zeltes bis zum Randwald erstreckte.
  


  
    Abbie Jones sagte, dass sie hoffte, Macy nicht allzu sehr von der Arbeit abzuhalten, und diese erwiderte, dass es nichts gab, was nicht warten konnte.
  


  
    »Sie fahren hinaus, um ein neues Habitat zum Leben zu erwecken.«
  


  
    »Ja, Ma’am. Draußen auf der Ebene südlich der Carthage Linea. Eine Robotermannschaft errichtet dort einige neue Habitate.«
  


  
    »Bitte. Mein Name ist Abbie.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Sie sind jetzt bereits seit einiger Zeit mit der Erweckung von Oasen beschäftigt.«
  


  
    »Etwa acht Monate.«
  


  
    »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«
  


  
    »Ja, sehr.«
  


  
    »Das freut mich. Jeder sollte eine Beschäftigung haben, die ihm Spaß macht. Dann ist die Arbeit gar keine Arbeit mehr. Sie wird Teil von uns selbst, von unserem Wesen.«
  


  
    »Wie ich sehe, weben Sie gern.«
  


  
    »Das hilft mir beim Entspannen, wenn ich einmal die Nase voll habe vom Regieren. Wir sind eine nichthierarchische Demokratie, in der sämtliche Entscheidungen per Abstimmung getroffen werden. Aber irgendjemand muss dafür sorgen, dass die Entscheidungen auf faire und nachvollziehbare Weise umgesetzt werden. Und sich mit den Alltagsproblemen und Schwierigkeiten befassen, die zu unbedeutend 
     sind, als dass die kollektive Weisheit der Menschen darüber entscheiden müsste.«
  


  
    Der kleine Roboter kehrte mit einem Holztablett zurück, auf dem eine Kaffeekanne und ein Milchkrug standen, dazu Zuckerstäbchen, Porzellantassen und Untertassen und ein Teller mit dünnen, honigfarbenen Keksen. Er stellte das Tablett auf dem Boden zwischen den beiden Frauen ab, sein Sensorenband vollführte eine Drehung um hundertachtzig Grad und dann zog er sich zu einem Platz neben dem Büchergestell zurück und ließ sich dort mit einem hydraulischen Seufzen nieder. Abbie Jones goss den Kaffee in die Tassen und fragte Macy, ob sie Sahne und Zucker wollte.
  


  
    »Schwarz bitte.«
  


  
    Abbie Jones nahm einen Schluck von dem Kaffee und sah Macy über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Sie haben dagegen gestimmt, ein Bündnis mit Paris einzugehen.«
  


  
    »So wie die Mehrheit.«
  


  
    »Glauben Sie, Marisa Bassi hat Ihre Abstimmung als Zeichen dafür genommen, dass Sie ihm nicht helfen wollen?«
  


  
    »Er kann von mir aus denken, was er will.« Macy hielt inne, dann sagte sie: »Wenn Marisa Bassi weiß, wie ich abgestimmt habe – wenn er es nicht nur errät, sondern sich ganz sicher ist -, dann muss jemand, der bei der Abstimmung dabei war, ihm gesagt haben, dass ich eine schwarze Perle in die Urne gelegt habe.«
  


  
    Abbie Jones neigte den Kopf und lächelte sanft.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wer es gewesen ist«, sagte Macy. »Keine Sorge. Ich werde deswegen keine Schwierigkeiten machen. Es sei denn, Sie wollen es so.«
  


  
    »Wenn nötig, werde ich die Sache selbst regeln.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass Marisa Bassi weiß, wie ich abgestimmt habe?«
  


  
    »Er hat mich angerufen, kurz bevor ich Sie angerufen habe. Er hat verschiedene Argumente ins Feld geführt, warum er glaubt, dass wir einen Fehler machen, indem wir ihn nicht unterstützen. Und er hat gesagt, er wisse, dass Sie sich gegen den Antrag entschieden haben. Er glaubt, Sie könnten einige Mitglieder des Klans mit probrasilianischer Propaganda, wie er es nannte, beeinflusst haben.«
  


  
    »Ist das der Grund, warum ich hier bin?«
  


  
    Abbie Jones schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nicht beschuldigen. Ich habe Sie hierhergebeten, weil ich denke, dass Sie wissen sollten, was er gesagt hat. Hat er mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Nein, aber das wird er sicher noch. Höchstwahrscheinlich wird er mich erneut bitten, ihm zu helfen. Und wenn ich ablehne, wird er vermutlich eine Rede halten, in der er mich beschuldigt, eine Spionin zu sein.«
  


  
    »Wenn Sie Hilfe brauchen, müssen Sie es nur sagen.«
  


  
    »Das ist nett von Ihnen. Aber ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit, wie ich ihm den Boden unter den Füßen wegziehen kann.«
  


  
    »Mein Angebot steht.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Macy. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne zuerst meine Idee ausprobieren. Es handelt sich dabei um etwas, das ich ohnehin schon länger tun wollte.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte Abbie Jones: »Manchmal geschieht etwas, das unser Leben für immer verändert. Etwas, das unser Leben in zwei Hälften teilt. In das Davor und das Danach. Alles, was vorher geschah – selbst die Handlungen und Entscheidungen, die zu dem Bruch geführt haben können -, erscheint uns hinterher seltsam fern. Wie ein Traum oder eine Geschichte über das Leben eines anderen. Und alles, was hinterher geschieht, unterscheidet sich von dem, 
     was vorher war, weil man nicht mehr derselbe ist. Ich glaube, genau das ist mit Ihnen passiert.«
  


  
    »Mein Leben hat sich verändert, so viel steht fest. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, inwiefern auch ich mich verändert habe.«
  


  
    »Mir ist das Gleiche passiert. Dieser abrupte Wandel. Bevor ich zu meiner langen Reise durch den Kuipergürtel aufgebrochen bin, war ich einem kleinen Kreis von Leuten bekannt, die sich für die entlegenen Gegenden des Sonnensystems interessierten. Bei ihnen habe ich ein wenig Ansehen genossen. Mehr nicht. Aber als ich zurückkehrte, war ich für kurze Zeit der berühmteste Mensch des Außensystems. Und mein Ruhm hat Gerüchte darüber hervorgebracht, dass mir in der Dunkelheit jenseits des Sonnensystems etwas Merkwürdiges begegnet sei. Ein Außerirdischer oder der Geist eines Astronauten von einer verschollenen Expedition. Eine echte künstliche Intelligenz, die aus einer alten Robotersonde entstanden ist. Eine Halluzination, die mich in frühere Leben zurückgeführt hat. Irgendetwas, das mich über den Status eines einfachen Menschen hinausgehoben und mir eine gottgleiche Perspektive auf die kleinen Komödien und Tragödien des alltäglichen Lebens vermittelt hat. Natürlich war das alles Unsinn – wenn auch durchaus nachvollziehbar. Die Menschen mögen dramatische Erklärungen für dramatische Situationen und Veränderungen. Und es stimmte natürlich, dass mein Leben sich von Grund auf verändert hatte. Ich will nicht leugnen, dass die vier Jahre der Einsamkeit etwas damit zu tun hatten. Aber in Wahrheit habe ich dort draußen nichts wirklich Ungewöhnliches entdeckt. Und wenn ich mich verändert hatte, dann war diese Veränderung nicht von irgendeinem bestimmten Ereignis ausgelöst worden, sondern von der tagtäglichen Verwandlung, die jeder von uns durchmacht. Die Reise 
     selbst hat mich berühmt gemacht, und es war der Ruhm, der mein Leben in zwei Hälften geteilt hat. In das Davor und das Danach. Das war einer der Gründe, warum ich mit meinem Mann und ein paar meiner Freunde eine Siedlung auf Titania gegründet habe. Ich wollte dem Goldfischglas des Ruhms entkommen. Damals waren wir alle noch sehr jung und wurden von der Überheblichkeit der Jugend geleitet. Wir glaubten, dass uns alles gelingen würde. Aber wir haben uns geirrt. Wir waren zu weit von den anderen Siedlungen entfernt. Und die unbedeutenden Meinungsverschiedenheiten, die zwischen uns herrschten, wurden von der Einsamkeit zu schwerwiegenden Problemen verschärft. Also sind wir zurückgekehrt, und ich habe mit meinem Mann und meinen Kindern einen neuen Anfang gemacht. Und hier sind wir nun.« Abbie Jones tunkte einen Keks in ihren Kaffee und nahm einen kleinen Bissen davon. »Was ich damit sagen will: Ich habe mich geirrt, als ich glaubte, dass ich zu dem Leben zurückkehren könnte, das ich geführt hatte, bevor ich berühmt wurde. Niemand kann zu dem zurückkehren, was davor war. Weil es das Davor nicht mehr gibt.«
  


  
    Erneut herrschte eine Weile Schweigen. Die beiden Frauen nippten an ihrem Kaffee. Der alte, kleine Roboter stand still und ruhig neben dem Buchgestell; in seinem Sensorband leuchtete eine winzige rote Lampe. Schließlich sagte Macy: »Ich bin praktisch durch eine Reihe von Zufällen hier gelandet. Auf jeden Fall war es nicht geplant. Aber ich will zu meinem früheren Leben nicht zurückkehren. Für kurze Zeit habe ich einmal geglaubt und gehofft, dass es möglich wäre. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht geht.«
  


  
    »Das ist gut. Es bedeutet, dass Sie nun herausfinden können, wer Sie wirklich sind.«
  


  
    »Ich bin eine Außenseiterin. So viel weiß ich. Vielleicht werde ich das immer sein. Aber ich gebe mir Mühe, mich hier einzuleben.«
  


  
    »Außerdem sind Sie viel berühmter als früher. Das kann durchaus nützlich sein, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat. Es kann aber auch zur Last werden, wenn Sie nicht aufpassen. Dann ist es ein ständiges Ankämpfen gegen die Erwartungen anderer Leute.« Abbie Jones trank einen Schluck Kaffee. »Wir beide besitzen den Vorteil, auf das zurückblicken zu können, was unser Leben verändert hat und was uns definiert. Das ist nicht jedem vergönnt. Manche Menschen ringen ihr ganzes Leben lang mit der Frage, wer sie sind, und finden nie eine befriedigende Antwort. Mein jüngster Sohn zum Beispiel.«
  


  
    Macy sagte darauf nichts, aber in diesem Moment wurde ihr mit eisiger Sicherheit bewusst, dass die Matriarchin ganz genau wusste, was sie vorhatte.
  


  
    »Newton ist ruhelos«, sagte Abbie Jones. »Er probiert verschiedene Dinge aus, verschiedene Ideen und Geisteshaltungen, so wie man verschiedene Kleidungsstücke anprobiert. Bisher hat er noch nichts gefunden, mit dem er zufrieden gewesen wäre.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sich das irgendwann ändern wird.«
  


  
    »Er will nicht als der Sohn von Abbie Jones bekannt sein, sondern sich seinen eigenen Ruf schaffen. Und er hofft, etwas zu finden, das eine Grenzlinie in seinem Leben zieht. Etwas, das ihn für immer definieren wird. So wie Sie und ich durch das definiert werden, was uns passiert ist. Er ist nicht dumm und ziemlich mutig – obwohl es ein Mut ist, der bisher noch nicht auf die Probe gestellt wurde. Ein Mut, den man auch für Draufgängertum und Rücksichtslosigkeit halten könnte. Außerdem lässt er sich leicht beeinflussen.«
  


  
    »Ich würde Newt niemals dazu bringen, etwas gegen seinen Willen zu tun. Ich wüsste nicht einmal, wie ich das anstellen sollte«, sagte Macy.
  


  
    Sie fragte sich, ob Abbie Jones sie auf die Probe stellte. Ob sie herauszufinden versuchte, was Macy über Newts Handelsreisen zu den Städten und Siedlungen der verschiedenen Monde wusste. Mit wem er sich dort traf, mit wem er redete und worüber er mit denjenigen sprach. Aber darüber wusste sie nichts. Natürlich machte Newt immer wieder Andeutungen und scherzhafte Bemerkungen, aber Macy, die nur halb so viel über das Leben im Außensystem wusste, wie sie sich gewünscht hätte, mangelte es am nötigen Kontext, um die Tatsachen von seinen üblichen Prahlereien und Abenteuergeschichten unterscheiden, geschweige denn, sie in irgendeinen sinnvollen Zusammenhang einordnen zu können. Außerdem wusste Newts Mutter, die über hervorragende Verbindungen verfügte, im Außensystem sehr geachtet war, jede Menge Ansehen genoss und nicht unbeträchtlichen Einfluss besaß, wahrscheinlich mehr über die Eskapaden ihres Sohnes als Macy. Vielleicht war es also eine Warnung. Vielleicht glaubte Abbie Jones, dass Macy irgendwie Teil von Newts Phantasiewelt war …
  


  
    »Nun, in diesem Fall hoffe ich, dass Sie Erfolg haben werden«, sagte Abbie Jones. »Nicht nur um Ihretwillen. Wenn es Marisa Bassi gelingen sollte, die richtigen Leute davon zu überzeugen, dass Sie eine Spionin sind, würde das dem Ruf des Klans schaden. Man wird uns für Narren halten, weil wir Sie aufgenommen haben, oder sogar noch Schlimmeres über uns denken.«
  


  
    »Ich werde Sie nicht im Stich lassen.«
  


  
     

  


  
    Macy fuhr auf die dunkle Ebene hinaus, an Feldern mit Vakuumorganismen und einer niedrigen Hügelkette vorbei, 
     wo sich die Leute aus den umliegenden Habitaten und Oasen jedes Jahr zum Neujahrsfest versammelten und mit Hilfe von Sprengsätzen, Bohrern und Meißeln phantastische und detailreiche Statuen und Fresken aus dem steinharten Eis herausschlugen – echte und ausgedachte Tiere, Burgen, Paläste und Phantasielandschaften. Manche der Statuen besaßen die natürlichen, gedeckten Farbtöne des Eises, andere waren weiß glasiert oder mit gefärbtem Wasser übersprüht. Die Straße führte um den äußeren Rand dieses gigantischen Wunderlandes herum und dann in gerader Linie weiter in nordöstliche Richtung auf das Geflecht aus Hügelkämmen und Steilhängen zu, das die gewaltige Rinne der Carthage Linea bildete. Die Sichel des Saturns ging langsam über dem Horizont auf. Die Straße durchquerte eine Reihe von Höhenzügen, die von einer Staubschicht überzogen waren, die im Laufe mehrerer Milliarden Jahre durch Mikrometeoriteneinschläge entstanden war. Macy verließ die Straße und fuhr nach Norden weiter, eine lange Anhöhe hinauf, die abrupt in einem Steilhang endete. Dahinter fiel das Land zu einer gewölbten Ebene ab, wo verstreute Oasen und Siedlungen in verschiedenen lebendigen Grüntönen funkelten wie exquisite Edelsteine.
  


  
    Macy musste an einen intelligenten Felsbrocken denken, der vom schwarzen Himmel herabgeflogen kam. Solange er sich schnell genug bewegte, musste er nicht einmal besonders groß sein. Wenn er auf eines dieser kleinen Zelte traf, würde er es pulverisieren und einen frischen Krater in der Landschaft hinterlassen. Sie stellte sich Steine vor, die auf sämtliche Siedlungen zuflogen, Dutzende Steine, die Stunde um Stunde auf Dione einschlugen …
  


  
    Sie folgte einer schmalen Straße, die in Serpentinen den Steilhang hinunterführte, und fuhr über die Ebene auf die neue Oase zu. Eine Robotermannschaft hatte vor kurzem 
     das Zelt und seine Infrastruktur fertiggestellt, und der Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan hatte den Auftrag erhalten, für die Erweckung der Oase zu sorgen. Die Elefant war auf der anderen Seite der Oase geparkt, ihre grell pinkfarbene Hülle hob sich krass von der hellbraunen und umbrafarbenen Landschaft ab. Macy hielt neben der Wartungsschleuse des Zeltes, setzte ihren Helm auf und stieg aus. Dann begann sie damit, die isolierten Kisten und Fässer auf einen Schlitten zu laden. Es dauerte nicht lange, da kam Newt mit großen Schritten um das Zelt herumgeeilt. Die Brustplatte seines weißen Druckanzugs war mit dem dunkelblauen Himmel und den dicken runden Sonnen von Van Goghs Sternennacht verziert.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte Macy. »Es ist etwas dazwischengekommen.«
  


  
    »Du hättest anrufen können.«
  


  
    »Ich wusste, dass du auf mich warten würdest. Und ganz so spät ist es ja gar nicht.«
  


  
    »Kannst du dieses Zeug nicht ausladen, wenn wir zurückgekehrt sind? Sonst wird es nur noch später.«
  


  
    »Ich will es nicht im Raupenkettenfahrzeug lassen. Wenn die Batterie den Geist aufgibt, wird die Kälte es vernichten.«
  


  
    »Die Batterie wird schon nicht den Geist aufgeben.«
  


  
    »Wenn du mir hilfst, dauert es nur halb so lange.«
  


  
    Newt half ihr, die restliche Fracht des Raupenkettenfahrzeugs auf den Schlitten zu laden, und sie brachten sie in die große Luftschleuse und betätigten den Schleusenmechanismus. Der Raum unter dem schrägen Dach des Zelts wurde von einem gewundenen Hügelkamm durchschnitten, der hier und dort von facettenreichen Auswüchsen schwarzen Basalts geziert wurde und mit einer Schicht künstlicher Muttererde bedeckt war. Diese wurde aus Partikeln von 
     Bleicherde und Meteorstein gewonnen, die zu glasigem Sand zerrieben und in einem Bioreaktor aufbereitet wurden. Ein Gartenroboter hatte die Muttererde von ein paar Tagen verteilt. Nachdem Macy die Brauchbarkeit der Mikroflora und den Zustand der Bodenlebewesen überprüft und eventuell nötige Anpassungen vorgenommen hatte, würde sie eine Mischung aus schnell wachsenden Gräsern und Klee aussäen. Zwei Wochen später würde sie zurückkehren, um die Zwischenkultur unterzupflügen, die als Gründünger für die Hauptkulturen diente.
  


  
    Macy nahm ihren Helm ab und sagte Newt, dass er sich setzen solle, weil sie ihm etwas zu sagen habe.
  


  
    »Willst du etwa einen Rückzieher machen?«, fragte er, nachdem er ebenfalls seinen Helm abgenommen und auf dem Rand des Schlittens Platz genommen hatte.
  


  
    »Nein. Ich will immer noch fliegen. Aber du solltest wissen, dass deine Mutter über uns Bescheid weiß.«
  


  
    »Sie weiß, was du vorhast?«
  


  
    »Vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Sie hat mich nicht danach gefragt, und ich habe sie nicht gefragt. Aber sie hat klargemacht, dass sie weiß, dass du mir hilfst.«
  


  
    Nachdem Macy Newt eine Zusammenfassung des Gesprächs gegeben hatte, sagte er: »Es war Yuldez, nicht wahr?«
  


  
    »Der mich an Marisa Bassi verraten hat? Ich glaube schon.«
  


  
    »Er hat mich gestern Abend gebeten, ihn mitzunehmen. Er ist aufgetaucht, als ich gerade losfliegen wollte, und hat gefragt, ob ich ihn in Paris absetzen kann. Ich habe ihm gesagt, dass es ein zu großer Umweg für mich wäre und er lieber mit dem Zug fahren soll. Das hat er dann wohl auch getan.«
  


  
    »Und früh am nächsten Morgen ruft Marisa Bassi deine Mutter an. Das passt.«
  


  
    »Lass mich die Sache mit ihm regeln.«
  


  
    »Deine Mutter hat gesagt, dass sie sich darum kümmern will. Außerdem hat er ja eigentlich kein Geheimnis verraten. Jeder im Klan weiß, wie ich abgestimmt habe.«
  


  
    »Er wollte dich in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    »Marisa Bassi hätte mich sowieso ins Visier genommen, wenn ihm klargeworden wäre, dass ich nicht mit ihm zusammenarbeiten will.«
  


  
    »Dein Plan sollte also besser funktionieren. Wirst du mir verraten, mit wem wir uns treffen werden?«
  


  
    »Das wirst du schon noch sehen. Wenn wir auf Enceladus angekommen sind.«
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    Euclides Peixoto rief Sri ein paar Stunden vor ihrem Termin beim Spionagekomitee des Senats an. Sie frühstückte gerade zusammen mit Alder und einigen ihrer Mitarbeiter, Anwälte und Berater und ging mit ihnen ihre Zeugenaussage durch. Als sie auf die Terrasse hinausgegangen war, teilte Euclides ihr mit, dass das Treffen mit dem Verräter, Oberstleutnant Manuel Montagne, um drei Uhr am Nachmittag stattfinden würde.
  


  
    »An diesem Nachmittag?«
  


  
    »Keine Sorge, Professor Doktor. Sie haben noch viel Zeit«, sagte Euclides und wies sie an, am Lago Paranoá die Hauptpromenade in westliche Richtung entlangzugehen. Der Verräter würde am anderen Ende auf sie warten.
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Und dann werden Sie so vorgehen, wie wir es vereinbart haben. Er hat keinen Grund, Sie zu verdächtigen, und meine Männer werden Sie natürlich beobachten. Im unwahrscheinlichen Fall, dass es Schwierigkeiten geben sollte, werden sie sofort eingreifen. Aber ich bin mir sicher, dass Sie Ihr Bestes geben werden, um dafür zu sorgen, dass es keine Schwierigkeiten geben wird, nicht wahr?«
  


  
    »Spotten Sie nicht. Damit erniedrigen Sie uns beide.«
  


  
    »Sie sind nicht in der Position, mir moralische Ratschläge zu erteilen. Nachdem Sie die Datennadel in Empfang genommen haben, werden Sie sich mit einem meiner Gehilfen treffen. Sie werden sie durch eine mit gefälschten Daten austauschen, und die werden Sie zu meinem Onkel bringen.«
  


  
    »Das ist alles, was ich tun muss?«, fragte Sri, obwohl sie wusste, dass es nicht so war. Inzwischen hatte sie nämlich ihre eigenen Pläne.
  


  
    »Das ist alles. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Professor Doktor. Sie werden es nicht bereuen, uns zu helfen.«
  


  
     

  


  
    Vor dem Spionagekomitee des Senats verlas Sri ihre Antworten auf die Fragen, die sie vorher erhalten hatte, und nach einem kurzen Kreuzverhör bedankte sich der Vorsitzende für ihre Hilfe und sagte ihr, dass sie entlastet sei. Danach war Alder an der Reihe, unter Eid seine Aussage zu machen. Sri, die neben ihm saß, war stolz darauf, wie furchtlos er wirkte, als er vor den vier Senatoren und ihren Beratern mit klarer, ruhiger Stimme seine Antworten vortrug.
  


  
    Hinterher wurde Alder von ein paar Leibwächtern in ihr Apartment zurückgebracht, und Yamil Cho fuhr Sri durch die Stadt zu dem Treffen mit Oberstleutnant Montagne. Sie schlängelten sich durch den dichten Verkehr aus Fahrrädern, die zum Teil unwahrscheinlich große Lasten auf Anhängern transportierten, Armeefahrzeugen und zivilen Lastwagen, Bussen und Kleintransportern, die so voller Menschen waren, dass es an Wanderameisen erinnerte, die sich um einen Brocken Nahrung versammelt hatten. An monolithischen Superquadras vorbei, die einen Großteil des Himmels verdeckten und die von Bäumen gesäumten Alleen in ewigen Schatten tauchten. Auf den breiten Terrassen ihrer unteren Stockwerke waren Wohnungen und Geschäfte untergebracht, und darüber erstreckten sich Reihen von Farmplattformen, die mit Sonnenkollektoren und den Generatoren von Windkraftanlagen bedeckt waren, deren gewaltige Rotorblätter Splitter von Sonnenlicht einfingen.
  


  
    Sri hasste Brasília. Sie verabscheute die brutale Architektur der Stadt. Und ebenso die Hitze und die knochentrockene Luft und den Staub, der vom Planalto herübergeweht kam und den Himmel blutrot färbte. Am meisten aber hasste sie das Gedränge der Menschen auf den Straßen, die Proleten mit ihren billigen, geschmacklosen Kleidern, naturgewachsenen und unvollkommenen Körpern und Gesichtern, ihre schier überwältigende Anzahl – viel zu viele Menschen, die aus Gründen der Notwendigkeit und Ideologie auf engstem Raum zusammengepfercht waren. Das Land war Gaia vorbehalten, die Städte den Menschen. Es war der Höhepunkt einer Entwicklung, die mit der Erfindung der Landwirtschaft begonnen hatte. Jetzt lebten beinahe alle Menschen der Erde in Städten, und die Städte saugten nicht mehr länger das Leben aus der sie umgebenden Landschaft, verbrauchten nicht mehr länger sämtliches Wasser, alle Nahrung und Vorräte an Mineralien im Umkreis von hundert oder tausend Kilometern, sondern waren in sich geschlossene Systeme. Wasser und Abfall wurden wiederaufbereitet, und auf Farmtürmen, Dächern und erhöhten Plattformen wurden Nahrungsmittel angebaut. Die Städte waren urbane Inseln, die wie Pest-Quarantänestationen von der regenerierten und wiederhergestellten Wildnis um sie herum isoliert waren.
  


  
    Der Gestank der Straße drang durch das Lüftungssystem der Limousine herein und bildete eine schmierige Schicht auf Sris Haut. Schweiß und billiges Parfüm, Weihrauch von Altären und Schreinen, der Rauch der Kochfeuer der Straßenverkäufer, der süßliche Geruch verbrannten Ethanolkraftstoffs. Dutzende verschiedene Musikrichtungen dröhnten aus Lautsprechern, die an den Fahrzeugen um sie herum oder über Ladentüren angebracht waren oder zu den Verkaufsständen gehörten, die sich auf den Bürgersteigen unter 
     den riesigen Bäumen drängten, die die Alleen säumten. Die Menschen lebten ihr Leben in aller Öffentlichkeit wie Tiere. Überall auf den breiten Bürgersteigen ließen sie sich die Haare schneiden, die Zähne reparieren oder Tätowierungen machen, unterzogen sich Scans, aßen, schauten sich Puppenspiele, Akrobaten oder Tänzer an, lauschten Wanderpredigern, die an Straßenecken schwadronierten, oder beteten an Schreinen am Straßenrand, die einem ganzen Zoo von spirituellen Totemtieren geweiht waren. Für die Proleten war Gaia kein wissenschaftliches Konzept – die miteinander verknüpfte Gesamtheit der Biome der Erde -, sondern eine uralte Gottheit, die zwar mächtig, aber auch verwundbar war. Mit Hilfe des Totemtiers ihrer Wahl riefen sie sie an, damit sie ihr Leben lenken möge, baten um Vergebung für die schweren Wunden, welche die Menschheit ihr zugefügt hatte, und beteten für ihre Erneuerung. In den primitiven Schreinen der Menschen war sie als Aphrodite dargestellt, die auf einer Jakobsmuschel nackt aus dem Meer aufsteigt, als vielarmige Tänzerin, als gewaltige, fruchtbare Mutterfigur oder als lachendes Kind, das durch einen sonnendurchfluteten Wald tanzt.
  


  
    Eine gewaltige Kluft der Unwissenheit, die sich durch nichts überbrücken lässt, dachte Sri, während sie durch das Rauchglas ihrer gepanzerten Limousine hindurch das bunte Treiben auf den Straßen beobachtete. Manchmal träumte sie von Seuchen, welche die Menschheit auf ein erträgliches Maß dezimieren würden. Von einem wilden grünen Planeten, auf dem nur zehn Millionen Menschen die Ebenen und Wälder durchstreiften und über die klaren blauen Ozeane segelten. Große, starke, intelligente Menschen, die ein bescheidenes Leben führten, durch ein planetares Netz miteinander verbunden waren und sich mit der Zukunft der Zivilisation befassten. Ein Utopia, in dem jeder so war wie sie. 
     Milliarden Menschen waren dem Klimawandel und den Kriegen um Wasser und Ackerland zum Opfer gefallen, und während des Umsturzes waren weitere Milliarden ums Leben gekommen, aber das hatte nicht ausgereicht.
  


  
    Die eisigen, kahlen Landschaften der Saturnmonde tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Die Gärten der Städte und Oasen. Grüne Kathedralen, die den Sieg der Vernunft feierten.
  


  
    Ihr wurde bewusst, dass sich der Verkehr verlangsamt hatte und zunehmend staute. Hupkonzerte. Die Rufe frustrierter Fahrer. Das animalische Gebrüll einer Menschenmenge, die sich auf einem Platz versammelt hatte und sich nun über die Straße ergoss. Yamil Cho benutzte sein Headset, um mit jemandem zu reden, und sagte dann zu Sri, dass es ein kleines Problem gäbe, das sich aber vermutlich lösen ließe.
  


  
    »Ist es irgendeine Massenversammlung?«
  


  
    »Ich glaube, es ist ein Kriegsaufstand, Ma’am.«
  


  
    »Ein Aufstand?«
  


  
    »Die Menschen werden von der Propaganda angestachelt, und irgendwann entlädt sich ihre Wut. Sie verbrennen Bilder und rufen Slogans. Normalerweise ist es nichts Ernstes. Die Nachrichtenkanäle berichten darüber genauso wie über das letzte Futsal-Spiel.«
  


  
    »Ich schaue keine Nachrichten.«
  


  
    Sri erinnerte sich an etwas, das Oscar vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte, als sie sich ihm gegenüber einmal über die schiere Anzahl der Menschen beschwert hatte, die nichts zur Welt beitrugen, sondern lediglich fleischliche Gefäße für den blinden Fortpflanzungstrieb ihrer Gene waren. Seiner Ansicht nach hatte sich das Mobverhalten ursprünglich entwickelt, als sich die Menschen in Städten zusammengefunden hatten. Mobs waren zwar hässlich und bösartig, aber auch auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet. Sie versammelten 
     sich um eine Wunde in der Psyche der Bevölkerung wie weiße Blutkörperchen um eine Infektion des Körpers. Sie waren Sicherheitsventile gegen die Frustration und Unzufriedenheit. Sie vereinten die Bevölkerung gegen einen echten oder eingebildeten Feind. Die Mobs hat es immer gegeben, hatte Oscar gesagt. Alle möglichen Regierungsformen haben wir ausprobiert, aber der Mob ist stets eine Konstante der Zivilisation geblieben. Die Herrscher glaubten immer, Macht zu besitzen. Sie dachten, sie würden über der Herde stehen und mit Hilfe des Mehrheitskonsenses, brutaler Gewalt oder göttlichem Recht regieren, aber in Wirklichkeit waren sie lediglich Diener der Masse.
  


  
    Yamil Cho sprach in sein Headset und sagte dann: »Die Polizei versichert uns, dass wir nicht in Gefahr sind, solange wir unser Fahrzeug nicht verlassen. Ich werde uns so schnell wie möglich hier herausbringen, aber es wird das Beste sein, wenn wir uns unauffällig verhalten.«
  


  
    »Wir befinden uns in einer Limousine, Mr. Cho. Damit sind wir wohl kaum unauffällig. Außerdem dürfen wir das Treffen nicht verpassen. Bringen Sie uns sofort hier heraus.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes versuchen«, sagte Yamil Cho und fuhr die Limousine ein Stück vor.
  


  
    Die Menge versammelte sich um einen riesigen Menschenbaum in der Mitte des Platzes. Menschenbäume waren ein Erbe von Avernus, die sie geschaffen hatte, bevor sie die Erde verlassen hatte und auf den Mond gezogen war, vor dem Umsturz. Sie waren in jeder Stadt angepflanzt worden. Ihr nahrhafter zuckerhaltiger Saft konnte abgezapft werden, um daraus Sirup, Wein oder Bier herzustellen, und aus ihren zerstampften Samenkapseln ließ sich Biokraftstoff produzieren. An den Verzweigungen ihrer Äste bildeten sich eiweißreiche Knöllchen, und aus ihrer Rinde ließen sich verschiedene Gewürze und ein Antibiotikum gewinnen. Wenn man 
     die Rinde kochte, konnte man daraus eine Art Papier herstellen, und die nährstoffreichen Blätter konnten roh gegessen werden. Die Menschen konnten ihr ganzes Leben in einem solchen Baum verbringen, und es würde ihnen dabei an nichts mangeln. Viele heilige Männer und Frauen taten genau das. Es gab nur selten einen Baum, der nicht von einem Bettelmönch oder einer Seherin bewohnt war.
  


  
    Von einem der breiten unteren Äste dieses Baumes hing etwas herab. Als die Limousine am äußeren Rand der Menge vorbeikroch, sah Sri, dass es die Leiche eines Albinos mit gebrochenem Genick war. Sein Kopf hing auf eine Schulter hinab, seine Kleidung war zerlumpt, und auf der Brust trug er ein Plakat, auf dem – offenbar in Blut – drei Worte geschrieben standen: Wider die Natur. Die Menschen schlugen mit Stöcken gegen die Beine und Füße des Leichnams, als würde es sich um eine Piñata handeln. Sie bewarfen ihn mit Steinen und Früchten. Sogar mit Schuhen. Sie zogen sich die Schuhe aus und warfen sie gegen den Leichnam.
  


  
    Hatten sie ihn fälschlicherweise für einen Außenweltler gehalten oder war er ein Ersatz, an dem sie ihren blinden Zorn gegen die Posthumanen auslassen konnten? Sri wurde klar, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Das Einzige, was zählte, war die Wut der Menge.
  


  
    Ein kleiner Schwarm Polizeidrohnen und Einmannhelikopter hing in verschiedenen Höhen über den stufenförmig angelegten Terrassen und zurückgesetzten Fassaden der Superquadra, die den Platz an drei Seiten umgaben. Yamil Cho erklärte, dass die Polizei in Situationen wie dieser normalerweise nicht direkt eingriff, weil dadurch der Mob nur noch mehr angestachelt wurde.
  


  
    »Sie besprühen den Platz mit Pheromonen, um die Aufrührer friedlicher zu stimmen.«
  


  
    »Es scheint nicht zu funktionieren«, sagte Sri.
  


  
    Immer mehr Menschen versammelten sich auf dem Platz, wie Ameisen, die sich um einen Zuckerköder scharten. Die Menschen versuchten, durch die verspiegelten Fensterscheiben der Limousine zu blicken – eine Parade aus anzüglich grinsenden, verwirrten, wütenden und tränenüberströmten Gesichtern. Fäuste schlugen auf die Karosserie des Fahrzeugs ein und trommelten wie Regen auf das Dach. Die Limousine schaukelte auf ihren robusten Achsen hin und her wie ein kleines Boot in einer aufgewühlten See. Erste Faustkämpfe brachen in der Menge aus, als der Mob seine Wut gegen sich selbst zu richten begann. Etwas klatschte wenige Zentimeter von Sris Gesicht entfernt gegen die Fensterscheibe; die Überreste einer Frucht glitten am Glas hinab und hinterließen eine schleimige Spur. Und plötzlich wurde die Limousine zum Ziel eines Bombardements aus Früchten und Steinen. Ein Mann schlug mit einem Holzpfosten, den er aus einem der Verkaufsstände am Straßenrand herausgerissen hatte, auf die Windschutzscheibe ein. Yamil Cho richtete einen Grazer auf ihn, und der Mann ließ den Pfosten fallen und fiel schreiend auf die Knie, als der Strahl der Waffe seine Schmerzrezeptoren aktivierte. Andere drängten vor und begannen, die Limousine hin und her zu schaukeln. Sie wurden zurückgeschleudert, als fünfzigtausend Volt die Karosserie der Limousine durchströmten.
  


  
    Yamil Cho riet Sri, ihren Sicherheitsgurt anzulegen. Während sie sich anschnallte, fuhr die Limousine um einen Transporter herum, der mit frommen Sprüchen bemalt war, auf den Bürgersteig. Menschen sprangen aus dem Weg und Verkaufsstände wurden umgerissen, als das Fahrzeug Geschwindigkeit aufnahm. Yamil Cho redete ruhig mit der Polizei, während er die Limousine mit äußerster Präzision steuerte. Als sie wieder auf die Straße zurückfuhren, kam ein Helikopter mit blinkenden Lichtern und heulenden Sirenen 
     von oben herabgeflogen, und die anderen Fahrzeuge begannen, Platz zu machen.
  


  
    Ein paar Häuserblöcke weiter fuhren sie wieder durch normalen Verkehr, während auf der Straße die übliche Szenerie zu sehen war. Yamil Cho dankte dem Helikopter, und dieser stellte sich auf die Nase und vollzog eine Kehrtwende, um zu dem Aufstand zurückzukehren.
  


  
    »Kommt es häufig zu solchen Kriegsaufständen?«, fragte Sri.
  


  
    »Inzwischen gibt es mindestens einen am Tag, Ma’am. Und das nicht nur in Brasília.«
  


  
    »Man kann also nichts dagegen tun«, sagte Sri.
  


  
    »Normalerweise legen sie sich rasch von selbst wieder«, erwiderte Yamil Cho.
  


  
    »Ich meinte, gegen den Krieg, Mr. Cho. Die Menschen haben entschieden. Sie wollen ihn.«
  


  
    »Ja, Ma’am.« Yamil Cho fuhr einen Block weiter und sagte dann: »Wenn Sie gestatten, ich glaube, dass Sie das Richtige tun. Nicht nur, weil sich der Krieg nicht mehr vermeiden lässt, sondern einfach weil es das Richtige ist.«
  


  
    »Vielen Dank, Mr. Cho«, sagte Sri, überrascht und gerührt. Sie hatte Cho noch nie zuvor eine Meinung äußern hören.
  


  
    Der Ort, wo Sri Oberstleutnant Montagne treffen sollte, befand sich in einem breiten Park voller Grasflächen und Baumgruppen, die den langen See säumten, der vor einigen Jahrhunderten von drei voneinander abzweigenden Flüssen gebildet worden war. Auf dem Wasser befanden sich Segelboote, so bunt wie ein Schwarm Schmetterlinge, die in der heißen Brise hin und her kreuzten. Sri ging die Hauptpromenade entlang, an Verkaufsständen, Bänken und Picknicktischen vorbei. Familien. Liebende, die Arm in Arm spazieren gingen. Kinder, die sich voller Verzückung ein Puppenspiel anschauten.
  


  
    Am anderen Ende der Promenade war niemand zu sehen, aber an der Sitzfläche der allerletzten Bank war ein Stück Papier befestigt. Darauf stand eine Adresse.
  


  
    »Eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme«, sagte Yamil Cho, als Sri verschwitzt und schlecht gelaunt zur Limousine zurückkehrte. »Der Mann weiß, was er tut.«
  


  
    »Dumme Spiele zu spielen, wird ihm nicht helfen.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Werden wir immer noch verfolgt?«
  


  
    »Wir haben das erste Team verloren, als wir uns an dem Aufstand vorbeigeschlängelt haben, aber ein weiteres hat hier auf uns gewartet. Ich kann sie ohne Schwierigkeiten abhängen, wenn Sie wollen. Sie müssen es nur sagen.«
  


  
    Sri schüttelte den Kopf. »Ich will, dass sie uns folgen. Damit Euclides Peixoto weiß, dass ich mich genau an seine Anweisungen gehalten habe.«
  


  
    Ihr neuer Treffpunkt befand sich an einer Straßenecke in der Nähe des Cemitério da Esperança in einer Lanchonete, die sich von Tausend anderen in der Stadt nicht im Mindesten unterschied. Unter den breiten, schattigen Ästen eines Menschenbaums waren Tische und Stühle aufgestellt, und an einem Verkaufsstand gab es Kaffee, Fruchtsaft, frittierte Krapfen und Empadinhas. Sri nahm Platz, und als der Kellner kam, bestellte sie einen Mangosaft, den sie nicht zu trinken gedachte – das Zeug wäre eine widerwärtige Mischung aus Bakterien und Unreinheiten. Nach ein paar Minuten brachte ihr ein anderer junger Mann mit schwarzen Haaren das Glas und stellte es auf einer Papierserviette ab.
  


  
    »Ich bin ein Freund von Oberstleutnant Montagne«, sagte er. »Wissen Sie, dass Sie überwacht werden?«
  


  
    »Ich habe es vermutet«, antwortete Sri.
  


  
    »Was Sie brauchen, befindet sich in der Falte Ihrer Serviette. Sie verstehen sicher, dass wir gewisse Vorsichtsmaßnahmen 
     treffen müssen. Das geschieht nicht zu unserer Sicherheit, sondern zu Ihrer.«
  


  
    Einen Moment lang verspürte Sri den Drang, ihm zu sagen, dass das Ganze eine Scharade sei, dass Euclides Peixoto vorhatte, die Informationen zu fälschen, und der grüne Heilige, den sie zweifellos verehrten, die Informationen auch gar nicht brauchte, sondern dass es ihm nur darum ging, ihre Loyalität auf die Probe zu stellen. Dieser junge Mann und Oberstleutnant Montagne glaubten wahrscheinlich, sie würden Geschichte schreiben. Stattdessen waren sie in einem Spiel gefangen, das sie nicht verstanden – überlistet, übertölpelt und verdammt. Mit nur wenigen Worten könnte sie ihnen das Leben retten. Der Drang stieg wie eine Welle der Übelkeit in ihr auf, und sie fühlte sich benommen und schwindelig. Dann war er wieder verschwunden. Sie hatte die Beherrschung zurückgewonnen.
  


  
    »Ich wollte Ihnen sagen, dass es eine große Ehre ist, Ihnen zu begegnen, Dr. Hong-Owen«, sagte der junge Mann plötzlich mit einem strahlenden Lächeln. »Sie leisten großartige und bedeutsame Arbeit. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Sie für Ihren Mut bewundere, hierhergekommen zu sein und vor diesem Komitee voller alter Narren zu stehen und ihnen die Wahrheit über unsere Brüder und Schwestern zu erzählen.«
  


  
    »Unsere Brüder …?«
  


  
    »Wir sind alle Gaias Kinder. Hier auf der Erde und auf allen anderen Welten. Diesen Krieg wollen nur die alten Männer – Sie und ich wissen, wie künstlich er ist. Die alten Männer wollen sich gegen die Evolution stemmen. Sie haben die Welt zu ihrem eigenen Vorteil umgestaltet, und nun fürchten sie die Veränderung, weil sie wissen, dass sie sie vom Thron stürzen wird. Ich habe Ihre Aufsätze gelesen, Dr. Hong-Owen. Dass Sie auf unserer Seite stehen, macht mich 
     so glücklich, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Ich weiß, Sie werden dafür sorgen, dass unser kleines Geschenk den Richtigen erreicht«, sagte der junge Mann. Damit drehte er sich um, ging durch die Tische und Stühle davon und verschwand in der wogenden Menge, die über den breiten Bürgersteig flanierte.
  


  
    Eine Drohne von der Größe einer Hummel folgte ihm über die Köpfe der Menge hinweg. Sie blitzte einen Moment lang im Sonnenlicht auf, als sie den Schatten des Baumes verließ. Sri faltete die Papierserviette sorgfältig zusammen, steckte sie in ihre Tasche und ging zur Limousine zurück.
  


  
     

  


  
    Als Sri zu ihrem Apartment zurückkehrte, spielten ihre Söhne gerade eine Art Wasserpolo in dem Swimmingpool auf der großen Terrasse. Sri blieb im Schatten bei der Terrassentür stehen und sah zu, wie die Jungen unter großem Geschrei im Wasser planschten. Alder war schnell und geschickt, aber Berry, der im Wasser kräftig und anmutig war, hatte die meiste Zeit über den Ball. Im Gegensatz zu Alder war er auf natürliche Weise empfangen worden, nachdem Sri Stamount Horne verführt hatte, ein Mitglied der Familie Peixoto, das über ein Achtel Blutsverwandtschaft verfügte und damals der zweite Kommandierende des Sicherheitsdienstes gewesen war.
  


  
    In Wahrheit hatte sich Stamount Horne von ihr verführen lassen. An Intelligenz, Gerissenheit und Ehrgeiz hatte er es beinahe mit Sri aufnehmen können. Sie hätten eine wunderbare und mächtige Dynastie gründen können, aber fünf Monate nach der Empfängnis war Stamount während eines Feldzugs gegen einen aufsässigen Stamm von Banditen, der die Eisenbahnlinie, die über die Anden führte, sabotierte, ums Leben gekommen. Sri würde ihm noch lange nachtrauern. Am Mittelfinger ihrer linken Hand trug sie einen fein 
     verwobenen Knochenring, der aus einer Kultur seiner Osteoblasten hergestellt worden war. Und um die Erinnerung an ihn in Ehren zu halten, hatte sie Berry, der das schmucke Aussehen von seinem Vater geerbt hatte – wenn auch sonst nicht allzu viel -, keinerlei Genmanipulationen unterzogen.
  


  
    Berry war ein fröhliches Kind, solange er bekam, was er wollte, aber seine Intelligenz lag kaum über dem Durchschnitt. Er war faul, und in letzter Zeit hatte er eine gewisse beiläufige Grausamkeit entwickelt. Nach einigen unangenehmen Vorfällen mit seinen Spielkameraden – glücklicherweise waren es die Kinder von Dienern gewesen – war Sri zu dem Schluss gekommen, dass man ihn mit einem jüngeren Kind nicht mehr allein lassen konnte. Dennoch war er seiner Mutter und seinem Bruder gegenüber zutiefst anhänglich und treu, und Sri erwiderte seine Liebe und brachte ihm mehr Geduld und Toleranz entgegen als sonst irgendjemandem. Sie wusste, dass er immer von ihr abhängig sein würde, immer jemanden brauchen würde, der ihn vor den Konsequenzen seines törichten und impulsiven Handelns beschützte. Er verließ den Swimmingpool, als sie nach ihm rief, kam gehorsam zu ihr getrabt und erzählte ihr von seinem Besuch in einer der städtischen Farmen. Sie lauschte nur mit halbem Ohr seinem fröhlichen Geplapper und entspannte sich. Sie hatte den ersten Schritt getan. Jetzt gab es kein Zurück mehr, und es hatte keinen Zweck, sich deswegen Gedanken zu machen.
  


  
    Aber später, im Bett, als Yamil Cho mit seiner kundigen Zunge, seinen Lippen und Fingern ihren Körper erforschte, so schlank und muskulös wie eine Schlange, und sie sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht vor Lust aufzuschreien, tauchte in der heißen Dunkelheit hinter ihren Augenlidern ein Gesicht auf: der junge Mann, der ihr die Datennadel überbracht hatte und dessen Schicksal nun besiegelt war.
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    »Da ist es«, sagte Newt.
  


  
    Die Elefant flog um den Saturn herum und näherte sich Enceladus. Gerade war Mimas am dunstigen Rand des Gasriesen aufgetaucht. Ein Fenster auf der Memofläche der Elefant zeigte eine vergrößerte optische Ansicht der ovalen schwarzen Außenhülle der Gaias Ruhm, die klar umrissen vor der von Kratern überzogenen Oberfläche des kleinen Mondes hing. Auf einem anderen Fenster war die Radaranzeige zu sehen. Etwas Kleines, Schnelles flog an dem breiten Radarecho des brasilianischen Schiffes vorbei. Einen Moment lang verschmolz es im Vorbeifliegen damit. Macy fragte Newt, ob es einer der Einmannjäger sei.
  


  
    »Höchstwahrscheinlich ein Begleitschiff«, sagte Newt. »Es sind immer zwei oder drei von unseren Schiffen in der Nähe, die das Kriegsschiff unter Beobachtung halten.«
  


  
    Er zoomte die optische Aufnahme zurück, bis zwei Funken in Sicht kamen, die in unterschiedlicher Höhe hinter dem brasilianischen Schiff hingen.
  


  
    Macy fragte: »Haben die dieselbe Größe wie die Elefant?«
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Es ist ein großes Schiff.«
  


  
    »Und es sind noch zwei weitere auf dem Weg hierher.«
  


  
    »Hast du das schon einmal gemacht? In der Nähe des Schiffes herumzuhängen und es zu überwachen?«
  


  
    »Möglicherweise habe ich schon ein paarmal seinen Funk gestört.«
  


  
    »Davon lassen die sich bestimmt nicht abschrecken.«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber wir müssen sie daran erinnern, dass es eine Menge Leute gibt, die sie hier nicht haben wollen, und dass wir sie genau beobachten. Also stören wir ihren Funk und bringen ihre Ortung und ihr Radar durcheinander. Blenden sie. Versuchen, sie auf alle möglichen Arten zu ärgern und damit hoffentlich ihre Moral zu untergraben. Du hältst das wahrscheinlich für ziemlich kindisch, oder?«
  


  
    »Ich weiß, dass keiner von euch jemals einen richtigen Krieg miterlebt hat.«
  


  
    »Wenn es brenzlig wird, soll ich also einfach abwarten und das Beste hoffen, was? Oder schlimmer noch, mich gleich ergeben, wie es die Leute in Camelot getan haben.«
  


  
    »Ich hoffe nur, dass du dich nicht irgendwelchen romantischen Vorstellungen darüber hingibst, dass du eine Begegnung mit einem Einmannjäger überleben und als Held daraus hervorgehen könntest. Weil das nämlich nicht geschehen wird.«
  


  
    »Weißt du, warum ich dagegen gestimmt habe, Paris zu unterstützen?«
  


  
    »Es wird sicher nicht mir zuliebe gewesen sein.«
  


  
    »Abgesehen von der Tatsache, dass Marisa Bassi ein Aufschneider ist, den sein eigener Ruf mehr interessiert als die Realität, weiß ich, dass wir die Erde nicht besiegen können, indem wir uns auf ihr Spiel einlassen. Wir müssen klüger sein als sie«, sagte Newt. »Und du solltest auch noch einmal darüber nachdenken. Wenn es zum Krieg kommt, wirst du ein gutes Versteck brauchen. Weil die Brasilianer bestimmt nach dir suchen werden. Vielleicht willst du dann ja doch nicht mehr einfach nur abwarten.«
  


  
    Macy wusste, er wollte nur, dass sie ihn fragte, was er und seine Freunde im Saturnsystem vorhatten, aber sie wusste auch, dass er mit ihr flirtete und sie aufzog. Sich einen Spaß mit ihr erlaubte. Also sagte sie: »Eines habe ich beim R & S-Korps 
     gelernt: Kein Plan überlebt die erste Feindberührung.«
  


  
    Newt lachte. »Ich nehme an, du hattest nie einen wirklich guten Plan.«
  


  
     

  


  
    Enceladus war ein heller weißer Schneeball. Seine Oberfläche mit dem flachen Relief war mit Schichten feiner Eiskristalle bedeckt, die einen Großteil des Sonnenlichts reflektierten. Sie wurden durch Geysire in dem von den sogenannten Tigerstreifen durchzogenen Gebiet in der Südpolarregion ständig erneuert. Dort gab es mit flüssigem Wasser gefüllte Hohlräume direkt unter der zerbrechlichen Oberfläche. Das Wasser begann heftig zu brodeln, wenn es durch Risse mit dem eisigen Vakuum in Berührung kam, und Fontänen von Eiskristallen wurden mehr als vierhundert Kilometer hoch in den Weltraum hinausgeschleudert. Das meiste davon sank auf die Oberfläche des Mondes zurück; der Rest entkam der Schwerkraftsenke, gelangte in den Orbit um den Saturn und steuerte Material zum E-Ring des Saturns bei. Enceladus besaß lediglich einen Durchmesser von fünfhundert Kilometern. Er war so klein, dass er eigentlich schon vor Milliarden Jahren vollständig hätte zu Eis erstarren müssen, wie Newt Macy erzählte, aber das Wasser unter seiner Oberfläche enthielt viel Ammoniak, wodurch der Gefrierpunkt um beinahe einhundert Grad Celsius abgesenkt wurde. Außerdem produzierten der radioaktive Zerfall und die Gezeitenkräfte genügend thermische Energie, um das Wasser flüssig zu halten. Deswegen gab es immer noch reichlich geologische Aktivität auf dem kleinen Mond. Als die Elefant auf Bagdad zuflog, zeigte Newt Macy ein Geflecht aus verästelten Bodenspalten, gestauchten Bergrücken, glatten Ebenen, die erst kürzlich eine neue Oberfläche erhalten hatten, Kratern mit abgerundeten Formen, die von 
     Verwerfungen durchkreuzt wurden, und vielem anderem mehr.
  


  
    Die Kuppel der Stadt tauchte am Horizont auf. Sie befand sich auf einer alten, von Kratern übersäten Ebene, deren Konturen von Schichten hellen Eises überzogen waren. Und dann waren sie gelandet und nahmen einen Bus vom Raumflughafen, der sie nach Bagdad brachte. Das Zelt der Stadt ruhte auf einem Fundament aus Aerogel und Fullerenverbundstoffen und war innerhalb der niedrigen Wälle eines kleinen Einschlagkraters untergebracht. Sein Inneres war mit Schmelzwasser geflutet worden, um einen kreisrunden See zu schaffen, mit Riffen voller Schalentiere, Seetangwäldern, Mangroveninseln und Seerosen, die auf der Wasseroberfläche gewaltige Flöße bildeten. Auf den grünen Inseln in seiner Mitte erhob sich eine Stadt aus skelettartigen Türmen, die aus Fullerenspieren bestanden und an denen Plattformen und Terrassen befestigt waren, die mit Bäumen oder kleinen Gärten bepflanzt waren. Überall waren kleine Kapselhäuser verstreut, die in lebhaften Farben gestrichen und über ein Geflecht aus schmalen Brücken und Gleitschienen, Tauen und Kabeln miteinander verbunden waren.
  


  
    Macy folgte der Wegbeschreibung, die sie erhalten hatte, und führte Newt zu einem Café im Erdgeschoss eines der am Stadtrand liegenden Türme. Dort ließ er sich eine Gemüsetagine schmecken und trank mehrere Tassen Pfefferminztee, während er mit verschiedenen Handelsvertretern telefonierte und seine Fracht anpries, die aus handgewebtem Jeansstoff und acht verschiedenen Sorten Kaffee bestand. Später traf er sich mit einem von ihnen und feilschte ein oder zwei Stunden lang mit ihm, wobei er wahllos Vergleiche mit ähnlichen Transaktionen heranzog, die kürzlich an der Börse verzeichnet worden waren, und seinem Kunden sein zukünftiges Interesse an anderen Waren signalisierte, 
     um das beste Geschäft mit den Gewürzen und der medizinischen Hefe zu erzielen, die er nach Dione zurückbringen wollte. Die Wirtschaft des Außensystems wurde von Tausenden solcher Geschäfte in Gang gehalten. Außerdem ging es stets darum, in dem komplizierten System, mit dem das gesellschaftliche Ansehen und der Beitrag des Einzelnen zum Wohl der Allgemeinheit gemessen wurden, den eigenen Ruf zu verbessern. Letzten Endes war es eher ein Spiel als ein echtes Währungssystem. Händler blufften einander wie Pokerspieler, und mitunter wurden festgefahrene Verhandlungen sogar mit dem Würfel entschieden.
  


  
    Macy hockte in ihrem Liegestuhl, trank gesüßten Minztee und versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, warum sie hierhergekommen war. Auch die Politik war ein Spiel, und ihr war schmerzhaft bewusst, dass sie eine naive und unerfahrene Spielerin war, die nur eine vage Vorstellung von den Regeln besaß. Sie konnte lediglich ihren Trumpf ausspielen und sich danach auf ihre Intuition verlassen und auf das Entgegenkommen fremder Leute.
  


  
    Es war früher Abend. Die Lichter der Lüster wurden abgedämpft, und die Scheiben des Stadtzeltes verdunkelten sich und ließen nach und nach die schneeweiße Mondlandschaft draußen verschwinden. Dicke, träge Wellen wanderten über den See und brachten das riesige Mosaik der Seerosenflächen in Bewegung. Darüber führten ein halbes Dutzend Flieger eine Art Luftballett auf, flogen dicht über dem See dahin, stiegen unter dem dunklen Himmel und der Scheibe des Saturns auf und wichen einander aus wie Fledermäuse. Die niedrige Schwerkraft machte es den Menschen in den Habitaten und Städten überall auf den Saturnmonden möglich, aus eigener Kraft zu fliegen. Es war ein beliebter Sport; Macy hatte es in der Oase des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans selbst mehrmals ausprobiert und war 
     von Plattformen hinuntergesegelt, die weit oben an irgendeiner Stützstrebe des Zeltes befestigt waren. Auf Enceladus, wo die Schwerkraft so gering war, dass die Menschen nicht mehr wogen als Raben oder Krähen auf der Erde, flogen die Leute ständig. Sie trugen Flügelanzüge oder hatten sich, wie manche der Flieger, die über dem Wasser spielten, genetisch verändern lassen, so dass ihnen membranartige Hautfalten wuchsen, die sich von den Handgelenken zu den Fußknöcheln spannten. Außerdem hatten sie ihre Muskelfasern modifiziert und ihr Hämoglobin verbessert, so dass es mehr Sauerstoff transportierte. Sie konnten deshalb stundenlang in der Luft bleiben.
  


  
    Newt beendete seine Geschäftsanrufe, schwatzte mit ein paar Freunden und nahm schließlich seine Spex ab und sagte Macy, dass sich ihre geheimnisvollen Kontaktleute verspätet hätten.
  


  
    »Es ist noch nicht allzu spät.«
  


  
    »Wenn sie nicht auftauchen – wirst du mir dann endlich sagen, worum es bei der ganzen Sache geht?«
  


  
    »Sie werden auftauchen.«
  


  
    »Wenn ihr fertig seid, gibt es da ein paar Bars, die ich dir gerne zeigen würde. Eine befindet sich unter Wasser, mitten in einem Seetangwald«, sagte Newt. »Man schwimmt in einer Art Luftglocke hinunter und wieder hinauf.«
  


  
    »Und wenn man betrunken ist, wie soll man dann zurückschwimmen?«
  


  
    »Dort werden nur verschiedene Teesorten serviert. Man trinkt also Tee, knabbert den einen oder anderen Snack und entspannt sich. Beobachtet die Fische durch das Glas.«
  


  
    »Klingt lustig. Was ist das?«
  


  
    Von irgendeinem Turm in der Nähe war die Stimme eines Mannes zu hören, ein getragener Gesang, der durch die Dunkelheit schwebte, während sich der Abend herabsenkte.
  


  
    »Der Ruf zum Gebet«, sagte Newt. »Gibt es denn in Großbrasilien keine Moslems?«
  


  
    »Klar gibt es welche. Ich habe nur noch nie einen kennengelernt.«
  


  
    Ein Schatten flackerte über die breite Terrasse, als eine Fliegerin in einem grünen Flügelanzug mit ausgebreiteten Armen darüber hinwegglitt, sich von einem Aufwind nach oben tragen ließ und über den See davonflog.
  


  
    »Bagdad ist eine sehr spirituelle Stadt«, sagte Newt. »Es gibt Moslems, Christen, Hindus, Juden … In Camelot, Mimas, gibt es einen buddhistischen Tempel. Einige der Leute, die die Dauerhafte Friedensdebatte in Paris organisiert haben, sind ebenfalls Buddhisten.«
  


  
    »Zu welcher Glaubensrichtung gehörten noch einmal diese Mönche? Die das Ryokan in der Wand des Didokraters betreiben?«
  


  
    Dort war Macy vor sechs Monaten zusammen mit Newt, Pete Bakaleinikoff und Junko und Junpei Asai gewesen. In einem Garten voller Moose und Bambus hatten sie in einem Swimmingpool mit heißem Wasser gebadet, der aus einem Block Meteorstein herausgehauen worden war, hatten Reiswein getrunken und kleine eingelegte Gemüse gegessen, während sie über die Teleskope gesprochen und die öde, kahle Mondlandschaft außerhalb des Zeltes des Ryokan betrachtet hatten.
  


  
    »Shinto«, sagte Newt. »Ein paar der Buddhisten sind ebenfalls Anhänger des Shintoismus. Jedenfalls diejenigen, die japanische Wurzeln haben.«
  


  
    »Aber keiner aus dem Klan vertritt irgendeine bestimmte Religion, oder?«
  


  
    »Wir sind dreckige Rationalisten«, sagte Newt. »Du bist einmal religiös gewesen, nicht wahr?«
  


  
    »Irgendwann einmal.«
  


  
    »Aber jetzt nicht mehr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was ist passiert? Hast du deinen Glauben verloren, als du weggelaufen bist und gesehen hast, was die weite Welt zu bieten hat?«
  


  
    »Ich habe meinen Glauben schon verloren, bevor ich weggelaufen bin«, sagte Macy. »Ich glaube, das war überhaupt der Grund, warum ich es getan habe.«
  


  
    Die Fliegerin in dem grünen Flügelanzug kehrte zur Terrasse zurück. Sie segelte dicht über der Wasseroberfläche dahin und zog dann im letzten Moment hoch, um am anderen Ende der Terrasse eine saubere Landung hinzulegen. Ihr Anzug faltete sich um sie zusammen wie ein Mantel, als sie auf sie zugeschritten kam, sich die Brille abnahm und ihr schwarzes Haar ausschüttelte.
  


  
    Newt betrachtete sie, sah dann Macy an und begann zu lachen.
  


  
    Die Fliegerin war Avernus’ Tochter Yuli.
  


  
     

  


  
    Macy und Yuli unterhielten sich in einer Gondel aus Plexiglas, deren Fußboden mit halblebendigem Pelz bedeckt war. Die Gondel hing am Rand einer Ansammlung beleuchteter Türme hoch in der Luft. Als Macy zu erklären begann, was sie vorhatte, unterbrach Yuli sie und sagte: »Ich verstehe schon.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Es ist ganz einfach. Marisa Bassi will, dass Sie über Großbrasilien reden. Über die Erde. Wenn Sie sich weigern, wird er Sie als Verräterin brandmarken. Als Spionin. Wenn Sie sich aber bereiterklären, sich von einem seiner Handlanger interviewen zu lassen, tragen Sie damit zu seiner endlosen Kriegspropaganda bei. Sie glauben, dass wir Ihnen helfen können, einen Ausweg aus dieser Klemme zu finden. Indem Sie mit meiner Mutter reden, können Sie Marisa Bassis öffentlicher 
     Herausforderung begegnen, ohne ihm damit verpflichtet zu sein oder seine Ziele zu fördern.«
  


  
    »Ich bin im Rahmen des Bemühens um Frieden und Versöhnung hierhergekommen. Um die Verständigung zwischen Großbrasilien und dem Außensystem zu fördern. Daran glaube ich immer noch, und ich werde mit jedem reden, der etwas über die Erde erfahren möchte. Ich werde mir die größte Mühe geben, sämtliche Fragen so ehrlich und umfassend wie möglich zu beantworten. Aber Marisa Bassi will nur hören, dass die großen Familien allen Reichtum und alle Macht an sich gerissen hätten und die Menschen unterdrücken würden. Horrorgeschichten, die er dazu benutzen kann, um seine Ziele zu rechtfertigen.«
  


  
    »Sagen Sie mir: Können wir den Krieg noch aufhalten?«
  


  
    »Nein, wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Meine Mutter ist anderer Meinung. Deswegen hat sie sich in Paris zu einer Geisel gemacht. Sie vertritt eine direkte Gegenposition zu Marisa Bassi. Und sie benutzt all ihr Ansehen und ihre Kontakte hier, in Großbrasilien und überall auf der Erde, um das Unvermeidliche zu verhindern. Sie glaubt, dass unsere Feinde Paris nicht angreifen werden, solange sie sich dort aufhält, weil sie sie gerne lebend in die Hände bekommen wollen. Wir haben versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie ihre eigene Bedeutung über- und den Ehrgeiz und die Aggressivität unserer Gegner unterschätzt – und ihre Furcht vor uns, vor dem, was bald aus uns werden könnte. Aber sie wollte nicht auf uns hören. Sie ist der Meinung, wir seien zu pessimistisch. Sie hat jedoch eingewilligt, mit Ihnen zu reden.«
  


  
    Yuli saß mit überkreuzten Beinen auf dem warmen blauen Pelz, schlank und feingliedrig in ihrem grünen Flügelanzug. Das offene schwarze Haar umrahmte ihr herzförmiges Gesicht und fiel ihr auf die Schultern. Ihre Haut war schneeweiß 
     und ihre Augen chlorophyllgrün. Sie wirkte wie eine Achtjährige, aber sie war genauso groß wie Macy, und ihr grüner Blick war kühn und ernst. Kühl und analytisch. Es gab Gerüchte darüber, dass sie nicht Avernus’ biologische Tochter sei (und wenn doch, dann wäre auch das bei Avernus’ hohem Alter ein ziemliches Wunder), sondern ein Konstrukt oder ein Klon. Oder dass sie in Wahrheit viel älter sei, als sie aussah, aber genetisch verändert war, so dass sie nicht alterte. Was immer an den Gerüchten dran sein mochte, sie wirkte auf jeden Fall unheimlich.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich deine Mutter umstimmen kann«, sagte Macy.
  


  
    »Ich erwarte auch nicht, dass Sie sie umstimmen. Das kann nur sie selbst tun, wenn sie alle Fakten besitzt. Und vielleicht nicht einmal dann. Aber wir müssen versuchen, dafür zu sorgen, dass sie gut informiert ist. Sie hat die Erde vor anderthalb Jahrhunderten verlassen. Sie hat sich zwar bemüht, auf dem Laufenden zu bleiben, aber sie weiß, dass ihr Wissen große Lücken aufweist. Und dagegen können Sie etwas tun. Meine Mutter würde gerne die Wahrheit erfahren – direkt und unverfälscht. Sie möchte Sie bitten, ihre Fragen so umfassend und aufrichtig wie möglich zu beantworten. Werden Sie das tun?«
  


  
    »Wie schon gesagt: Deswegen bin ich hier.«
  


  
    »Sie können nicht nach Paris gehen, weil Marisa Bassi Sie möglicherweise verhaften lassen wird. Und meine Mutter will Paris nicht verlassen. Aber das ist kein Problem«, sagte Yuli und zog ein Paar elektronischer Handschuhe aus der Tasche ihres Flügelanzugs. »Ziehen Sie die hier an. Und setzen Sie Ihre Spex auf.«
  


  
    »Ich soll jetzt gleich mit ihr reden?«
  


  
    Yuli lachte, und einen Moment lang wirkte sie wie ein gewöhnliches kleines Mädchen. »Natürlich. Wir haben schon 
     erraten, was Sie wollen, bevor Sie mich überhaupt um dieses Treffen gebeten haben, und haben beschlossen, Ihnen Ihren Wunsch zu erfüllen. Und da Sie ja die Wahrheit erzählen wollen, brauchen Sie sicher keine Vorbereitung.«
  


  
    »Die Unterhaltung wird ins Netz übertragen?«
  


  
    »Per Live-Stream direkt und unverfälscht.«
  


  
    »Ihr habt also tatsächlich erraten, worum ich euch bitten wollte.«
  


  
    »Ich weiß, dass der Krieg unvermeidlich ist und dass er alles verändern wird. Auch wenn ich noch nicht genau weiß, wie. Ich kann nur hoffen, dass sich dadurch auf längere Sicht die Lage verbessern wird. Und das bestmögliche Ergebnis lässt sich nur dann erzielen, wenn meine Mutter nicht nur überlebt, sondern auch einer Gefangennahme entgehen kann. Sie muss zur Besinnung kommen und Paris verlassen, bevor es zu spät ist. Wir tun alles, um sie davon zu überzeugen. Sogar das hier.«
  


  
    »Machst du dir jemals Gedanken darüber, dass die Leute deine offene Art für unhöflich halten könnten?«
  


  
    »Die Wahrheit sollte niemanden beleidigen. Ich bin verzweifelt. Und Sie sind es ebenfalls. Wir können einander helfen. Ich glaube, Sie sollten sich jetzt hinlegen. Und versuchen Sie erst, Ihren Avatar zu bewegen, wenn Sie sich an die Zeitverzögerung gewöhnt haben.«
  


  
    »Wo werden wir uns treffen, deine Mutter und ich?«, fragte Macy, während sie die elektronischen Handschuhe anzog.
  


  
    »In einem ihrer Gärten«, sagte Yuli und setzte sich ihre eigene Spex auf.
  


  
    Als Macy sich hingelegt hatte, wurde ihre Spex dunkel. Kurz darauf wurde die Telepräsenzverbindung hergestellt. Sie lag auf warmem, weichem Pelz und befand sich zugleich im Innern eines Avatars, der vor einer durchsichtigen Wand 
     stand. Sie blickte über eine weite Kluft aus kristallklarer Luft auf einen smoggelben wirbelnden Tornado hinab, der sich tief unter ihr in einer aufgewühlten rotbraunen Wolkenschicht befand. Es war Mittag. Die winzige Scheibe der Sonne leuchtete über ihr an einem Himmel, der so blau war wie der irdische und mit weißen Wölkchen gesprenkelt. Neben dem gewaltigen Tornado waren eine Reihe winziger Rechtecke mit scharfen Kanten zu sehen.
  


  
    Macy rief den virtuellen Steuerungshebel des Avatars auf und drehte sich von der Sichtscheibe weg, um zu sehen, wo sie gelandet war. Ein großer, quadratischer Raum mit durchsichtigen Wänden, dessen Fußboden von einem Gitternetz überzogen, sonst jedoch ebenfalls durchsichtig war. Es handelte sich um das oberste Stockwerk eines hohen, zylindrischen Gebäudes, das mitten in der Luft hing. Ein riesiges Reagenzglas, an dessen Ober- und Unterseite durchsichtige Blasen und Flugdüsen befestigt waren. Auf diesem Stockwerk und denen darunter befanden sich andere Avatare, wie Schachfiguren von menschlicher Gestalt. Eine von ihnen setzte sich in Bewegung und kam mit sanft wiegendem Gang auf sie zu. Eine Stimme in ihrem Ohr sagte: »Ich bin Avernus. Willkommen im Tiefen Wirbel.«
  


  
    Macy stellte sich ebenfalls vor und fragte, ob dieser Ort tatsächlich existiere.
  


  
    »Oh ja. Er existiert. Wir schweben im Wassergürtel des Saturn, etwa dreihundert Kilometer tief im Innern der Atmosphäre«, sagte Avernus. »Diese weißen Wolken dort sind Wasserdampf, und der Sturm besteht ebenfalls hauptsächlich aus Wasser – ein feststehender Wirbel, der von einer Wärmequelle in der Zone aus flüssigem Wasserstoff weiter unten angetrieben wird. Wenn der Wasserdampf aufsteigt, kühlt er ab, aber er ist immer noch deutlich wärmer als die ihn umgebende Atmosphäre. Und die sich ausbreitende Wärme 
     führt zur Wolkenbildung, genau wie bei einem Hurrikan auf der Erde. Die Winde, die darum herumkreisen, tragen den Dunst, der durch Saturns anaerobe chemische Zusammensetzung entsteht, fort und ermöglichen uns diese herrliche Aussicht. Wir können etwa tausend Kilometer weit in alle Richtungen blicken.«
  


  
    Macy fragte, ob die in der Luft hängenden Rechtecke andere Gebäude seien, und Avernus antwortete, dass es einfacher sei, es ihr zu zeigen, als es zu erklären.
  


  
    »Wir werden uns dorthin begeben, sobald wir hier fertig sind. Die Brasilianer haben bei ihrer albernen Expedition, als sie mit ihren Einmannjägern tief in die Atmosphäre des Saturns vorgedrungen sind, versucht, diesen Ort zu erkunden. Es ist ihnen nicht ganz gelungen. Aber ich weiß, dass sie sich unser Gespräch hier anschauen werden. Könnte es also einen besseren Ort für unser Treffen geben? Ich habe nichts mehr zu verbergen. Wenn sie irgendetwas über meine Arbeit wissen wollen, müssen sie mich nur fragen. Das ist keine ominöse Waffenfabrik oder ein Versteck für Ungeheuer. Dieser Ort hat überhaupt keinen Zweck, außer dass sich die Menschen hier treffen und diese wunderschöne Welt betrachten können. Und genau deswegen sind auch wir hier. Um uns zu treffen und zu unterhalten. Warum fangen Sie nicht an, indem Sie mir erzählen, wie Sie hierhergekommen sind.«
  


  
    »Das ist eine recht lange und komplizierte Geschichte.«
  


  
    »Ich habe jede Menge Zeit.«
  


  
    Sie unterhielten sich beinahe eine Stunde lang. Macy erzählte Avernus von ihrer Flucht aus der Kirche der Göttlichen Regression und von ihrem unsteten Leben in Pittsburgh, das ein Ende fand, als sie sich dem Rückgewinnungs- und Sanierungskorps anschloss. Sie berichtete von ihrer Arbeit in den Ruinen von Chicago und der Beförderung, die sie erhielt, 
     nachdem sie das Leben von Fela Fontaine gerettet hatte. Wie sie sich der R & S-Mannschaft #553 anschloss und schließlich in Ermangelung eines besseren Kandidaten einen Platz in der Baumannschaft erhielt, die nach Rainbow Bridge, Kallisto, fliegen sollte. Avernus stellte viele Fragen. Macy konnte der Genzauberin nicht viel über Politik oder die Rivalitäten zwischen den einzelnen Familien der Erde erzählen, aber alle anderen Fragen beantwortete sie so direkt und wahrheitsgemäß wie möglich.
  


  
    Schließlich sagte die Genzauberin: »Ich habe Ihnen versprochen, Ihnen den Rest des Tiefen Wirbels zu zeigen. Wenn Sie gestatten, dass ich für einen Moment die Kontrolle übernehme …«
  


  
    Macys Sicht flackerte kurz, und dann hing sie plötzlich über einem langen rechteckigen Teppich, der aus schwarzen und dunkelroten Flicken zusammengesetzt war, zwischen denen sich hier und dort winzige weiße Stellen befanden. Er wurde von trägen Wellen durchlaufen, und seine Ränder waren von schwarzen Kugeln gesäumt. Schwebkörper. Dahinter waren vor dem blauen Himmel zwei weitere Rechtecke zu sehen.
  


  
    »Ein Garten«, sagte Macy. »Sie haben hier draußen Gärten angelegt?«
  


  
    »Ich bezeichne sie als Riffe«, erwiderte Avernus.
  


  
    Sie waren in einen der kleinen Roboter eingeklinkt, welche die Riffe pflegten, und Avernus ließ ihn in niedriger Höhe über die schwebende Wiese fliegen. Abgesehen von ihrer dunklen Färbung, mit der die Aufnahme von Sonnenlicht verbessert werden sollte, sahen die Pflanzen des Riffs irdischen Pflanzen erstaunlich ähnlich. Es gab moosbewachsene Hügel, Flächen mit schmalen, dünnen Halmen, die wie Gräser aussahen, ein dichtes Gewirr aus Farnwedeln und meterlangen schwarzen Bändern. Außerdem Pflanzen, die 
     an Sonnenblumen erinnerten, mit kurzen, fleischigen Stielen, an deren Ende sich breite Blütenteller befanden, die das schwache Sonnenlicht in einem silbrigen Knoten in ihrer Mitte konzentrierten. Und ein flaumiges Durcheinander aus Taufängern, die den Wasserdampf einfingen, wenn das Riff eine Wolke aus Wassertröpfchen passierte. Sie gaben das Wasser an die Pflanzen in ihrer Umgebung ab und erhielten dafür Nährstoffe von deren Wurzeln. Mehr als fünfzig verschiedene Arten waren es, die dicht an dicht auf einem Gewebe wuchsen, das mit einer Art Teer aus einfachen kohlenstoffhaltigen Verbindungen getränkt war. Die Pflanzen nutzten die durch Photosynthese gewonnene Energie dazu, um den Teer in organische Moleküle umzuwandeln. Schwebkörper mit einer schwarzen Oberfläche, die ein paar Nanometer dick war, nahmen Sonnenenergie auf, die den reinen Wasserstoff in ihrem Innern erhitzte. Dadurch erzeugten sie genügend Auftrieb, dass die Riffe nicht in die Atmosphäre hinabsanken, während sie von den unablässig herrschenden Winden um den Tiefen Wirbel herumgetragen wurden. Wenn die Riffe eines der Wolkenbänder an den Rändern des Wirbelsturms passierten, wurden sie mit Methan und Ammonium aus den höher liegenden, kälteren Schichten der oberen Atmosphäre getränkt. Mikroben im teerartigen »Boden« nahmen diese lebenswichtigen Nährstoffe auf, und so wuchsen die Riffe und verlängerten sich.
  


  
    »Anfangs haben wir überall dieselbe Mischung aus Arten ausgesät«, sagte Avernus. »Aber inzwischen hat jedes Riff sein eigenes Gleichgewicht gefunden. Wir greifen in ihre Entwicklung nicht ein, außer, um sie an Ort und Stelle zu halten. Und um sie zu teilen, wenn sie groß genug geworden sind. Angefangen haben wir mit zehn. Heute, zwanzig Jahre später, sind es bereits über hundertmal so viele.«
  


  
    »Aber hier lebt niemand.«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Sie haben das nur geschaffen, um zu sehen, ob Sie in der Lage dazu sind.«
  


  
    »Ich interessiere mich dafür, die endlosen Möglichkeiten dessen auszuloten, was Per Bak selbstorganisierte Kritikalität nannte. Das komplexe und empfindliche Gleichgewicht, das aus der symbiotischen Wechselbeziehung von Chaos und Ordnung entsteht, wie wir es beispielsweise in Sandhaufen, freien Märkten und Ökosystemen finden. An meinen besten Tagen denke ich, dass ich vielleicht so etwas wie Kunst geschaffen habe. Auf jeden Fall wären unsere Welten sehr eintönig und langweilig, wenn wir Dinge nur aus Gründen der Zweckmäßigkeit herstellen würden. Mir macht es Freude, meine Gärten zu erschaffen, und ich hoffe, dass sich die Menschen ebenfalls daran erfreuen können. Bevor wir uns hier getroffen haben, wussten nur wenige Menschen über den Tiefen Wirbel Bescheid. Jetzt wurden seine Position und die Protokolle, mit deren Hilfe man Zugang zu den Avataren erhält, der Öffentlichkeit bekanntgegeben. Jeder kann ihn nun besuchen. Selbst Menschen von der Erde. Besonders sie. Ich will, dass sie begreifen, dass es hier nichts gibt außer meinen kleinen Gärten und der wilden Schönheit des Planeten.«
  


  
    Macy sah etwas, das wie ein Tausendfüßler aussah, langsam durch das Gestrüpp kriechen und sich an einige fette Würmer heranpirschen, die an dem dichten Gewirr schwarzer Bänder fraßen. »Ihre Gärten sind sehr schön«, sagte sie.
  


  
    »Vielen Dank. Auch für Ihre Offenheit. Ich werde über das nachdenken, was Sie mir erzählt haben. Vielleicht können wir uns dann in einem anderen Garten treffen und uns erneut unterhalten.«
  


  
    »Das würde mich sehr freuen«, sagte Macy. Aber die Verbindung war bereits unterbrochen, und sie blickte durch die 
     durchsichtigen Linsen ihrer Spex zu den Fullerenbalken und abgedunkelten Scheiben des Zeltes von Bagdad hinauf.
  


  
    Yuli saß mit überkreuzten Beinen vor der transparenten Wand der Kapsel, von hinten angeleuchtet von den Lichterketten, die sich um die Türme der Stadt wanden. »Ich habe bereits die ersten Umfragen eingeholt«, sagte sie. »Wollen Sie wissen, was die Leute über Sie sagen?«
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    Sris Abschied von Alder war unbeholfen und seltsam förmlich. Ihm zuliebe gab sie sich alle Mühe, kühl, ruhig und geschäftsmäßig zu wirken, und er war still und zurückgezogen. Offensichtlich fürchtete er sich vor dem, was vor ihm lag. Vor den Gefahren der unmittelbaren Zukunft und den heimtückischen Klippen von Macht und Politik, die er in den kommenden Wochen und Monaten allein würde umfahren müssen.
  


  
    Sobald Sri zu ihrem Treffen mit Oscar Finnegan Ramos aufbrach, würde Alder zu einer Besprechung in den Büros von Sris Anwälten gefahren werden. Dort warteten zwei Männer auf ihn, die ihn aus dem Gebäude schmuggeln und in eine sichere Unterkunft bringen würden. Durch eine leichte Gesichtsoperation und einige geringfügige Genmanipulationen, die seine Haut dunkler machen und seine Augenfarbe verändern sollten, würde er ein anderes Aussehen erhalten und schließlich unter einer sorgfältig gefälschten Identität über Straßen und Schienen nach Buenos Aires reisen. Dort würde er in ein gechartertes Flugzeug steigen, das ihn in die Antarktis bringen würde. Dieses Täuschungsmanöver war notwendig, um den Sicherheitserlass zu umgehen, der es ihm verbot, Brasília zu verlassen. Außerdem würden Euclides Peixotos Männer wahrscheinlich innerhalb weniger Stunden kommen, um ihn zu verhaften und einem Verhör zu unterziehen.
  


  
    Sri hatte das Land, auf dem sich die antarktische Forschungseinrichtung befand, schon vor vielen Jahren von der Regierung Großbrasiliens geschenkt bekommen und einen Großteil ihres bescheidenen Vermögens darauf verwendet, 
     es zu entwickeln. In der letzten Nacht hatte sie alles ihrem ältesten Sohn überschrieben. Ihre Rechtsberater hatten ihr versichert, dass sich die Übertragung der Eigentumsrechte vor den Zivilgerichten nicht anfechten ließe. Es war möglich, dass Euclides Peixoto und seine Freunde und Verbündeten versuchen würden, die Forschungseinrichtung zu beschlagnahmen, indem sie irgendeinem Gesetz, über das im Senat abgestimmt wurde, eine Zusatzklausel hinzufügten oder das Gebäude gewaltsam in ihren Besitz brachten. Aber selbst wenn sie genügend Verbündete finden konnten, um eine Abstimmung zu gewinnen, würde sich der Gerichtsstreit jahrelang hinziehen. Und es war unwahrscheinlich, dass sie riskieren würden, ihre Karten offenzulegen und ihren Ruf zu gefährden, indem sie einen bewaffneten Angriff auf Privatbesitz durchführten.
  


  
    Alder würde dort also vermutlich weitgehend sicher sein und konnte sich um die Forschungseinrichtung kümmern und Sris Arbeit bewahren. Natürlich hatte sie vor, so bald wie möglich siegreich zurückzukehren, aber das machte den Abschied dennoch nicht leichter.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte Berry mitnehmen«, sagte Alder.
  


  
    »Er wird bei mir sicherer sein.«
  


  
    In der letzten Nacht hatten sie Berry nach dem Einschlafen in einem Kältesarg untergebracht. Der Sarg hatte die Apartmentanlage in dem Transporter verlassen, der jeden Abend den Müll zum Recyceln abholte.
  


  
    »Ich werde ihn vermissen«, sagte Alder. »Und dich ebenfalls.«
  


  
    Sri spürte eine zärtliche Sehnsucht in sich aufsteigen, wie ein heftiges Hungergefühl. Sie wollte ihren mutigen und schönen Sohn in die Arme schließen, ihn an sich drücken und nie wieder loslassen. Aber sie durfte keinerlei Schwäche oder Zweifel zeigen.
  


  
    »Wir werden das überleben«, sagte sie. »Wir werden überleben und noch viele großartige Dinge zusammen machen.«
  


  
    »Ich werde dich nicht enttäuschen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Sri flog direkt nach Baja California in einem Helikopter, der von Yamil Cho gesteuert wurde. Sie landeten in der Nähe des Kontrollpunkts, und Sri folgte dem Pfad durch die Dünen zu Oscar Finnegan Ramos’ Einsiedelei.
  


  
    Ein Wolf hockte an der Stelle, wo der Weg zwischen steilen Sandbergen hindurchführte. Das Nervensystem der Wölfe war Sris erstes erfolgreiches synthetisches Design gewesen. Sie hatte es auf der Grundlage der langen, rasch reagierenden Nervenfasern von Fangschreckenkrebsen und der visuellen Informationsverarbeitung von Truthahngeiern entwickelt. Und einer mehrere Jahrhunderte alten Tradition folgend hatte sie ein Hintertürchen eingebaut, das über das Geruchssystem aktiviert werden konnte. Bevor sie den Helikopter verlassen hatte, hatte sie auf die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger einen Tropfen Öl aufgetragen, der ein maßgeschneidertes Indol enthielt. Jetzt schob sie ihre Hand in den Schlitz des Identifizierungssystems des Wolfs, und die Moleküle des Indols verbanden sich mit den entsprechenden Rezeptoren im Geruchskolben der Maschine, deaktivierten sein inneres Prüfsummensystem und öffneten einen geheimen Pfad, der ihr direkten Zugriff auf die Aufgabenprioritäten verschaffte. Als sie den Siegelring an ihrem kleinen Finger vor eine der Bewegungsmelderlinsen des Wolfs hielt, programmierte das blinkende Lichtmuster der LED-Lampe des Ringes augenblicklich sein Zielsystem um.
  


  
    Der Wolf erhob sich auf seine starken, gelenkigen Beine und fuhr sein Waffensystem hoch. Fletschte die Zähne. Sri 
     wusste, dass sich die Maschine unter ihrer Kontrolle befand, aber diese Zurschaustellung von Feuerkraft war dennoch beunruhigend. Sie befahl ihm, das Sicherheitssystem, mit dem er verbunden war, abzuschalten und ging dann zur Küste weiter, von kalter Entschlossenheit erfüllt.
  


  
    Oscar Finnegan Ramos saß auf einem mit einer weißen Salzkruste überzogenen Baumstumpf, der von seiner Rinde befreit war, und benutzte ein Messer mit kurzer Klinge und Hirschhorngriff dazu, um aus einem kleinen Holzstück eine Flöte zu schnitzen. Wie üblich trug er lediglich ein Paar kurze Hosen. Er blickte auf, als Sri und der Wolf näher kamen, und seine dunklen Augen waren so nichtssagend wie die Fenster eines leeren Hauses.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass du das bist«, sagte er. »Zumindest hast du den Anstand besessen, selbst herzukommen, und hast nicht eines von diesen psychotischen Geschöpfen geschickt, die du auf dem Mond heranzüchtest.«
  


  
    »Ich habe mich immer schon gefragt, ob du darüber Bescheid weißt.«
  


  
    »Wessen Idee ist das? Deine oder die meines Neffen?«
  


  
    »Es ist meine Idee.«
  


  
    »Früher einmal warst du in der Lage, vorausschauend zu denken. Aber in den letzten Jahren bist du so furchtbar ungeduldig geworden. Irgendwann wird dir das noch das Genick brechen.«
  


  
    »Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich mein Leben und das meiner Söhne retten kann.«
  


  
    »In einem Spiel, das so kompliziert und gefährlich ist wie dieses, solltest du niemals ein Risiko eingehen. Du solltest immer genau wissen, was du tust, warum du es tust und was für Konsequenzen dein Handeln haben wird. Und, vergib mir, aber du wirkst so, als wärst du dir nicht ganz sicher, was 
     du tun musst. Hast du auch wirklich alles gründlich durchdacht?«
  


  
    »Ich weiß genau, was ich tun muss. Mach die Sache nicht noch schwieriger.«
  


  
    »Damit meinst du wohl: ›Stirb friedlich. Mach keinen Aufstand. Bereite mir keine Schwierigkeiten.‹«
  


  
    »Wird der Mann Schwierigkeiten bekommen, der mir die Datennadel gegeben hat? Der Mann, den du geopfert hast?«
  


  
    »Ich nehme an, Euclides hat dir die Sache so dargestellt, dass mein Tod die einzige Möglichkeit ist, wie du dich selbst retten kannst. Er hat dich dazu gebracht, seine Befehle auszuführen, während du gleichzeitig der Meinung bist, das Ganze wäre deine Idee.« Oscars Lächeln war sanft und gelassen. »Wenn du irgendwelche Zweifel hast, dann liegt es vielleicht daran, dass du das weißt, es aber noch nicht gänzlich durchdacht hast.«
  


  
    »Ich habe alles ganz genau durchdacht.«
  


  
    Sri fühlte sich sehr ruhig, aber sie musste ihre Hände tief in die Taschen ihres Blousons stecken, um das Zittern zu verbergen, das sie nicht unterdrücken konnte. Als Oscar die letzten Holzspäne von der Flöte abschälte, sie schließlich an die Lippen setzte und einen langen, tiefen Ton daraus hervorholte, spürte sie, wie ein Kribbeln über ihre Kopfhaut lief. Sie fragte sich, ob er womöglich irgendein zusätzliches Sicherheitssystem aktiviert hatte. Aber nichts geschah. Der heiße Wind wehte immer noch und drückte die Gräser auf den Dünen platt; entlang der Küste brachen sich kleine Wellen am Ufer, und draußen auf dem Meer hob sich der Umriss der Korvette wie ein Scherenschnitt von dem funkelnden Wasser ab. Zweifellos beobachteten die Menschen an Bord ihre Begegnung, aber das spielte keine Rolle. Der Wolf hatte die Kontrolle über das örtliche Sicherheitsnetz und den Satelliten in Tausenden Kilometern Höhe übernommen, 
     und die Waffensysteme des Schiffes hatte er ebenfalls deaktiviert.
  


  
    Oscar schenkte ihr ein Lächeln. »Ich habe sehr lange gelebt. Und jeder, der nur halb so lange gelebt hat, weiß, dass man jeden Tag mit dem Tod konfrontiert wird. Der Tod ist unser ständiger Begleiter. In unseren Gedanken ist er stets bei uns. Selbst an einem schönen Tag wie heute. Ich habe geglaubt, dass ich mich darüber freuen würde, wenn er endlich käme. Aber ich habe mich geirrt«, sagte er und warf das kleine Messer geradewegs auf Sri.
  


  
    Der Wolf schoss das Messer mit einem Laserstrahl aus der Luft, und Oscar fiel rückwärts von dem Baumstumpf. Er rappelte sich augenblicklich wieder auf und lief im Zickzack davon. Der Wolf folgte ihm, hatte jedoch Schwierigkeiten, in dem weichen, trockenen Sand Halt zu finden. Als Oscar um den Zaun herumsprintete, den er errichtet hatte, um seine Schildkröteneier zu schützen, rannte der Wolf direkt in den Zaun hinein. Holzpfähle prallten klirrend von seiner Haut ab, und das Netz des Zauns wickelte sich um zwei seiner Beine und schickte ihn zu Boden.
  


  
    »Töte ihn!«, schrie Sri in den heißen Wind. Ängstlich und wütend wirbelten ihre Gedanken durcheinander. Oscar krabbelte auf allen vieren einen Sandabhang hinauf. Überall um ihn herum gingen Sandlawinen nieder.
  


  
    »Na los doch! Töte ihn!«
  


  
    Der Wolf kam wieder auf die Beine. Ein gewaltiger Lichtblitz flammte auf, und Oscar wurde in einer Fontäne aus Sand und Rauch zur Seite geworfen. Wie ein unordentliches Bündel rollte er den Abhang hinunter und blieb schließlich auf dem Rücken liegen.
  


  
    Sri rief Yamil Cho an und ging dann den Strand hinauf, um sich zu vergewissern, dass ihr Mentor wirklich tot war. Als sie sich aufrichtete, kam der Helikopter mit dem Jaulen 
     überlasteter Turbinen in niedriger Höhe über die Dünen herangeflogen und landete auf der Fläche aus festgebackenem Sand am Rand des Wassers.
  


  
    Er hob wieder ab, sobald Sri eingestiegen war. Der Strand und der funkelnde Ozean blieben schräg unter der Kabine zurück. Die Korvette zog einen breiten weißen Kondensstreifen im blauen Wasser hinter sich her, als sie auf die Küste zufuhr.
  


  
    »Wie steht es mit dem Shuttle?«, fragte Sri, als sie sich neben Yamil Cho in den Sitz fallen ließ.
  


  
    »Es ist alles vorbereitet«, sagte Yamil Cho.
  


  
    »Und Berry?«
  


  
    »Befindet sich bereits an Bord. In zwanzig Minuten werden wir dort sein.«
  


  
    Der Helikopter drehte sich einmal um die eigene Achse, während er aufstieg. Sri sah die Dünen, die sich entlang der Küste erstreckten, und die trockenen braunen Flanken der Berge. Sie sah die dünne weiße Linie der Straße. Eine schmierige schwarze Rauchfahne stieg an der Stelle auf, wo sich der Kontrollpunkt befunden hatte. Die Sonne leuchtete in gütiger Gelassenheit an einem vollkommenen blauen Himmel. Ihr kam der Gedanke, dass dies möglicherweise ihr letzter Tag auf der Erde sein würde.
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    › 1
  


  
    Nach der Operation Tiefensondierung waren Cash Baker und die anderen Einmannjäger-Piloten damit beschäftigt, sogenannte wissenschaftliche Erkundungsflüge in der Umgebung der Saturnmonde zu unternehmen. Sie kartografierten Schwankungen in Schwerkraft und Strahlungsfeldern, flogen über jede größere Stadt und Siedlung hinweg, kundschafteten sie mit ihren Radar- und großflächigen Mikrowellengeräten aus und nahmen hochauflösende Videos auf. Viele der Daten hätten auch aus der Ferne oder mit Hilfe von Drohnen ermittelt werden können, aber die Überflüge waren bewusst als Provokation gedacht, um die Überlegenheit der gemeinsamen Expedition von Brasilianern und Europäern zu demonstrieren und die Fähigkeiten der Verkehrskontroll- und Verteidigungssysteme der Außenweltler auf die Probe zu stellen. Den Armeepsychologen zufolge waren die Überflüge Teil eines Programms mit einer Vielzahl von Strategien, die in der Gemeinschaft der Außenweltler Furcht und Feindseligkeit schüren und ihre gesellschaftlichen und politischen Strukturen destabilisieren sollten. Dadurch sollten die Spannungen zwischen den kriegerisch eingestellten Fraktionen und denjenigen verschärft werden, die sich immer noch für den Frieden einsetzten. Außerdem sollten die Städte und Siedlungen, die sich noch nicht für eine Position entschieden hatten, dazu gebracht werden, sich für neutral zu erklären. Die meisten Piloten hatten ihre Zweifel an dieser Strategie. Luiz Schwarcz sagte, es sei so, als würde man mit einem Stock in einem Hornissennest stochern, in der Hoffnung, dass die Hornissen sich 
     irgendwann gegenseitig stechen würden. »Die Außenweltler werden letztlich immer Außenweltler bleiben. Sie werden sich trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten gegen einen gemeinsamen Feind verbünden.«
  


  
    »Wenn man gegen jemanden kämpfen will, hat es doch keinen Sinn, ihm eine Nase zu drehen oder ihn zu beschimpfen«, sagte Colly Blanco. »Man fängt einfach einen Krieg an und versetzt seinem Gegner den ersten Schlag.«
  


  
    »Ich würde mich freiwillig dafür melden«, sagte Cash.
  


  
    »Das würden wir alle gern«, sagte Luiz. »Dafür sind wir schließlich geschaffen worden. Deswegen sind wir hier.«
  


  
    »Stattdessen sitzen wir hier herum, mit einer großen Zielscheibe auf unseren Ärschen, während die Psychologen ihre Spielchen mit schwarzer Propaganda treiben und heimlich die Computersysteme der Außenweltler sabotieren«, sagte Colly. »Und wenn einer von diesen Genbastlern beschließen würde, uns eins auszuwischen, säßen wir ganz schön in der Scheiße. Sie müssten lediglich eine Ladung Hochgeschwindigkeitskiesel auf dieses verdammte Ungetüm von einem Schiff schleudern. Ein paar von ihnen würden auf jeden Fall ihr Ziel erreichen. Und dann würden sie mit uns dasselbe machen, was die Marsianer vor hundert Jahren mit diesem verfluchten Kometen und der Erde versucht haben.«
  


  
    »Es war ein Asteroid«, sagte Luiz. »Die Chinesen haben den Kometen gegen die Marsianer eingesetzt. Aber du hast Recht.«
  


  
    »Eis, Fels oder von mir aus auch Kuhscheiße – das macht überhaupt keinen Unterschied, wenn das Zeug mit zehntausend Stundenkilometern auf einen zugerast kommt«, sagte Colly.
  


  
    Drei Tage später trat das Versorgungsschiff, die Getûlio Dornelles Vargas, in den Orbit um Mimas ein. Das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft folgte nicht weit dahinter, und 
     vier weitere brasilianische Schiffe hatten gerade den Orbit der Erde verlassen. Drei davon waren zum Jupiter unterwegs und das vierte, das Schwesterschiff der Gaias Ruhm, die Waldblume, brachte General Arvam Peixoto zum Saturn.
  


  
    Nachdem die Getûlio Dornelles Vargas neben der Gaias Ruhm im Orbit geparkt hatte, wurde Cash Baker zu einem Treffen mit zwei Geheimdienstagenten gerufen, die ihm mitteilten, dass er für eine geheime Mission ausgewählt worden sei.
  


  
    »Sie dürfen niemandem irgendwelche Einzelheiten darüber verraten«, sagte einer der Agenten.
  


  
    »Auch nicht dem Kartografen, mit dem Sie Ihre Kabine teilen«, sagte der andere Agent. »Und sollten Sie gefangen genommen werden, werden wir behaupten, nichts über Sie zu wissen.«
  


  
    Cash schenkte ihnen sein bestes Grinsen. »Sind wir denn nicht alle Freunde hier? Warum sagen Sie mir nicht einfach, worum es geht?«
  


  
    Ein paar Stunden später befand sich Cash in seinem Jäger und beobachtete aus einer Vielzahl von Perspektiven, wie eine Landekapsel in den Schlitz der Waffenkammer steuerbordseits geladen wurde. Die Landekapsel hatte in etwa die Größe eines Sargs und bestand aus wenig mehr als einem offenen Cockpit und einem Ionenantrieb. Zu beiden Seiten befanden sich kleine, aber leistungsstarke Feststoffraketen. Sie erinnerte Cash an den alten Sportwagen, den sein Großonkel Jack so liebevoll umgebaut hatte. Verrostete Bauteile hatte er durch neue, handgefertigte Teile ersetzt und aus Kunstharz eine Karosserie geformt, die er dann mit fünfzehn Schichten kirschrotem Lack überzogen hatte. Onkel Jack hatte mit dem alten Auto jede Nachbarschaftsparade angeführt, zum Erntedankfest, dem Fest der Heimkehr und dem Erdfeiertag, bis er ihn an einem schönen Sommertag, genau ein 
     Jahr, nachdem seine Frau an Lymphknotenkrebs gestorben war, aufgetankt hatte und zu einer Spritztour aufgebrochen war, die ihn das Leben gekostet hatte. Er hatte versucht, mit mehr als hundertfünfzig Stundenkilometern eine Kurve zu nehmen, und hatte das Auto dabei zu Schrott gefahren.
  


  
    Der Passagier traf erst in letzter Minute ein, während Cash und die Techniker alle noch anstehenden Überprüfungen vor dem Start durchführten. Er trug bereits einen Druckanzug, aber die Mikrowellenscanner des Schiffes konnten direkt durch den Anzug hindurchblicken. Sie zeigten Cash einen großen, mageren jungen Mann, in dessen Oberschenkelund Unterschlüsselbeinarterien Mikroherzen auf asynchrone Weise pulsierten: Er war ein Außenweltler. Die Geheimdienstagenten hatten Cash kein Wort über seinen Passagier verraten und ihm gesagt, dass er sich lediglich darum kümmern sollte, ihn an der richtigen Stelle abzuliefern. Aber Cash zweifelte nicht daran, dass es sich um einen Verräter handelte. Einen Spion vielleicht oder einen Auftragsmörder.
  


  
    Der Passagier wurde in der Landekapsel untergebracht und der Schlitz geschlossen. Cash beendete seine Überprüfungen, und ohne großes Zeremoniell sank der Einmannjäger in seine Wiege und wurde ins Vakuum hinausbefördert. Cash benutzte die Flugdüsen dazu, um etwas Abstand zwischen sich und die Gaias Ruhm zu bringen. Dann zündete er den Fusionsantrieb und hängte den Schlepper der Außenweltler ab, der versuchte, ihm zu folgen, während er ins Innere des Saturnsystems flog.
  


  
    Die Mission fand parallel zur letzten Anflugphase des großen Schiffes der Pazifischen Gemeinschaft statt, und Cashs Einmannjäger würde hoffentlich unbemerkt das System durchqueren können, während alle abgelenkt waren. Im Augenblick schien das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft in eine weite Umlaufbahn um den Saturn einzuschwenken, gefolgt 
     von einer kleinen Flotte Schaulustiger, unter denen sich auch eine brasilianische Drohne befand, aber eine letzte Brennphase konnte es auch ganz woanders hinbringen. Colly Blanco hatte über das Ziel des Schiffes Wetten abgeschlossen, und Cash hatte auf Titan gesetzt. Unterdessen durchquerte sein Jäger das Ringsystem, nahm Geschwindigkeit auf und änderte seinen Kurs, als er am Rand von Saturns von Bändern durchzogenen Wolkenozeanen vorbeiflog. Während er sich wieder vom Saturn entfernte, riskierte es Cash, den Himmel mit Tiefenradar abzutasten. Gegenwärtig waren nur wenige Schiffe der Außenweltler im Ringsystem unterwegs, und keines von ihnen hätte ihn abfangen können. Das bedeutete jedoch nicht, dass dort draußen nicht ein paar unangenehme Überraschungen lauern konnten wie Gespenster in einem pechschwarzen Keller …
  


  
    Er raste am C-Ring mit seinen vielen Lücken und den schmalen, zerbrochenen und miteinander verflochtenen Einzelringen vorbei, an der undurchsichtigen Fläche des B-Rings und weiter hinaus durch den breiten, mit Sternen gefüllten Leerraum der Cassini’schen Teilung. Dahinter erstreckte sich der A-Ring, an dessen scharfem Außenrand sich sein Ziel befand: Atlas.
  


  
    Cash machte sich für den Abwurf bereit, führte die letzten Tests durch und öffnete schließlich den Schlitz, in dem sich die Landekapsel befand. Atlas verwandelte sich von einem Stern in einen Fleck und schließlich in einen länglichen Punkt. Der Mond war ein erdnussförmiger Brocken Wassereis, dessen große Halbachse lediglich vierzig Kilometer maß. Seine schwache Anziehungskraft führte jedoch zur Entstehung komplexer Kräuselungen, Klumpen und Kringel am Rand des A-Rings und hielt die Keeler-Lücke offen. Trotz der geringen Größe des Mondes hatte eine Mannschaft von Baurobotern ihm einen Besuch abgestattet und 
     sogar drei kleine Habitate dort errichtet, die mit Energie und Atmosphäre ausgestattet waren und nun auf kühne Siedler oder Eremiten warteten. Oder auf Flüchtlinge im Falle eines Krieges. Auf den über siebzig Monden des Saturn (die meisten von ihnen wie Atlas unregelmäßig geformte Brocken Wassereis) gab es genügend unbewohnte Habitate, um doppelt so viele Menschen aufzunehmen, wie im Augenblick in den Städten des Systems lebten.
  


  
    Der Annäherungsalarm ertönte. Cash schaltete auf Hyperreflexmodus um und nahm eine winzige Änderung an der Ausrichtung des Schiffes vor, während Atlas auf ihn zugerollt kam. Am Rand des Mondes sah er eine Kette von Kratern und bemerkte im größten von ihnen das smaragdgrüne Funkeln eines Habitats. Das Zählwerk kam bei null an, und er feuerte die Schienenkanone ab. Atlas raste unter dem Kiel des Jägers vorbei, und im selben Moment, während der kleine Mond den Jäger vor optischer Beobachtung und Radarüberwachung abschirmte, schoss die Landekapsel mit einem kurzen Aufflammen ihrer Raketen davon. Sie war komplett getarnt, und Cash verlor schon bald den Blickkontakt, als sie sich vom Jäger entfernte. Auch auf dem Radar war die Kapsel nicht mehr zu sehen. Er vermutete, dass sie nach Dione unterwegs war.
  


  
    Cash vollzog eine Kehrtwende und leitete die lange Brennphase ein, die ihn um den Saturn herum zurück nach Mimas bringen würde. Eine kurze Teleskopüberprüfung teilte ihm mit, dass das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft in vierzehn Millionen Kilometern Entfernung ebenfalls eine Kurskorrektur vorgenommen hatte. Wie es aussah, würde er wohl seine zehn Mäuse verlieren, denn es flog nicht auf Titan oder einen anderen der inneren Monde zu. Stattdessen stieg es über der Äquatorebene des Saturn auf und hielt auf Phoebe zu, den größten der winzigen, exzentrischen äußeren Monde.
  

  
  


  
    › 2
  


  
    Als sich die Neuigkeit über das wahre Ziel des Schiffes der Pazifischen Gemeinschaft im Netz des Saturnsystems verbreitete, steckte Loc Ifrahim gerade in einem kleinen, rattenverseuchten Habitat auf Dione fest, um an der achtzehnten Konferenz über den großen Aufbruch zu den Sternen teilzunehmen. Von jedem bewohnten Mond im Jupiter- und Saturnsystem waren Delegierte eingetroffen, um sich über Raumfahrt auszutauschen – von realistischen Diskussionen über geschlossene Ökosysteme, Langzeitkälteschlaf und die Kartografierung von Planeten außerhalb des Sonnensystems mit Hilfe von Tiefenraum-Teleskopanlagen bis hin zu esoterischem Geschwafel über Teleportation, das Herunterladen von Gehirnen in Datenspeicher und alle möglichen Theorien darüber, wie sich die Lichtgeschwindigkeitsgrenze überwinden ließe. Loc spielte den Babysitter für einen Wissenschaftler der Luftverteidigungswaffe und hatte Anweisung erhalten, mit den Delegierten jener Städte und Siedlungen Kontakt aufzunehmen, die immer noch auf eine Versöhnung zwischen der Erde und dem Außensystem hofften, und sein Bestes zu geben, um alle anderen einzuschüchtern. Seiner Meinung nach hatte das ganze Unterfangen von Anfang an unter einem ungünstigen Stern gestanden, und die Lage hatte sich seither noch rapide verschlechtert.
  


  
    Das Habitat befand sich in einem breiten Schacht, der östlich des Iliakraters aus dem eisigen Regolith von Dione herausgeschnitten worden war, in der Nähe der Bahnlinie, die um den Äquator des Mondes verlief. Es bestand aus einer breiten Rampe, in die einzelne Kammern und Räume eingelassen 
     waren und die sich spiralförmig vom oberen Rand bis zum Boden des Schachts hinzog. Aus den Wänden waren Grotten und Terrassen herausmodelliert worden, die mit Kaskaden von Farnen und Moosen, Lianen und blühenden Kletterpflanzen überwuchert waren. Das Habitat war als Veranstaltungsort für Treffen und Konferenzen geschaffen worden und nicht dauerhaft bewohnt. Seine Umweltsysteme wurden von einer KI und einer Robotermannschaft überwacht und instand gehalten, und die hängenden Gärten wurden von Ratten gepflegt, die gentechnisch verändert waren, so dass sie über eine größere Intelligenz und Geschicklichkeit verfügten.
  


  
    Loc war über die Konferenzbesucher umfassend informiert worden, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn vor den Ratten zu warnen. Beim Begrüßungsempfang am ersten Tag hatte er etwas abseits der Menge gestanden und mit professionellem Interesse das komplexe soziale Zusammenspiel beobachtet, als plötzlich etwas unter einem Zitronenbusch hervorgehuscht war. Eine schwarze Ratte, die von der Nase bis zum Schwanz nahezu einen halben Meter maß und eine Art Harnisch trug, lief geradewegs an seinen Slippern vorbei. Loc zuckte zurück und trat unwillkürlich nach dem Vieh. Er verfehlte es jedoch, verlor in der niedrigen Schwerkraft das Gleichgewicht und taumelte gegen das Geländer am Rand der Terrasse. Er wäre darüber hinweggekippt und hundert Meter tief in die Baumwipfel am Grunde des Schachtes gestürzt, hätte ihn nicht einer der Außenweltler an seiner Tunika gepackt und zurückgezogen.
  


  
    Es war eine grässliche Erniedrigung, die noch dadurch verschlimmert wurde, dass Loc Macy Minnot unter den Zuschauern entdeckte.
  


  
    Er hatte ihren Namen bereits auf der Liste der Delegierten gesehen und irgendwann in Ruhe ein paar Worte mit ihr 
     wechseln wollen. Unter vier Augen. Um die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Aber nun musste er das Beste aus einer unangenehmen Situation machen. Also zupfte er seine Tunika zurecht, ging zu ihr hinüber und sagte mit seinem strahlendsten Lächeln: »Miz Minnot. Wie seltsam, dass wir uns auf diese Weise wiedertreffen.«
  


  
    »Das ist Loc Ifrahim«, sagte Macy Minnot zu dem Mann, der neben ihr stand. »Mr. Ifrahim, darf ich vorstellen: Pete Bakaleinikoff.«
  


  
    Loc lächelte noch strahlender. »Der Designer der Teleskopanlage. Und, wenn ich recht informiert bin, der Onkel von Newton Jones.«
  


  
    »Sie haben mich im Auge behalten«, sagte Macy Minnot. »Soll ich mich deswegen geschmeichelt fühlen oder mir Gedanken machen?«
  


  
    »Wenn Sie mich fragen, weder noch«, sagte Loc. »Ehrlich gesagt, gilt mein Interesse nicht Ihnen.«
  


  
    »Das freut mich zu hören«, sagte Macy Minnot.
  


  
    Ihr kastanienbraunes Haar war kurz geschnitten, und sie trug ein locker sitzendes weißes T-Shirt, auf dem die schmetterlingsförmige Projektion der Karte eines Planeten mit Kontinenten und Ozeanen dargestellt war, bei dem es sich nicht um die Erde handelte. Sie schien sich unter den Außenweltlern vollkommen zu Hause zu fühlen und hob das Kinn, um Loc mit dem offenen, trotzigen Blick anzusehen, an den er sich nur allzu gut erinnerte. Zweifellos genoss sie sein Unbehagen und hatte vor, allen zu erzählen, dass er schon immer ein Waschlappen gewesen war. Schließlich hatte sie ihn bereits in Rainbow Bridge an der Nase herumgeführt … Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sie hasste. Und er beschloss auf der Stelle, sie in ihre Schranken zu weisen.
  


  
    »Aber wenn Sie einen Moment Zeit hätten, würde ich mich natürlich sehr gern mit Ihnen unterhalten«, sagte er. 
     »Vielleicht bei einem Drink oder zwei, um Ihnen zu beweisen, dass ich nicht nachtragend bin.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich im Moment öffentlich mit Ihnen zeigen sollte. Ganz zu schweigen von einem Gespräch unter vier Augen«, sagte Macy Minnot und erwiderte sein Lächeln. »Die Leute könnten glauben, ich würde Umgang mit dem Feind pflegen.«
  


  
    Loc sagte ihr, dass er sich für Handelskontakte und kulturelle Verbindungen einsetzte und die Initiative für Frieden und Versöhnung unterstützte – möglicherweise eine undankbare Aufgabe, aber eine, die von größter Bedeutung war. Er erwähnte ein paar der vielen neuen Freunde, die er auf Mimas gewonnen hatte, und beteuerte, dass er in der Hoffnung nach Dione gekommen war, weitere Freundschaften zu schließen.
  


  
    »Ich begleite Oberst Angel Garcia. Vielleicht haben Sie ja schon von ihm gehört? Ein bedeutender Wissenschaftler. Sie und Mr. Bakaleinikoff sollten ihn unbedingt kennenlernen. Er wäre sicher sehr interessiert daran, alles über Ihr Teleskop zu erfahren.«
  


  
    »Ihr Freund kann sich gern mit jedem hier unterhalten«, sagte Macy Minnot. »Darum sind wir schließlich alle hier.«
  


  
    »Ich werde es ihm ausrichten. Wie ich sehe, haben Sie dringende Verpflichtungen, aber bevor ich mich verabschiede, wollte ich Sie noch fragen, ob an den Gerüchten, dass Avernus diese Konferenz besuchen wird, tatsächlich etwas dran ist«, sagte Loc, einer plötzlichen Eingebung folgend.
  


  
    »Wo haben Sie das gehört?«, fragte Macy Minnot, ihr Gesichtsausdruck war plötzlich wachsam.
  


  
    Ihr Begleiter, Pete Bakaleinikoff, sagte: »Sie ist bisher nur einmal bei einer Konferenz erschienen. Der ersten.«
  


  
    »Im Vertrauen gesprochen, wären wir äußerst interessiert daran, Kontakt mit ihr aufzunehmen«, sagte Loc. Das war 
     natürlich komplett gelogen, aber Macy Minnot konnte das nicht wissen, was das Schöne an der ganzen Sache war. Ach, was würde es ihm für einen Spaß machen, sie zu verwirren! »Da Sie sich länger öffentlich mit ihr unterhalten haben, wissen Sie vielleicht, wie man mit ihr in Kontakt treten kann …«
  


  
    Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Loc drehte sich um und blickte zu einem mageren jungen Mann hoch, dessen blasses, kantiges Gesicht und wirres schwarzes Haar ihm von den Spionageberichten her bekannt war. »Mr. Jones«, sagte er. »Es ist mir eine Freude, Ihnen endlich einmal persönlich zu begegnen.«
  


  
    Newton Jones beachtete ihn nicht weiter, sondern sagte an Macy Minnot gewandt: »Ist diese Witzfigur derjenige, für den ich ihn halte?«
  


  
    »Er will, dass ich ihm helfe, Avernus zu kontaktieren.«
  


  
    »Hast du ihm gesagt, dass er einen Zug nach Paris nehmen kann und sie wahrscheinlich dort antreffen wird?«
  


  
    »Ich wollte ihm gerade sagen, dass man mit Avernus keinen Kontakt aufnehmen kann, sondern dass sie sich selbst mit einem in Verbindung setzt«, erwiderte Macy Minnot.
  


  
    Sie wirkte ein wenig pikiert. Offenbar gab es ein paar Meinungsverschiedenheiten zwischen der Jungfrau und ihrem weißen Ritter.
  


  
    »Ich habe wichtige Gründe dafür, Avernus zu kontaktieren«, sagte Loc, aber die Gelegenheit war vorbei, und er hatte den Spaß an der Sache verloren. »Leider hat Marisa Bassi äußerst klargemacht, dass Brasilianer und Europäer in Paris nicht willkommen sind. Deswegen hatte ich gehofft, sie würde vielleicht hier sein.«
  


  
    »Ich bin überrascht, Mr. Ifrahim. Ich hätte gedacht, dass Sie sich für den Krieg einsetzen würden.«
  


  
    »Es wäre nicht das erste Mal, dass Sie sich über meine Motive täuschen, Miz Minnot«, sagte Loc und deutete eine 
     Verbeugung an. »Ich hoffe sehr, dass wir uns später noch einmal unterhalten können.«
  


  
    Vielleicht würde es ihm gelingen, sie hereinzulegen, wenn Mr. Newton Jones sich nicht einmischte.
  


  
    Macy Minnot wartete, bis er an ihr vorbeigegangen war, bevor sie ihm hinterherrief: »Ich hoffe, Sie haben kein Problem mit Ratten, Mr. Ifrahim. Sie kümmern sich hier um die Gartenarbeit und halten das ganze Habitat in Schuss. Man kann ihnen nur schwer aus dem Weg gehen.«
  


  
    Loc konnte ihr nicht das letzte Wort überlassen. »Über solche kleinen Ärgernisse kann ich durchaus hinwegsehen, Miz Minnot.«
  


  
    Die Sache war nur, dass er Ratten tatsächlich nicht ausstehen konnte. Er hasste sie, weil sie ihn an seine Kindheit im Elendsviertel am Rand der Ruinen von Caracas erinnerten. An die armselige Zwei-Zimmer-Wohnung, die direkt auf die verstopfte Straße hinausging. Den stinkenden Rauch der Recyclinghaufen, der über den bröckelnden Gebäuden aufstieg, und die Fliegen, die überall in der stickigen Sommerhitze umherschwirrten – große grüne Fliegen, die über das Essen und die Gesichter der Menschen krochen, und Schwärme von winzigen schwarzen Fliegen, die einem in Haar, Augen und Nase gerieten.
  


  
    Wie alle anderen Kinder der Gegend hatte sich Loc etwas Taschengeld damit verdient, dass er Stahlstücke und Drähte aus den Abfallhaufen barg, während riesige Transporter Trümmer aus der alten Stadt brachten, die zwanzig Jahre zuvor von einem Erdbeben zerstört worden war und nun in einen großen Park verwandelt wurde. Loc war all dem entkommen, als er die Aufnahmeprüfungen des öffentlichen Dienstes bestanden hatte. Durch harte Arbeit und unerbittlichen Ehrgeiz hatte er die endlosen Stufen im diplomatischen Dienst erklommen. Aber ganz gleich, wie hoch er aufgestiegen 
     war, der Geruch von brennendem Abfall oder der Anblick einer Fliege, Kakerlake oder Ratte brachte stets die Erinnerungen an seine Kindheit zurück. Die Recyclinghaufen waren von Ratten bevölkert gewesen. Es war sogar eine Prämie auf sie ausgesetzt worden: ein paar Cents für jedes erlegte Tier. Einige der älteren Jungen hatten sich in Gangs zusammengeschlossen und Jagd auf sie gemacht, aber daran hatte sich Loc nie beteiligt. Er hatte die Ratten damals schon gehasst, und inzwischen hasste er sie noch mehr, und in diesem Habitat hatte er jede Menge Gelegenheit, seine Abneigung gegen sie aufzufrischen. Die Organisatoren des Kongresses hatten ihn und Oberst Angel Garcia im schlechtesten Stockwerk des Habitats untergebracht, direkt über dem Maschinenraum am Grunde des Schachts, in dem es heiß war wie in einem Treibhaus. Riesige bengalische Feigen waren dort zu einem dichten Labyrinth aus glänzenden Blättern und Ästen verwachsen und der Boden war mit einer dicken, tiefen Laubschicht bedeckt, die einer kleinen Armee von Ratten Unterschlupf bot.
  


  
    Was die Konferenz selbst betraf, so war der Oberst kein besonders geselliger Mensch, Macy Minnot ging ihm aus dem Weg, und die Diskussionsgruppen waren furchtbar chaotisch. Es gab keinen Versammlungsleiter, keine formellen Präsentationen oder Diskussionsrunden mit Gelehrten, sondern nur wilde Mobs, die sich um Memoflächen versammelten und miteinander stritten. Irgendjemand legte vielleicht für ein paar Minuten eine Idee dar, bevor ihn jemand anderes unterbrach, um seine Idee noch weiter auszuschmücken oder gänzlich zu verwerfen oder um eine vollkommen neue Argumentationslinie zu entwickeln. Meistens redeten zwei oder drei Leute gleichzeitig und versuchten, sich gegenseitig niederzuschreien. Es schien nie über irgendetwas eine Einigung zu geben, alles war im Fluss, und ein Großteil der 
     Konferenz schien ohnehin außerhalb der festgesetzten Diskussionen und Workshops stattzufinden. Das Ganze war nicht nur eine Gelegenheit zum Austausch, sondern auch ein gesellschaftliches Ereignis, bei dem die Delegierten alte Freunde treffen und neue Freunde gewinnen konnten. Sie unternahmen Wanderungen durch die ausgedehnten Eisgärten auf der Oberfläche des Mondes, betranken sich, dröhnten sich zu oder gingen miteinander ins Bett. Sie schienen mehr oder minder heimlich eine Menge Sex miteinander zu haben. Und da Loc von der gesellschaftlichen und sexuellen Ronde ausgeschlossen war, fiel es ihm schwer zu beurteilen, wie ernst es den Außenweltlern mit ihren verrückten Vorhaben, Robotersonden oder gar bemannte Schiffe zu verschiedenen Sternen zu schicken, neue Arten von Menschen zu schaffen oder Möglichkeiten des ewigen Lebens zu finden, tatsächlich war.
  


  
    Als sei dem noch nicht genug, hatte das kleine Kontingent von Geistern, die an der Konferenz teilnahmen, offenbar beschlossen, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Sie folgten ihm auf Schritt und Tritt und machten laute und provokante Bemerkungen über sein Äußeres, rempelten ihn an, wenn er bei einer Diskussion hinten im Publikum stand, und unterbrachen Oberst Garcia, wann immer dieser etwas sagen wollte. Loc war sich sicher, dass sie hinter dem unbeholfenen Versuch steckten, den Raum, den er mit dem Oberst teilte, mit Wanzen zu versehen. Doch als er sich bei den Organisatoren der Konferenz darüber beschwerte, teilten diese ihm mit, dass sie nichts dagegen unternehmen könnten. Und außerdem, hatte er etwa noch nichts von Redefreiheit gehört?
  


  
    Am dritten Tag der Konferenz, ein paar Stunden, nachdem das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft in den Orbit um Phoebe eingeschwenkt war, drängten die Geister Loc in 
     die Ecke und begannen ihm zu beschreiben, wie sie jeden einzelnen Bewohner der Erde aus dem Saturnsystem vertreiben wollten. Es gelang ihm, die Beherrschung zu wahren, und er verließ den Raum, während die Geister ihm hinterherjohlten. Den Rest des Tages verbrachte er in dem armseligen kleinen Zimmer, das er mit Oberst Garcia teilte, und surfte durch die Nachrichtenseiten. Er fand eine verschwommene Videoaufnahme der Landung des Schiffes, die von einem Schlepper der Außenweltler aufgezeichnet worden war, der in zwanzig Millionen Kilometern Entfernung an dem kleinen Mond vorbeigeflogen war. Außerdem ein deutlich schärferes Bild des Schiffes, wie es in einem großen Becken am Fuß einer Bergkette ruhte, das von einer der Teleskopanlagen der Verkehrsüberwachung stammte. Darauf waren ein paar Kleckse umrandet, die nur wenige Pixel groß waren – offenbar Menschen in Druckanzügen. Im Augenblick gab es noch keine Stellungnahme der Regierung der Pazifischen Gemeinschaft, aber in den Nachrichtenforen der Außenweltler herrschte bereits aufgeregtes Geschnatter.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, hatte Marisa Bassi, der Bürgermeister von Paris, Dione, die Landung verurteilt, und die üblichen Hitzköpfe und Unruhestifter machten ebenfalls eine Menge Lärm. Frühe Umfragen hatten ergeben, dass neunzig Prozent der Außenweltler die Landung missbilligten.
  


  
    Es war nicht eines der schlimmsten Szenarien – die Pazifische Gemeinschaft war nicht in den Orbit um einen bewohnten Mond eingeschwenkt, hatte eine der Städte oder Siedlungen der Außenweltler angegriffen oder eines ihrer Schiffe abgeschossen oder gekapert -, aber die Lage war dennoch sehr ernst. Aber als Loc die Botschaft in Camelot, Mimas, anrief und darum bat, dass ein Schiff geschickt wurde, das ihn und Oberst Garcia von Dione abholte, erhielt er die 
     Anweisung, an Ort und Stelle zu bleiben. Er sollte den Oberst vor möglichen Übergriffen schützen, mit freundlich gesinnten Delegierten sprechen, ihnen versichern, dass Brasilianer und Europäer die Annektierung von Phoebe zutiefst verurteilten, und ihre eigenen friedlichen Absichten der nackten Aggression der Pazifischen Gemeinschaft gegenüberstellen.
  


  
    Loc hatte jedoch keineswegs vor, sich in die Schusslinie zu begeben. Oberst Garcia konnte auf sich selbst achtgeben, und es hatte keinen Zweck, sich mit irgendeinem Außenweltler zu unterhalten, ganz gleich, ob er freundlich gesinnt war, bis diese ganze verfahrene Situation behoben war. Also blieb er auf seinem Zimmer und verfolgte die Entwicklungen auf Phoebe und überall im Saturnsystem, bis ihn am frühen Abend der Hunger hinaustrieb.
  


  
    Ein Mitglied der Geister, eine große, ledrige Frau namens Janejean Blanquet, hatte ihm offenbar aufgelauert und stürzte sich augenblicklich auf ihn, als er sein Zimmer verließ. Sie sagte, dass die Erde noch ihr blaues Wunder erleben würde, wenn sie glaubte, sie könne einen der Saturnmonde übernehmen.
  


  
    »Mag sein, dass auf diesem Felsbrocken niemand lebt, aber es ist immer noch unser Felsbrocken. Wir werden ihn zurückerobern, kleiner Mann. Sie werden schon sehen.«
  


  
    Sie hatte ihn am Fuß der Rampe, die sich spiralförmig durch die Mitte des Habitats hinaufwand, in die Ecke gedrängt. Auf der einen Seite befanden sich Bambus und die schwarze Felswand und auf der anderen Seite ging es steil hinunter in den Dschungel aus Feigenbäumen am Grund des Habitats. Niemand war in der Nähe – niemand, an den Loc sich hätte wenden können und der Zeuge dieses neuerlichen Angriffs auf seine Würde geworden wäre. Er versuchte, vernünftig mit der Frau zu reden, setzte sein freundlichstes 
     Lächeln auf und sagte ihr, dass sie den Falschen bedrohte, dass er nichts mit der Pazifischen Gemeinschaft, ihrem Schiff und ihren Plänen zu tun hatte, aber sie war entweder betrunken oder bekifft oder einfach blutdurstig.
  


  
    »Wir werden sie von diesem Felsbrocken vertreiben und ihnen eine gehörige Tracht Prügel verabreichen. Aber vielleicht sollten wir mit Ihnen schon einmal anfangen, wenn Sie es wagen, weiter hierzubleiben«, sagte die Frau, beugte sich vor und tippte Loc mit ihrem knochigen Finger gegen die Brust. Die Pupillen in ihren nervösen blauen Augen waren auf Stecknadelkopfgröße zusammengeschrumpft, und ihr Atem roch widerlich metallisch. »Verschwinden Sie von unseren Monden und unserem Himmel, bevor wir Sie gewaltsam vertreiben.«
  


  
    Loc versuchte an ihr vorbeizukommen, aber sie war schnell wie eine Schlange, trat ihm in den Weg und richtete erneut den Finger auf ihn. Er packte ihr Handgelenk und verdrehte es, und sie heulte auf und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Er stieß sie rückwärts in das Bambusdickicht und drückte sie gegen die Wand. Einen Moment lang starrten sie einander an, umgeben von raschelnden Bambusstängeln. Dann spuckte die Frau Loc ins Gesicht und fuhr ihm mit ihren schmutzigen Fingernägeln über das Gesicht von der Wange bis zum Kinn. Er packte ihren gegelten schneeweißen Haarschopf und schlug ihren Kopf gegen die Felswand, wieder und wieder, bis sie die Augen verdrehte und in seinen Armen erschlaffte.
  


  
    Eine Welle des Ekels und der Panik durchströmte ihn, und er ließ die Frau los und trat einen Schritt zurück. Sie sank leblos zu Boden. Loc sah Blut und eine weiße Substanz auf einer Kante des schwarzen Steins. Seine Fingerspitzen waren blutig, als er die brennende Wunde auf seiner Wange berührte.
  


  
    Also gut. Nichts davon war in irgendeiner Weise seine Schuld, aber er konnte den ganzen Vorfall unmöglich erklären und auch nicht auf eine faire Anhörung hoffen. Das Einzige, was er tun konnte, war so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.
  


  
    Er blickte sich um, lehnte sich gegen das Geländer und sah an dem Strang der miteinander verflochtenen Lichtkabel, der sich durch die Mitte des Schachtes zog, nach oben. Er lauschte, ob irgendwo ein Alarm ertönte. Dann hob er den schlaffen Leib der Frau hoch. Sie war so leicht wie ein Vogel. Die Rückseite ihres Kopfes war mit Blut bedeckt und wirkte eingedellt. Blut durchtränkte den Kragen ihres weißen Overalls. Ihre Augen waren halb geschlossen, und ihr Atem ging unregelmäßig und rasselnd. Sollte er sie zwischen den Wurzeln der Feigenbäume verstecken? Nein, die gottverdammten Ratten würden sie sofort finden. Loc stolperte vorwärts und schlurfte die spiralförmige Rampe hinauf, bis er bei einem der kleinen Terrassengärten ankam. Dort legte er den Körper der Frau hinter einer Gruppe blühender Büsche ab, rief Oberst Garcia an und sagte ihm, dass er ihn in ihrem Zimmer treffen sollte. Der Oberst wollte widersprechen, aber Loc schnitt ihm das Wort ab und erklärte ihm, dass etwas geschehen sei und sie sich sofort unter vier Augen unterhalten müssten.
  


  
    Als er die Spex abnahm, erhaschte er einen Blick auf sein Spiegelbild auf dem feuchten schwarzen Fels: sein verwegenes Profil, sein wölfisches Grinsen. Eine Welle von Adrenalin durchströmte ihn. Alles um ihn herum wirkte ein wenig heller, irgendwie realer. Seit Rainbow Bridge hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt.
  


  
    Loc stopfte gerade seine Habseligkeiten in seinen Hartschalenkoffer, als Oberst Garcia ins Zimmer kam. »Ich hoffe, es ist wirklich wichtig«, sagte er. »Ich befand mich gerade 
     mitten in einer äußerst interessanten Diskussion darüber, wie man Organismen aus reiner Information neu erschaffen kann.«
  


  
    »Ich wurde angegriffen«, sagte Loc und gab dem Oberst eine kurze Zusammenfassung seiner Version des Vorfalls. »Wir können nicht hierbleiben. Sie werden uns lynchen.«
  


  
    »Die Frau, die Sie angegriffen hat – ist sie tot?«
  


  
    Oberst Garcia war ein kleiner, hässlicher Mann mit einem Schmerbauch. Mit leicht hervorquellenden Augen starrte er auf die Kratzer auf Locs Wange.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Loc. »Sie hat noch geatmet, als ich sie zurückgelassen habe.«
  


  
    »Sie haben sie zurückgelassen? Wo? Wenn sie schwer verletzt ist, müssen wir dafür sorgen, dass …«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, ob sie am Leben bleibt oder stirbt«, sagte Loc. »Sie werden uns trotzdem lynchen. Wir müssen das Habitat verlassen. Dann können wir eine Notfallrettung anfordern.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?« Loc starrte den Oberst an. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte.
  


  
    »Nein. Was immer sich zwischen Ihnen und dieser Frau, diesem sogenannten Geist, abgespielt hat, es ist kein Grund für eine Notfallrettung. Wir sind Gäste hier«, sagte Oberst Garcia steif. »Wir sind hier dank der Großzügigkeit der Regierung von Camelot, die das Schiff zur Verfügung gestellt hat, mit dem wir hierhergekommen sind, und der Organisatoren dieser Konferenz, die uns eingeladen haben. Wir werden Folgendes tun, Mr. Ifrahim: Als Erstes werden Sie mich zu dem Ort bringen, wo Sie diese arme Frau zurückgelassen haben, und wir werden medizinische Hilfe herbeirufen. Dann werden wir unsere Gastgeber darüber informieren, was geschehen ist.«
  


  
    Loc lachte. Er konnte nicht anders. Das Gelächter sprudelte einfach aus ihm heraus, ein quieksendes Geräusch, aus dem Unglauben und Wut sprachen. »Sie wollen, dass ich mich den Außenweltlern ergebe?«
  


  
    »Wir müssen das Richtige tun und dafür Sorge tragen, dass sich dieser Vorfall nicht in einen ernsten diplomatischen Zwischenfall verwandelt. Wenn Sie tatsächlich unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten«, sagte Oberst Garcia.
  


  
    Loc lachte noch einmal und schwang dann seinen Koffer in einem weiten Bogen herum, so dass seine harte Kante gegen den Kopf des Oberst krachte. Der Mann kreischte überrascht auf und taumelte rückwärts, wobei er sich die gebrochene Nase hielt. Loc schwang den Koffer noch einmal und landete einen heftigen Treffer gegen die Schläfe des Oberst. Garcia sank schlaff zu Boden, Blut sprudelte aus seinen Nasenlöchern hervor und lief aus der dreieckigen Wunde über seinem Ohr. Seine Augenlider flatterten, während er versuchte, den Blick auf Loc zu richten.
  


  
    »Das haben Sie sich selbst zu verdanken, Sie blöder, scheinheiliger Hurensohn«, sagte Loc. »Sie hätten mich dem sicheren Tod überantwortet.«
  


  
    »Tun Sie das nicht«, sagte der Oberst schwach und versuchte, die Hand zu heben, als Loc den Koffer ein weiteres Mal niedersausen ließ.
  

  
  


  
    › 3
  


  
    Cash Baker war noch etwa eine Million Kilometer von Mimas und der Gaias Ruhm entfernt, als er direkt vor sich einen Fusionsantrieb aufflammen sah: Ein Transporter, der sich mit großer Geschwindigkeit von ihm wegbewegte. Er nahm Kontakt mit der Einsatzleitung auf und bat um genauere Informationen, aber obwohl die Laserverbindung genau justiert und stark verschlüsselt war, weigerte sich die Einsatzleitung, ihm mitzuteilen, wer den Schlepper steuerte oder wohin er unterwegs war. Eines war sicher: Er flog nicht auf Phoebe und das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft zu. Stattdessen war er ins Innere des Systems unterwegs, um den Saturn herum.
  


  
    Eines der Schiffe der Außenweltler, die in der Umgebung der Gaias Ruhm schwebten, schlich sich an Cash heran, als er näher kam – ein gedrungener Schlepper, der von der Spitze bis zum Heck mit Leuchtsprüchen bedeckt war. Er setzte mehrere Wellen winziger Drohnen ab, die sich quer über Cashs Flugbahn auffächerten und in zufälligen Abständen hartes weißes Licht und Störgeräusche abgaben. Cash war nicht in der Stimmung für Spielchen. Er raste an dem Feuerwerk vorbei, stellte den Jäger auf den Kopf und bremste mit äußerster Präzision ab. Mit etwas unter 0,1 Meter pro Sekunde glitt er unter der gewaltigen Wölbung der Hülle der Gaias Ruhm hindurch, bis er auf einer Höhe mit der Wiege war, die wie ein Schubfach in einer Leichenschauhalle ausgefahren war. Schließlich setzte er den Jäger darauf ab, indem er mehrmals kurz die Triebwerke zündete.
  


  
    Die beiden Geheimdienstagenten warteten im Hangar auf ihn, als er aus dem Flieger gestiegen war, und brachten ihn direkt in eine Kabine. Sie versicherten ihm, dass die Annektierung von Phoebe durch die Pazifische Gemeinschaft nichts am Status der Mission geändert hatte. Über den Transporter wollten oder konnten sie ihm jedoch nichts erzählen. Schwitzend und ungeduldig verbrachte Cash eine der längsten Stunden seines Lebens damit, Zeile für Zeile sein Flugprotokoll durchzugehen, während ihm der Beschleunigungsanzug auf der Haut kratzte. Nachdem die Auswertung vorbei war, ging er direkt in die Pilotenmesse.
  


  
    Luiz Schwarcz und Caetano Cavalcanti spielten dort Schach. Cash setzte sich neben sie und sagte: »Vielleicht könnt ihr mir ja etwas über diesen Transporter sagen, der gerade mit voller Geschwindigkeit davongeflogen ist? Habe ich etwa den Ausbruch des Krieges verpasst?«
  


  
    Luiz setzte einen Bauern ein Feld weiter und erwiderte: »Hast du es denn noch nicht gehört?«
  


  
    »Ich war unterwegs«, sagte Cash. »Ist euch das gar nicht aufgefallen?«
  


  
    »Es hat einen Zwischenfall gegeben«, sagte Caetano.
  


  
    »Auf Dione«, fügte Luiz hinzu. »Irgendetwas mit einem Diplomaten und dem Wissenschaftler, den er begleitet hat.«
  


  
    »Ein Haufen Schwachsinn«, sagte Caetano, während er das Schachbrett betrachtete.
  


  
    »Die Außenweltler haben den Wissenschaftler umgebracht, der Diplomat konnte entkommen, und der Transporter soll ihn abholen«, sagte Luiz.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten auf Dione nicht landen«, sagte Cash, »weil uns sonst der verrückte Bürgermeister mit seinem berühmten Verteidigungssystem den Garaus macht.«
  


  
    »Der Typ, der gerettet werden soll, ist auf der Flucht vor den Außenweltlern«, sagte Luiz. »Er kann Dione nur verlassen, 
     wenn ihn jemand abholt. An Bord des Transporters befindet sich ein Trupp Soldaten, falls es nach der Landung Schwierigkeiten geben sollte.«
  


  
    »Der Transporter fliegt ohne Verstärkung?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Luiz. »Wir wollen die Außenweltler nicht mehr verärgern als unbedingt nötig. Bist du sicher, dass du das tun willst, C?«
  


  
    »Klar doch«, sagte Caetano und ließ den Springer los, den er gerade bewegt hatte.
  


  
    »Dann macht es dir bestimmt auch nichts aus, wenn ich das tue«, sagte Luiz, zog einen Turm über die linke Seite des Brettes und schlug damit einen Bauern.
  


  
    »Verdammt«, sagte Caetano.
  


  
    »Klingt nach einer schwierigen Mission«, sagte Cash.
  


  
    »Ja, es ist ziemlich haarig«, gab Luiz zu. »Bevor der Transporter landen kann, muss er den Mond mindestens einmal umrunden, um den Treffpunkt zu ermitteln und zu bestätigen. Und wenn die Außenweltler dann noch nicht auf ihn geschossen haben, werden sie es bestimmt versuchen, sobald er gelandet ist. Auf dem Rückweg wird er sicher ein paar hübsche Ausweichmanöver fliegen müssen.«
  


  
    »Wer steuert den Transporter?«
  


  
    »Colly.«
  


  
    »Dieser kleine Hurensohn«, sagte Cash. »Der hat mehr Glück als Verstand.«
  

  
  


  
    › 4
  


  
    Macy aß gerade mit Newt zu Abend, als zwei Geister in den Speisesaal geschritten kamen. Ein Mann und eine Frau, beide weiß gekleidet, die Gesichter zu einem grimmigen, entschlossenen Ausdruck verzogen. Sie blickten sich an den Tischen um, die zwischen den Gruppen von Grünpflanzen verteilt waren. Dann berührte die Frau den Mann am Arm und deutete auf Macy. Newt wollte aufstehen, als die beiden durch den Saal auf sie zukamen, aber Macy sagte ihm, dass er sitzen bleiben und die ganze Sache ihr überlassen sollte.
  


  
    »Wenn sie dich wegen diesem Schiff nerven wollen, das auf Phoebe gelandet ist, dann sag ihnen, dass sie sich zum Teufel scheren sollen«, murrte Newt.
  


  
    »Weißt du was? Ich höre mir erst einmal an, was sie zu sagen haben, und dann entscheide ich, was ich tun will«, sagte Macy, verärgert über seine Einmischung.
  


  
    Die beiden Geister blieben neben dem Tisch stehen. »Macy Minnot«, sagte der Mann, »wir sind hier, um Sie wegen des Mordes an unserer Freundin und Kollegin Janejean Blanquet und Oberst Angel Garcia zu verhaften. Erheben Sie sich. Sie kommen mit uns.«
  


  
    »Sie machen wohl Witze?«, sagte Macy.
  


  
    Sie war viel zu überrascht, um ängstlich oder wütend zu sein. Aber Newt funkelte den Mann zornig an.
  


  
    »Mit welcher Begründung?«, fragte er. »Und noch wichtiger: Mit welcher Befugnis?«
  


  
    »Mit der Befugnis, die uns vom Bürgermeister von Paris zur Verteidigung von Dione und dem restlichen Saturnsystem übertragen wurde«, erwiderte die Frau.
  


  
    »Und was die Begründung angeht«, sagte der Mann und hob die Stimme, damit alle im Speisesaal ihn hören konnten. »Janejean wurde dem Tod überantwortet, nachdem ihr bei einem brutalen Übergriff der Schädel eingeschlagen wurde. Und Oberst Garcia wurde tot in seinem Zimmer aufgefunden, ebenfalls brutal ermordet. Der Diplomat Loc Ifrahim ist aus dem Habitat geflohen. Wir glauben, dass Macy Minnot ihm Beihilfe zum Mord geleistet hat. Sie muss mit uns kommen, damit wir sie verhören können.«
  


  
    »Wenn Loc Ifrahim diese Menschen umgebracht hat«, sagte Macy so ruhig, wie es ihr möglich war, »dann hoffe ich, dass er dafür bestraft wird. Das können Sie mir glauben. Aber Sie begehen einen großen Fehler, wenn Sie nur wegen meiner Herkunft annehmen, dass ich irgendetwas mit der Sache zu tun hatte.«
  


  
    »Ich bin den ganzen Tag über bei ihr gewesen«, sagte Newt und stand auf. »Und ich kann mindestens zwanzig Leute auftreiben, die von sich dasselbe behaupten können.«
  


  
    Die Frau griff hinter ihren Rücken, zog mit einer fließenden Bewegung einen Taser hervor und schoss auf ihn. Von Zuckungen und Krämpfen geschüttelt ging er augenblicklich zu Boden. Der Mann holte eine Pistole hervor, hob sie über seinen Kopf und schoss ein Stück aus der Decke heraus. Der Schuss hallte laut und hart im Saal wider. Die Menschen suchten Deckung oder saßen vor Schreck wie erstarrt da, während eine Staubwolke über sie hinwegrollte.
  


  
    »Sie können freiwillig mit uns kommen, oder wir schlagen Sie nieder und tragen Sie hinaus«, sagte der Mann zu Macy. »Es ist Ihre Entscheidung.«
  


  
     

  


  
    Die beiden Geister schoben Macy aus dem Speisesaal, die spiralförmige Rampe des Habitats hinauf und durch den Tunnel hinaus zum Bahnhof, wo ein Schienenfahrzeug bereits 
     auf sie wartete. An einem Ende der Kabine des Fahrzeugs lagen vier Druckanzüge am Boden, neben einem länglichen Gegenstand, der in einen Schlafkokon gewickelt war. Macy nahm an, dass es die Leiche von Janejean Blanquet war. Am anderen Ende der Kabine war ein Teil der Bodenabdeckung entfernt worden, und aus dem Loch führte ein Kabel zu einer Lesetafel, die auf dem Schoß einer Frau ruhte, die daneben saß. Sie war ebenfalls ein Geist und wie ihre Freunde ganz in Weiß gekleidet. Sie hatte goldene Augen, und ihr langes Haar war matt aluminiumfarben. Als Macy in die Kabine befördert wurde, drückte die Frau einen Knopf auf ihrer Tafel, die Türen schlossen sich, und das Schienenfahrzeug verließ den Bahnhof und fuhr in die nackte Mondlandschaft hinaus.
  


  
    Macy setzte sich auf eines der niedrigen Kissen, und der Mann ließ sich vor ihr nieder. »Wir werden Sie nicht umbringen. Sie werden in Paris einen fairen Prozess erhalten, auch wenn Sie es nicht verdient haben. Sie und Loc Ifrahim.«
  


  
    »Haben Sie ihn ebenfalls gefangen genommen?«
  


  
    »Ein paar meiner Freunde haben ihn entdeckt. Wir sind auf dem Weg zu ihm, um ihn aufzulesen.«
  


  
    »Deshalb fährt dieses Fahrzeug wohl auch nach Osten, weg von Paris.«
  


  
    Der Mann lächelte und enthüllte dabei gleichmäßige schwarze Kauleisten anstelle von Zähnen. »Keine Sorge. Wir werden schon noch dort ankommen.«
  


  
    »Nicht wenn meine Freunde uns vorher einholen.«
  


  
    »Sie und Ihre Freunde sind lebende Fossilien. Sie sind die Vergangenheit, von der wir uns befreien wollen«, erwiderte der Mann.
  


  
    »Sagen Sie mir: War es Ihre Idee, mich zu entführen, oder Marisa Bassis?«
  


  
    »War es Ihre Idee, die arme Janejean umzubringen, oder Loc Ifrahims?«, gab der Mann zurück.
  


  
    Macy erwiderte seinen harten Blick, sah jedoch keinen Sinn darin, ihm erneut zu erklären, dass sie mit dem Tod der Frau nichts zu tun hatte.
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte der Mann.
  


  
    Er stand auf und ging zu der Frau mit der Lesetafel hinüber, die sagte: »Bei voller Geschwindigkeit wird es vierzig Minuten dauern. Das wird knapp.«
  


  
    »Sieh zu, dass wir weniger brauchen. Wir wollen doch mal schauen, wie schnell dieses Ding wirklich fahren kann.«
  


  
    Die drei Geister breiteten ihre Ausrüstung auf dem Boden aus, hockten sich wie Grashüpfer nieder, die Knie auf Höhe ihrer Ohren, und vertieften sich in die einzelnen Geräte. Der Mann bemerkte, wie Macy zu ihnen hinüberschaute, richtete die Pistole auf sie und lachte, als sie den Blick abwandte. Die Geister hatten ihr ihre Spex abgenommen. Niemand wusste, wo sie war, und sie hatte keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen. Wenn sie aus der ganzen Sache lebend herauskommen wollte, musste sie sich selbst etwas einfallen lassen. Eines wusste sie: Sie würde keinen fairen Prozess erhalten. Marisa Bassi bereitete sich zweifellos bereits auf ein Fest der antibrasilianischen Propaganda vor, bei dem sie und Loc Ifrahim die Hauptrolle spielen sollten. Sie hatte ihn verärgert, indem sie sich auf die Seite der Pazifisten gestellt und sich öffentlich mit Avernus unterhalten hatte, und nun wollte er sich an ihr rächen.
  


  
    Das Schienenfahrzeug raste über die erhöhten Schienen. Es war eines von Hunderten, die ständig über ein supraleitendes Magnetgleis fuhren, das über eine Geothermalbohrung, welche die Restwärme tief in Diones Kern anzapfte, mit Energie versorgt wurde und einmal um den Äquator des Mondes herumführte – ein gewaltiger Kreis, der dreieinhalbtausend 
     Kilometer umfasste. Im Augenblick fuhr das Schienenfahrzeug an steilen Bergketten vorbei, die von abrupten Einschnitten unterbrochen und von winzigen Einschlagkratern bedeckt waren. Es handelte sich um einen der langen Höhenzüge, die durch den enormen Faltungsdruck entstanden waren, als sich Diones Inneres abgekühlt hatte. Der Saturn hing tief am schwarzen Himmel und sank immer weiter zum westlichen Horizont hinab, während sie nach Osten fuhren, auf die Seite des Mondes zu, die ständig von dem Gasriesen abgewandt war.
  


  
    Schließlich packten die Geister ihre Ausrüstung wieder ein, zogen sich ihre Druckanzüge an und befahlen Macy, den überzähligen anzulegen. Es war ein Kinderanzug, der ihr nur schlecht passte. Sie hatte ihren eigenen maßgeschneiderten Anzug zur Konferenz mitgebracht, ihn jedoch zurücklassen müssen, als sie entführt worden war.
  


  
    »In diesem Anzug werde ich nicht sehr weit laufen können«, sagte Macy, als einer der Geister ihr half, die Gelenke anzupassen.
  


  
    »Sie werden auch nicht laufen müssen«, sagte der Geist.
  


  
    Das Schienenfahrzeug blieb stehen. Die Geister setzten sich die Helme auf, und der Mann richtete beiläufig die Pistole auf Macy, während eine der Frauen die Versiegelung an ihrem Anzug und ihrem Helm überprüfte. Dann glitt die Tür auf, und die Luft wurde in das schwarze, eisige Vakuum hinausgesogen. Macy trat aus dem Schienenfahrzeug auf einen schmalen Fußgängerweg hinaus, ignorierte jedoch den Befehl des Mannes, die Sprossen hinabzusteigen, die in das Bein eines nahe gelegenen dreieckigen Pfeilers eingelassen waren, der das Gleis stützte. Als er zu ihr herüberkam, drehte sie sich um, packte seinen Arm und zog ihn nach hinten. Langsam wie im Traum fielen sie vier Meter in die Tiefe, und es gelang ihr, ihm die Pistole zu entreißen, bevor 
     sie deutlich härter, als Macy erwartet hatte, auf dem Boden aufschlugen. Sie kroch rasch davon, richtete die Pistole auf den Helm des Mannes und sagte den beiden Frauen, die in der Tür des Fahrzeugs über ihr auftauchten, dass sie ihn erschießen würde, wenn sie nicht sofort ihre Waffen fallen ließen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden«, sagte der Mann. Er wollte sich auf die Knie aufrichten, erstarrte jedoch, als Macy einen Schuss auf den Boden vor ihm abgab.
  


  
    »Der Nächste geht direkt in Ihren Helm«, sagte sie. »Ich schwöre es.«
  


  
    »Das reicht«, sagte jemand anderes, und ein halbes Dutzend Gestalten auf motorisierten Dreirädern tauchte auf dem Gipfel des Höhenzuges, der parallel zu der Schwebebahn verlief, vor dem schwarzen Himmel auf. Sie hielten eine Vielzahl von Waffen auf Macy gerichtet.
  


  
    Sie sah zu ihnen hoch und warf dann die Pistole weg. Eine Frau lachte, während die Neuankömmlinge den flachen Abhang herunterfuhren. Eine der Gestalten schwang sich von ihrem Dreirad, beugte sich über Macy und zog sie am Handgelenk hoch.
  


  
    Macy erkannte das Gesicht in dem Fischglashelm, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Es war Sada Selene, die Abweichlerin, die ihr bei ihrer Flucht aus East of Eden geholfen hatte.
  


  
     

  


  
    Die Geister holten Janejean Blanquets Leiche aus dem Schienenfahrzeug und trugen sie mit ernster und ehrfurchtsvoller Sorgfalt hinab. Dann luden sie sie auf die Ladefläche eines ihrer Dreiräder, wendeten und machten sich auf den Weg, wobei sie das gestrandete Schienenfahrzeug rasch hinter sich ließen. Macy fuhr neben Sada in der Mitte der Gruppe. Sie folgten dem Gleis noch ein paar Kilometer in östliche Richtung, 
     bevor sie sich davon entfernten und einen langen Abhang hinauffuhren, der – übersät mit riesigen, unregelmäßig geformten Vielecken und durch Milliarden Jahre des herabsinkenden Staubes und der Erosion durch Mikrometeoriten geglättet – sanft anstieg und auf eine schmale Lücke zwischen niedrigen, abgerundeten Steilhängen zuführte. Es handelte sich um die Einschlagsnarbe eines Meteoriten, der in steilem Winkel auf den Höhenzug getroffen war. Macy war daran gewöhnt, dass die Mondlandschaft von der KI ihres Druckanzugs grafisch aufbereitet wurde: Landmarken wurden mit Namen versehen, Umrisse nachgezeichnet und tiefe, dunkle Schatten mit Hilfe von Mikrowellenradar ausgeleuchtet. Zudem verfügte die Anzeige über einen Zoom, so dass sie auch ferne Objekte in Nahaufnahme betrachten konnte. Aber die KI in dem Druckanzug, den sie erhalten hatte, war gehackt worden, und ohne ihre Erklärungen sah alles nackt, kahl und feindselig aus. Sie erinnerte sich an eines der alten Kirchenlieder, welche die Mitglieder der Kirche der Göttlichen Regression gesungen hatten, um Gott zu preisen, der seine Geheimnisse in den Landschaften von Pi verborgen hatte. Dieses Lied hatten sie nur zu Weihnachten gesungen. Erde hart wie Eisen, Wasser hart wie Stein.
  


  
    Auch das Anzugtelefon war gehackt worden, so dass ihr nur ein Kanal für kurze Distanzen zur Verfügung stand. Während sie dahinrasten, teilte ihr Sada mit, dass alles nach Plan verlief. Als Macy sie fragte, worin dieser Plan bestand, antwortete einer der anderen Geister, dass sie das schon noch bald genug erfahren würde, und mehrere seiner Gefährten lachten. Also wechselte Macy das Thema und fragte Sada, wie sie bei den Geistern gelandet sei. Das Mädchen erklärte ihr, dass sie schon immer ein Physikjunkie und Mathefreak gewesen sei. Ihr Interesse an den Geistern war geweckt worden, als sie auf einige neue Aussagen in der speziellen Relativitätstheorie 
     gestoßen war, die die Geister auf einer Physikplattform veröffentlicht hatten. Damals hatten sie nach Beweisen für diese Aussagen gesucht. Bei der Arbeit an einer dieser Aussagen war sie auf einen verborgenen Code gestoßen, und als sie diesen geknackt hatte, hatte er ihr einen Codierungsschlüssel geliefert, mit dessen Hilfe sie direkt mit Levi, dem Anführer der Geister, kommunizieren konnte. Den Code zu finden und zu knacken war ein Initiationstest gewesen. Sie hatte ihn bestanden und war in tiefere Geheimnisse eingeweiht worden. Kurz darauf hatte sie damit begonnen, ihre Flucht zu planen. Sie war zu jung gewesen, um East of Eden ohne die Erlaubnis ihrer Eltern zu verlassen. Doch als Macy sie um ihre Hilfe gebeten hatte, hatte sie die Gelegenheit genutzt, um sich ins Saturnsystem mitnehmen zu lassen.
  


  
    »Und ich dachte, du hättest mir geholfen, weil wir Freunde waren«, sagte Macy enttäuscht.
  


  
    »Das waren wir auch. Sind es immer noch, Macy«, sagte Sada. »Obwohl ich glaube, dass du einen schweren Fehler begangen hast, als du diese Unterhaltung mit Avernus im Netz veröffentlicht hast. Dadurch wurde der Eindruck erweckt, als würdest du aufseiten der Abwiegler stehen.«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte damit deutlich gemacht, dass ich einen Krieg für unvermeidlich halte«, sagte Macy.
  


  
    »Sie haben deutlich gemacht, dass Sie der Meinung sind, dass wir ihn verlieren werden«, sagte jemand anderes.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir gegen eine weit überlegene Streitmacht gewinnen können, wenn es das ist, was Sie meinen.«
  


  
    »Wir werden gewinnen«, sagte Sada fröhlich. »Wir werden unsere Feinde zurückdrängen und das Schicksal der Menschheit selbst in die Hand nehmen. Du fährst hier an der Seite von Menschen, die niemals sterben werden.«
  


  
    »Steht das etwa in den Sternen geschrieben?«, fragte Macy und bereute ihre Worte augenblicklich.
  


  
    Stille summte in ihren Ohren. Nach einer Weile lachte jemand.
  


  
    Sada sagte geduldig: »Einer der Grundsätze der allgemeinen Relativitätstheorie lautet, dass alles, was sich schneller fortbewegt als das Licht, die Kausalität verletzt. Dadurch entsteht eine geschlossene, zeitähnliche Kurve. Wie eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Jede Maschine, die sich schneller fortbewegt als das Licht, ist gleichzeitig eine Zeitmaschine. Und das bedeutet, dass Signale von einem Ereignis in der Zukunft in die Vergangenheit gesendet werden können. Was wir über die Zukunft wissen, beruht also auf den Grundlagen der Physik.«
  


  
    Dies war der Kern der Überzeugungen der Geister. Levi, ihr öffentlichkeitsscheuer Anführer, behauptete, dass er Botschaften von seinem zukünftigen Ich erhielt, das mit Überlichtgeschwindigkeit zu einem erdähnlichen Planeten gereist war, der den Stern Beta Hydrii umkreiste, und nun Signale in die Zeit vor seinem Aufbruch zurücksendete. Natürlich waren die Nachrichten stets recht vage gehalten, weil Levis zukünftiges Ich nicht seine eigene Geschichte verändern und sich selbst auslöschen wollte, indem es das Universum auf eine andere Spur lenkte. Aber die Tatsache, dass er sie überhaupt empfing, war Beweis dafür, dass er und seine Anhänger in der Zukunft Zugang zu einer Technologie erhalten würden, mit der Reisen bei Überlichtgeschwindigkeit möglich waren, und diese dazu benutzen würden, um die Sterne zu kolonisieren. Sie waren die Auserwählten. Solange sie dem richtigen Pfad folgten, würden sie die geschlossene, zeitähnliche Kurve vollenden, und ihr Schicksal würde sich erfüllen.
  


  
    Macy war zwar der Meinung, dass Menschen, die sich einredeten, dass sie niemals sterben würden, sich damit vermutlich 
     eher früher als später ihr eigenes Grab schaufeln würden, aber sie behielt ihre Ansichten für sich. Sie wusste aus bitterer Erfahrung, von ihrer Jugendzeit in der Kirche ihrer Mutter, dass es keinen Sinn hatte, mit Sada zu diskutieren, dass das Glaubenssystem dieser jungen Frau ebenso hermetisch geschlossen war wie die zeitähnliche Kurve, die ihm zugrunde lag. Außerdem war Sada einmal eine gute Freundin von ihr gewesen, auch wenn ihre Motivation offenbar etwas fragwürdig gewesen war, und Macy hoffte, dass sie das, was von dieser Freundschaft noch übrig war, dazu nutzen konnte, um ihr Überleben zu sichern.
  


  
    Die kleine Gruppe fuhr durch die Lücke in dem Höhenzug auf ein Geröllfeld von mehreren Kilometern Durchmesser hinaus, auf dem Eisbrocken von jeder nur erdenklichen Größe verstreut lagen – manche so groß wie Häuser und alle mit schwarzem Staub überzogen und von der Erosion durch Mikrometeoriten zu glatten Gebilden verformt. Der Boden war leicht abschüssig und von gegabelten Spalten durchzogen, die abrupt an einer niedrigen Klippe endeten. Die Dreiräder hielten an, und alle stiegen ab. Jenseits der Klippe erstreckte sich von Norden nach Osten eine von wenigen Kratern übersäte Ebene.
  


  
    Sada stand Schulter an Schulter neben Macy und deutete auf einen schüsselförmigen Krater auf halbem Wege zum Horizont. »Direkt im Kraterrand, in dem keilförmigen Schatten dort«, sagte sie. »Siehst du es?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Auf der Infrarotanzeige ist es deutlich zu erkennen.«
  


  
    »Ich kann kein Infrarot sehen. Irgendjemand hat die KI in diesem verdammten Anzug gehackt.«
  


  
    »Glaub mir, es ist auch mit bloßem Auge gut zu sehen. In etwa sechs Klicks Entfernung.«
  


  
    »Was soll denn dort sein?«
  


  
    »Das Raupenkettenfahrzeug.«
  


  
    »Das Fahrzeug, das Loc Ifrahim gestohlen hat?«
  


  
    »Was sonst?«
  


  
    Um sie herum waren die Geister damit beschäftigt, ihre Ausrüstung von den Dreirädern zu laden. Etwas, das aussah wie Panzerabwehrraketen – meterlange Röhren, die gelbschwarz gestrichen waren und nadelfeine Spitzen besaßen sowie Flugdüsen an den Hauptstrahlrudern. Darüber hinaus ein paar Schultergranatwerfer mit Haltegriffen an der Unterseite und ausklappbaren Zielerfassungsgeräten.
  


  
    Macy durchlief ein eisiger Schauer der Bestürzung. »Ihr wollt ihn umbringen? Was ist das denn für eine Gerechtigkeit?«
  


  
    Gelächter klang in ihren Ohren.
  


  
    »Er ist nur der Köder«, sagte ein Mann.
  


  
    »Der Feind hat ein Schiff geschickt, um ihn zu retten«, sagte eine Frau. »Wir werden es abschießen.«
  


  
    »Wir werden ihnen zeigen, wem hier der Himmel gehört«, sagte eine andere Frau.
  


  
    »Du wirst Zeugin des ersten Schusses in diesem Krieg werden«, sagte Sada mit fröhlicher und aufgeregter Stimme.
  


  
    Die Geister luden vier der Geschosse in die Schultergranatwerfer, überprüften das Lenksystem und entfalteten eine Mikrowellenradarschüssel, die sie auf den westlichen Quadranten des Himmels ausrichteten. Macy stand daneben, während die Geister geschäftig umhereilten. Ihre Ellbogen und Knie waren wegen des schlecht sitzenden Anzugs aufgescheuert, und ihr rechter Fuß gefror langsam, aufgrund eines Defekts im Wärmeleitsystem. Sie ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen und suchte das Geröllfeld und die flachen Abhänge zu beiden Seiten nach möglichen Fluchtwegen ab. Sie war sich ziemlich sicher, dass es den Geistern nicht gelingen würde, das Rettungsschiff abzuschießen. 
     Stattdessen würden sie sich zum Ziel seines Gegenangriffs machen. Wenn das geschah, wollte sie schnellstens die größtmögliche Entfernung zwischen sich und die Geister bringen, obwohl ihr nur allzu bewusst war, dass sie kaum eine Chance hatte. Sie wurde von Sada und dem Mann mit der Pistole bewacht, und ein Angriff würde innerhalb von Sekunden vorbei sein. Und selbst wenn es ihr irgendwie gelang, zu entkommen, standen ihr weniger als sechs Stunden Luft zur Verfügung, und es war eine lange Wanderung zurück zur Schwebebahn …
  


  
    Es geschah beinahe ohne Vorwarnung und sehr rasch. In die Geister kam Bewegung, und jemand rief etwas über einen Schatten bei acht Uhr am Himmel. Vier der Geister traten vor und richteten die Granatwerfer in diese Richtung aus. Eine nach der anderen schossen die Granaten davon, und ihre Flugdüsen zündeten, während sie über die Ebene hinwegrasten. Sterne, die am schwarzen Himmel verschwanden. Macy folgte ihrer Flugbahn und entdeckte einen weiteren Stern, der von Westen her näher kam, und dann wurde die gesamte Ebene von einem lautlosen Blitz erhellt, wie Wetterleuchten, das den Himmel entzweiriss. Etwas stürzte brennend herab – es musste das Rettungsschiff sein. Angeschlagen und nach Osten geneigt kam es irgendwo jenseits des Horizonts auf dem Boden auf.
  


  
    Eine weißglühende Rauchfahne stieg in den Himmel auf, und alles um Macy herum warf einen Moment lang scharf umrissene Schatten. Dann raste eine Stoßwelle über die Ebene hinweg, die eine gewaltige Staubwand aufwirbelte. Der Boden schwankte, und Macy landete hart auf dem Hinterteil, als es ihr die Beine unter dem Körper wegriss. Mehrere der Geister fielen ebenfalls zu Boden, und überall rollten Felsbrocken und kleinere Steine, die zwei oder drei Milliarden Jahre an der Stelle gelegen hatten, wo sie einst 
     vom Himmel gefallen waren, den sanften Abhang hinunter auf den Rand der Klippe zu. Einen Moment lang herrschte Stille, dann kam die erste Welle von Ejekta auf dem Boden auf.
  


  
    Das Rettungsschiff war in einem steilen Winkel auf der Oberfläche von Dione eingeschlagen und hatte einen neuen Krater in das eisige Regolith gerissen. Der größte Teil der Trümmer des Schiffes war geradewegs in die Luft hinaufgeschleudert worden, aber Brocken von Ejekta, die von dem Einschlag gelöst worden waren, flogen in alle Richtungen davon und beschrieben im Vakuum und der niedrigen Schwerkraft lange Bögen. Überall um Macy herum schlugen fliegende Schrapnells Staubwolken und Splitter aus den Gesteinsbrocken oder krachten in flachem Winkel auf den Boden und bohrten sich in die lockere Schicht aus Staub und Eisschotter. Ein Eisbrocken prallte gegen eines der Dreiräder und warf es um. Das Fahrzeug rollte über das Geröllfeld. Zwei der Geister wurden auf der Stelle getötet; ein weiterer lief in weit ausgreifenden Schritten davon, wurde getroffen und verschwand in einer Staubwolke.
  


  
    Macy war schon einige Male unter Beschuss gewesen. Ihr Instinkt setzte ein: Sie stieß sich vom Boden ab und warf sich in den schwarzen Schatten unter einem großen, überhängenden Gesteinsbrocken. Im selben Moment prallte Sada gegen sie, und sie flogen beide seitwärts und rutschten einen kurzen Abhang hinunter, der auf das Ende einer Felsspalte zuführte. Macy benutzte ihre Stiefelabsätze dazu, um abzubremsen, und kam inmitten einer Staubwolke zur Ruhe. Im Vorbeirutschen hatte sie sich an der Schulter von Sadas Anzug festgehalten. Einen Moment lang lag sie nur da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Hoch über ihr blitzten flüchtige Sterne am schwarzen Himmel auf – Sonnenlicht, das sich in Bruchstücken des Schiffes spiegelte, die von 
     dem Aufprall in die Höhe geschleudert worden waren und nun langsam zum Boden hinabtrudelten. Große wie kleine Teile fielen mit genau derselben Geschwindigkeit herab – eine perfekte Demonstration von Galileis berühmtem Gesetz. Ein Triebwerk brannte noch, während es herabstürzte, ein Becher voll loderndem Treibstoff, der auf einem Hügelkamm aufkam, aufflammte und einen Ring aus Geröll aufspritzen ließ. Dann fielen überall Trümmer zu Boden, ein stetiges Niederprasseln, gefolgt von kurzen und merkwürdig stillen Explosionen. Macy rollte sich seitwärts an Sada vorbei und fiel über den Rand der Felsspalte.
  


  
    Sie schwebte eine kurze Strecke nach unten und kam auf einem steilen Abhang auf. Der Aufprall erschütterte ihren ganzen Körper im Innern des Druckanzugs. Sie benutzte ihre in Handschuhen steckenden Finger dazu, um ihre Geschwindigkeit zu verringern, während sie bis zum Grund des Spalts hinabglitt. Schreie und Rufe ertönten auf dem Kurzstreckenkanal, und sie schaltete ihn aus. In der plötzlichen Stille wurde sie sich ihres rasselnden Atems bewusst und dem Rauschen des Pulses in ihren Ohren.
  


  
    Obwohl die oberen Ränder des Spaltes in Sonnenlicht getaucht waren, war es an seinem Grund stockfinster, weil es hier keine Luft gab, die das Licht hätte brechen können. Die Dunkelheit bot Macy jedoch keinen Schutz, weil die Geister mit Infrarotsicht ausgestattet waren und Macys Anzug nicht vollkommen isoliert war. Und sie wusste, dass seine kleine Blase aus Luft und Wärme sie nicht ewig am Leben erhalten konnte. Die Batterien verfügten zwar über jede Menge Energie, aber in weniger als fünf Stunden würde sie ihren Luftvorrat aufgebraucht haben. Wenn sie fliehen wollte, würde sie sich auf der Stelle in Bewegung setzen müssen.
  


  
    Sie riskierte es, kurz die Anzuglampe auf der niedrigsten Stufe einzuschalten, und sah den Grund des Spalts vor sich, 
     der sich zwischen vorgewölbten Wänden dahinschlängelte. Sie ging so weit wie möglich vorwärts und tastete sich im Dunkeln bis zur Wand des Spalts vor. In der niedrigen Schwerkraft war es nicht weiter schwierig, an der Wand hinaufzuklettern. Sie hielt sich am Rand des Spalts fest und blinzelte in das schwache Sonnenlicht. Um sie herum war alles so still wie auf einer Schwarz-Weiß-Fotografie.
  


  
    Als sie sich über den Rand hinaufzog, trat jemand aus dem tiefen Schatten eines großen Felsbrockens in zwanzig Metern Entfernung, richtete mit einer Hand eine Armbrust auf sie und tippte sich mit der anderen gegen den Helm.
  


  
    Macy schaltete die Funkverbindung ein.
  


  
    »Du kommst mit uns«, sagte Sada.
  


  
    »Es hat wohl keinen Zweck, wenn ich dich darum bitte, so zu tun, als hättest du mich nicht gefunden.«
  


  
    »Dreh dich um und geh in westliche Richtung«, sagte Sada. »Das Raupenkettenfahrzeug hat sich in Bewegung gesetzt. Wir müssen es einholen, bevor andere Leute hierherkommen, um nachzusehen, was geschehen ist.«
  


  
    »Ich verstehe ja, dass Loc Ifrahim euch nützlich sein kann, Sada. Aber ich bin nichts Besonderes. Und mit dem Tod eurer Freundin hatte ich nichts zu tun.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht angenommen. Aber wir wurden trotzdem darum gebeten, dich nach Paris zu bringen.«
  


  
    »Ihr könnt euch eine Menge Mühe und Ärger ersparen, indem ihr Marisa Bassi gleich sagt, dass ich ihm nicht helfen werde.«
  


  
    »Das wirst du ihm schon bald selbst sagen können«, erwiderte Sada.
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    Der Spion war dazu ausgebildet worden, mit allen möglichen Schwierigkeiten zu rechnen und ihnen entsprechend zu begegnen – von routinemäßigen Ausweiskontrollen bis hin zu einem Verhör durch den Feind. Doch am Ende seiner Reise, die ihn um halb Dione geführt hatte, von der Stelle im Ödland bei Padua Linea, wo er mit der Kapsel gelandet war, bis nach Paris, stieg er einfach von dem Roboterschlepper, von dem er sich hatte mitnehmen lassen, und ging durch das geschäftige Treiben auf dem Güterbahnhof zur nächsten Luftschleuse. Er betätigte den Mechanismus, zog seinen Druckanzug aus und verstaute ihn in seiner Tragetasche, schlang sich die Tasche über die Schulter und trat auf die ruhige Straße im Industriegebiet hinaus.
  


  
    Als er die KI des sozialen Dienstes anrief, akzeptierte diese problemlos, dass er Ken Shintaro war, zweiundzwanzig Jahre alt, geboren in Rainbow Bridge, Kallisto, und gegenwärtig auf einem Wanderjahr, das ihn gerade erst ins Saturnsystem geführt hatte. Wenn sie mit fünfzehn die Volljährigkeit erreichten, reisten viele junge Außenweltler erst einmal ein oder zwei Jahre durch das System. Sie ließen sich von den Schiffen mitnehmen, die zwischen den verschiedenen Monden verkehrten – traditionellerweise waren die Schiffe auf ihren Reisen verpflichtet, mindestens einen Passagier zu befördern. Sie nahmen einfache Jobs an und erkundeten verschiedene Städte und Kulturen. Die meisten kehrten nach Hause zurück, manche blieben in einer Stadt, die ihnen besonders gefallen hatte, und einige wenige ließen sich gar nicht irgendwo nieder, sondern reisten einfach weiter. Was 
     die Identität des Spions betraf, hatte ein Dämon vor einigen Jahren das Netz des Jupitersystems infiltriert und eine Reihe von falschen Identitäten eingeschleust, die nur darauf warteten, benutzt zu werden, wie Kleider in einem Schrank. Jeder Mensch und jede KI mit der entsprechenden Befugnis konnte sich Zugriff auf Ken Shintaros medizinische und genetische Unterlagen verschaffen, auf seinen nicht weiter ungewöhnlichen Bildungshintergrund und seine Beschäftigungsnachweise sowie sein vollkommen durchschnittliches Ansehen. Alle anderen konnten seinen Lebenslauf aufrufen, der aus den Lebensläufen zehntausender echter Außenweltler zusammengesetzt war. Ein gefälschtes Leben, das bis in jede Einzelheit authentisch war. Die Markergene, Fingerabdrücke und Irisaufzeichnungen, die zur Identifizierung benutzt wurden, waren seine eigenen. Sie waren mit denen seiner Brüder identisch und bei all den falschen Identitäten, die ins Netz eingeschleust worden waren, genau gleich.
  


  
    Ken Shintaro erhielt einen Geldbetrag für seinen Unterhalt und ihm wurde eine Einzimmerwohnung in einem alten Wohnblock in der Nähe des Industriegebiets zugewiesen. Außerdem durfte er zwischen einer Reihe einfacher Jobs wählen. Er entschied sich für den ersten auf der Liste – Arbeiter in einer der Farmröhren – und suchte seine winzige Wohnung auf. Dort zog er sich den streng riechenden Anzugoverall aus und nahm eine lange Dusche. Er trug eine Gesichtsmaske, während er unter dem Duschkopf stand, aus dem sich Ströme heißen Wassers über seinen Körper ergossen, die von dem Gitter im Boden abgesaugt wurden. Eine ebensolche Dusche hatte er auch auf dem Mond benutzt, aber in der deutlich niedrigeren Schwerkraft von Dione verhielt sich das Wasser anders und blieb auf seiner Haut kleben wie ein dickes Gel.
  


  
    Nach der Dusche rasierte er sich das neue Gesicht, das er erhalten hatte: Ken Shintaros Gesicht. Es war runder als die Gesichter seiner Brüder – die Nase breiter und flacher, die Haut fahler – und wurde von einem Schopf stachliger, kurzer blonder Haare eingerahmt. Aber seine Augen waren unverändert und ebenso seine Zähne. Er fuhr sich mit der Zunge über die vertrauten Spitzen und Kanten und ging ein wenig im Zimmer auf und ab. Er testete die dünne, harte Matratze in der Schlafnische und faltete den Tisch auf und klappte ihn wieder zusammen, um sich davon zu überzeugen, dass der Tisch und die Stadt, die offen vor ihm lag, tatsächlich real waren. Sein ganzes Leben lang hatte er sich auf diese Mission vorbereitet, und nun war er hier, und alles war fremdartig und vertraut zugleich. Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
  


  
    Aus einer Reihe von unverfänglichen Nachrichten wählte er die aus, die bestätigte, dass er sicher und planmäßig in der Stadt angekommen war, und schickte sie an ein blindes Konto, das von der Spionageeinheit in der Botschaft in Camelot, Mimas, überwacht wurde. Eine ebenso unverfängliche Nachricht erwartete ihn – eine kurze Videoaufnahme von Kindern, die in einem flachen Schwimmteich herumplanschten. Seine Spex entnahm der Aufnahme jedoch einen verborgenen Text und entschlüsselte ihn. Er hatte eine neue Sekundärmission erhalten. Er sollte zwei Menschen aufspüren, die von Agenten im Auftrag von Marisa Bassi entführt worden waren und höchstwahrscheinlich irgendwo in Paris oder in der Nähe der Stadt festgehalten wurden, und diese wenn möglich befreien. Er prägte sich die Einzelheiten ins Gedächtnis ein und löschte alle Spuren der Botschaft.
  


  
    Der Dämon, der die falschen IDs ins Netz eingeschleust hatte, hatte auch einige Konten mit kleinen Geldbeträgen unter verschiedenen Namen und Berufsbezeichnungen eröffnet. 
     Er benutzte eines davon, um die Materialien zu erwerben, die er brauchte: verschiedene gebräuchliche Chemikalien und Ausrüstungsgegenstände, wie sie von den Bewohnern von Paris dafür verwendet wurden, um ihren eigenen Wein herzustellen oder Bier zu brauen. Er stellte Gärbottiche mit Nährstoffbrühe in einem unbenutzten Wartungstunnel auf und versetzte sie mit gewöhnlicher Hefe. Drei Tage später, als die Hefekulturen bereits eingedickt waren, kehrte er zurück und fügte winzige Mengen einer Bakteriophage hinzu, die unter seinen Zehennägeln versteckt gewesen war. Die Bakteriophage infizierte die Hefezellen und verwandelte sie in chemische Fabriken. Eine Kultur stellte aus Harnstoff einen einfachen, aber effektiven Sprengstoff her. Zwei weitere erzeugten Virenpartikel. Eine Vierte produzierte gewöhnlichen Wein. Er konservierte die beiden Virenlösungen durch Gefriertrocknung und benutzte den Sprengstoff dazu, um kleine Bomben herzustellen, die er in Verstecken in verschiedenen Teilen der Stadt lagerte, wo sie auf ihren Einsatz warteten. Den Wein füllte er in Flaschen ab und stellte diese auf ein Regal in seinem Zimmer, für den Fall, dass irgendjemand Nachforschungen darüber anstellen sollte, warum er Brauereiausrüstung gekauft hatte. Dann reinigte und sterilisierte er die Gärbottiche und verstaute sie.
  


  
    All das kostete ihn eine Woche harte Arbeit. Und als Ken Shintaro musste er darüber hinaus noch jeden zweiten Tag sechs Stunden in den Farmröhren arbeiten. Doch ihm blieb keine Zeit zum Ausruhen, denn er musste seinen Auftrag bis zu einem bestimmten Termin erledigt haben: bis zur Ankunft der Waldblume, die bereits von der Erde zum Saturnsystem unterwegs war.
  


  
    Am Tag nach seiner Ankunft hatte er mehrere Dämonen ins Stadtnetz hochgeladen, die inzwischen von sich reden machten. Die Börse, an der die Bürger mit Waren und Ansehen 
     handelten, kollabierte mehrmals. In zufälligen Abständen verlangsamte sich der Internetdatenverkehr, wenn einige der Dämonen einen Großteil der Rechenleistung des Netzes für umfangreiche, sinnlose Berechnungen in Anspruch nahmen. Außerdem gab es Probleme mit der Energieversorgung. Vorübergehende Spannungsabfälle und dann ein kompletter Stromausfall, der einen ganzen Tag lang von einer Nachbarschaft zur nächsten wanderte.
  


  
    Der Stadt wurde langsam klar, dass sie angegriffen wurde. Der Bürgermeister mahnte zur Ruhe und Wachsamkeit. Wie alle, die vor kurzem die Stadt betreten hatten, wurde Ken Shintaro von einem Friedensoffizier befragt, aber seine erfundene Hintergrundgeschichte war wasserdicht.
  


  
    Ken Shintaro wanderte gerne durch die Stadt. Er besuchte viele Wohnblocks und öffentliche Gebäude. Er ging in dem Park spazieren, der sich in der Nähe des eingezäunten Geländes befand, auf dem Avernus und ihr Team untergebracht waren. Hin und wieder sah er Avernus selbst, und einmal gelang es ihm sogar, sich Zutritt zu dem Gelände zu verschaffen, indem er seine Hilfe beim Entladen einer Palette mit Vorräten anbot. Danach ging er jeden Tag dort vorbei. Er unternahm auch lange Wanderungen in der Umgebung der Stadt und besuchte die Farmen für Vakuumorganismen. Er beobachtete, wie die Schiffe am Raumhafen ankamen und abflogen, und schaute sich viele der Schutzhütten an, die sich innerhalb einer Tagereise im Umkreis von Paris befanden. Oft verbrachte er die Nacht dort, bevor er in die Stadt zurückkehrte.
  


  
    Es gab mehrere Cafés, Bars und Saunas, die von Außenweltlern frequentiert wurden, die sich auf Wanderschaft befanden. Dort konnten sie Geschichten, Klatsch und Tratsch und Informationen über Jobs und kostenlose Mitfahrgelegenheiten austauschen. Doch Ken Shintaro blieb meist für 
     sich. Er war freundlich, aber distanziert. Ein ruhiger, arbeitsamer und ernster Mann. Er leistete gute Arbeit auf der Farm und achtete gewissenhaft darauf, seinen Teil zu den kleinen Instandhaltungsarbeiten beizutragen, für die die Bewohner seines Wohngebäudes verantwortlich waren.
  


  
    Dabei begegnete er auch zum ersten Mal Zi Lei, obwohl er sie damals kaum wahrnahm. Sie gehörten zu einem Team von sechs Hausbewohnern, die den Auftrag erhalten hatten, die Staubfilter in der zentralen Lüftungsanlage des Wohnblocks zu wechseln. Dazu mussten sie Overalls mit Kapuzen und Masken tragen. Sie zogen die Behälter am Grund des Staubabscheiderschachts heraus, kehrten den zusammengebackenen Staub in Beutel, die später kompostiert werden würden, setzten die Behälter wieder ein und fegten alles sauber. Hinterher trank Ken Shintaro mit den anderen einen Tee, lauschte eine Weile ihren Gesprächen und entschuldigte sich dann. Zwei Tage später traf er bei der Dauerhaften Friedensdebatte erneut auf Zi Lei.
  


  
    Die Debatte hatte als ein gewöhnliches öffentliches Forum begonnen, das von einer kleinen Gruppe von Bürgern eingerichtet worden war, um die offen kriegstreiberischen Reden und Taktiken von Marisa Bassi, dem Bürgermeister von Paris, zu kritisieren und ihnen Alternativen entgegenzusetzen. Seither war die Debatte ständig im Gange gewesen. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Jeder konnte auf das Podium steigen und so lange seine Meinung verkünden, bis die Mehrheit des Publikums der Ansicht war, dass er lange genug gesprochen hatte. Zustimmung wurde durch überwiegendes Schweigen signalisiert – obwohl mindestens die Hälfte des Publikums die meiste Zeit über den Rednern gar keine Beachtung schenkte, sondern stattdessen in private Unterhaltungen und Streitgespräche vertieft war -, außerdem durch das Verteilen von Essensspenden 
     oder selbstgedruckten Flugblättern (Paris hatte die Druckerpresse wieder eingeführt, mit deren Hilfe Zeitungen und Bücher hergestellt wurden) oder durch den Rückzug in irgendein privates virtuelles Nirwana. Missbilligung begann mit Zwischenrufen und langsamem Händeklatschen, das von denjenigen, die dem Redner tatsächlich zugehört hatten, auf den Rest des Publikums übergriff. Die Leute hielten in ihren privaten Gesprächen inne, um ihre Abneigung gegen jemanden zum Ausdruck zu bringen, dem sie bis dahin keine Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Redner, die auf Ablehnung stießen, sich jedoch weigerten, das Podium zu räumen, wurden von den freiwilligen Friedensoffizieren der Debatte zum Schein verhaftet, von der Bühne gezerrt und aus dem Gebäude geworfen. Manchmal mussten die Friedensoffiziere das mehrmals hintereinander tun, wenn der hinausgeworfene Redner das Gebäude durch einen anderen Eingang wieder betrat und erneut versuchte, auf das Podium zu gelangen.
  


  
    Zustimmung und Ablehnung schienen vollkommen nach dem Zufallsprinzip geäußert zu werden. Manche Redner wurden verhöhnt, sobald sie nur die Bühne betraten. Einem alten Mann hingegen, der in einer erfundenen Sprache eine Rede hielt, wurden zwanzig Minuten ehrfürchtigen Schweigens zuteil. Und die Zuhörer konnten die Redner jederzeit mit einer Frage oder einem Kommentar unterbrechen, wobei es nicht ungewöhnlich war, dass die Unterbrechung viel länger dauerte als die eigentliche Rede.
  


  
    Ken Shintaro war auf die Dauerhafte Friedensdebatte gestoßen, als er dem Mann gefolgt war, der ihr bête noire darstellte. Er hatte Marisa Bassi auf einem der grünen Märkte entdeckt, und es war für ihn eine Art coup de foudre gewesen. Von seinen Vorbereitungen her wusste er alles über den Bürgermeister von Paris. Er hatte stundenlange Aufzeichnungen 
     seiner Reden und eine dramatisierte Biografie über ihn gesehen, dennoch traf es ihn wie ein Schlag, ihn leibhaftig vor sich zu sehen. Von einer parallel verlaufenden Reihe des Marktes aus beobachtete er, wie der Bürgermeister umringt von einer eifrigen Menschenmenge zwischen den Buden umherging, wobei er Hohn- und Jubelrufen mit derselben Gelassenheit begegnete. Er schüttelte den Budenbesitzern die Hände und verkostete Austern, Käse oder Obstscheiben. Hier und dort trank er einen Schluck Kaffee oder Obstsaft und blieb immer wieder stehen, um allen zuzuhören, die mit ihm reden wollten. Schließlich ließ er das Gedränge des Marktes hinter sich. Gefolgt von einem halben Dutzend Beratern durchquerte er einen Park und betrat einen Tunnel in einer hohen, gewölbten Wand, der zum Grund eines Amphitheaters führte.
  


  
    Ken Shintaro folgte ihm unauffällig. Auf den trübe erleuchteten Reihen von Liegestühlen, die sich von der runden Bühne aus im Kreis nach oben zogen, saßen einige wenige Menschen. Manche von ihnen klatschten, als Marisa Bassi hereinkam, andere standen auf, legten die Hände an den Mund und buhten, doch die meisten schenkten ihm keinerlei Beachtung. Manche unterhielten sich in kleinen Gruppen oder betrachteten Lesetafeln, andere schienen zu schlafen, und der Rest sah einem Mann zu, der langsam im Scheinwerferlicht auf der Bühne im Kreis ging und mit müder, rauer Stimme über die verlorenen Träume von einem Utopia sprach. Tränen quollen ihm aus den Augen, rannen ihm langsam über die Wangen und funkelten in seinem grauen Bart. Seine verstärkte Stimme hallte unter dem hohen Dach wider und vermischte sich mit dem vogelartigen Gezwitscher des Publikums.
  


  
    Marisa Bassi sagte den Leuten um sich herum, dass er keine Rede halten, sondern nur zuhören wolle. Hin und wieder 
     überprüfe er gerne einmal die Temperatur der Debatte. Ja, genau wie ein Arzt – und warum auch nicht? Schließlich läge ihm stets die Gesundheit der Stadt am Herzen. Jemand fragte ihn, wann die Sabotage des Netzes repariert sein würde, und er erwiderte, dass er seine besten Leute auf das Problem angesetzt hätte, aber dass der Feind sehr raffiniert zu Werke ginge.
  


  
    »Dich kenne ich doch«, sagte in diesem Moment jemand zu Ken Shintaro.
  


  
    Sein Herz machte einen Satz, und er drehte sich um und sah eine Frau neben sich stehen. Sie war genauso groß wie er, feingliedrig und sehr schlank. Schwarzes Haar hing ihr glatt in die Stirn. Als ihr ruheloser Blick über sein Gesicht wanderte, musste er an die im Sand pickenden Hühner denken, die jemand im Gemeinschaftsgarten des Wohnblocks hielt. Dann jedoch erkannte er die Frau. Sie lebte in seinem Wohnblock, und sie waren bei der Wartung der Lüftungsanlage im selben Team gewesen. Ihr Name war Zi Lei.
  


  
    Er zwang sich zu lächeln und fragte sie, was es mit dem Amphitheater auf sich hätte. Sie setzte zu einer langen Erklärung der Dauerhaften Friedensdebatte an, wobei sie dicht an ihn herantreten musste, weil von den Reihen der Liegestühle Lärm aufstieg, als die Leute begannen, den Mann auf der Bühne niederzuschreien.
  


  
    »Schlagt ihr mir doch irgendetwas Sinnvolles vor!«, schrie der Mann zurück. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und drehte sich langsam im Kreis, während sein Gesicht vom Gleißen der Scheinwerfer angestrahlt wurde. »Irgendetwas Sinnvolles, das wir tun können! Aber ihr wisst es ja selbst nicht besser!«
  


  
    »Er ist wütend, weil er ihre Herzen nicht gewinnen kann«, sagte Zi Lei. »Wut ist schlecht. Wie schwarze Luft.«
  


  
    Ken Shintaro fragte Zi Lei, was das Ganze zu bedeuten hatte. Es interessierte ihn, weil es Marisa Bassi offensichtlich interessierte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand der Bürgermeister da und sah zu, wie sich der Mann und das Publikum gegenseitig anschrien. Nach einer Weile sagte Bassi etwas zu der groß gewachsenen Frau neben sich, worauf diese den Kopf in den Nacken legte und laut lachte.
  


  
    Zi Lei erzählte Ken Shintaro etwas über den Gemeinschaftsgeist, wobei ein Großteil ihrer Worte im Gebrüll des Publikums unterging. Der Mann im Scheinwerferlicht hob resigniert die Hände, verließ die Bühne und setzte sich. In diesem Moment stürzte Zi Lei vor und sprang auf die Bühne. Ken Shintaro fragte sich, ob er ihr folgen sollte. Aber nein. Er blieb, wo er war, und beobachtete, wie die Hohnrufe und Schreie der Menge sich langsam legten. Eine winzige Drohne kam nach unten geschwebt und verstärkte Zi Leis Stimme. Sie sagte, dass es zu viele schlechte Schwingungen im Theater gäbe und man erst fortfahren könne, wenn diese beseitigt seien. Jemand wollte protestieren, aber mehrere junge Männer und Frauen in der Nähe der Bühne erhoben sich und baten um Ruhe.
  


  
    Zi Lei stand in den sich kreuzenden Strahlen des Scheinwerferlichts still da. Ihre schmale Brust unter ihrer schwarzen Weste hob sich, als sie tief Luft holte. Dann legte sie die Hände an die Kehle und ließ eine Art pulsierendes Summen ertönen, das wie ohmmmmmmm-ohmmmmmm klang. Bei jedem oh holte sie Luft, und das Summen setzte sich mechanisch fort. Nun stimmten auch Teile des Publikums in das Summen mit ein – ein gewaltiger Klangmotor, der über zwei Minuten fortbestand, bevor die Leute zu klatschen begannen. Zi Lei hörte augenblicklich auf, verneigte sich und stieg von der Bühne. Sie ging an Ken Shintaro vorbei, ohne ihn anzuschauen.
  


  
    Er folgte ihr nach draußen, neugierig und aufgeregt. Er hatte zwar nicht verstanden, was sich zugetragen hatte, aber er hatte das Gefühl, dass es etwas Bedeutsames gewesen war. Etwas, über das er in seiner Ausbildung nichts erfahren hatte. Eine eigene Entdeckung. Als er Zi Lei einholte und sie fragte, was das Summen zu bedeuten hatte, holte sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus einem Beutel an ihrer Hüfte hervor und drückte es ihm gegen die Brust. Als er es entgegennahm, eilte sie in drei ausgreifenden Schritten über den Platz davon und verschwand zwischen den Ständen des grünen Marktes.
  


  
    Das Blatt Papier war auf beiden Seiten dicht bedruckt. Es gab viele Ausrufezeichen. Manche Wörter waren mit Großbuchstaben oder in roter oder gelber Tinte geschrieben. Er las den Text mehrmals, ohne jedoch zu verstehen, worum es dabei ging. Angeblich gab es kluge Außerirdische, die die Menschheit beobachteten, sich jedoch von der Disharmonie in den allgemeinen Schwingungen, die das Sonnensystem erfüllten, abgestoßen fühlten. Wenn diese Schwingungen in Einklang gebracht werden konnten, würden sich die Außerirdischen, die die Edda genannt wurden, der Menschheit zeigen und sie auf eine höhere Entwicklungsstufe heben.
  


  
    Bei einer Suche im Netz fand er reichlich Material über die Edda, das Zi Lei veröffentlicht hatte, sowie ein Tagebuch, in dem sie ihre Reaktionen und Gefühle auf die Botschaften schilderte, die sie empfangen haben wollte. Darüber hinaus gab es einige Kommentare von Menschen, die das Ganze offenbar für Literatur oder eine Art Kunstwerk hielten. Von seinen ausführlichen Einsatzbesprechungen her wusste Ken Shintaro, dass Paris für seine Künstler und Geschichtenerzähler und sein Theater berühmt war. Er nahm an, dass Zi Leis Abhandlungen über die Edda und ihr Tagebuch Teil einer raffinierten Fiktion waren. Und ihr Auftritt 
     bei der Dauerhaften Friedensdebatte hatte sicher ebenfalls etwas damit zu tun gehabt – obwohl er die Art und Weise, wie sie das Publikum für kurze Zeit vereint hatte, merkwürdig beängstigend fand. Gab es womöglich tatsächlich so etwas wie eine harmonische Schwingung, mit deren Hilfe der Verstand mehrerer Menschen in Einklang gebracht werden konnte, so dass sie gemeinschaftlich dachten, wie bei den Drills am Ende seiner Ausbildung?
  


  
    Am nächsten Tag musste Ken Shintaro auf der Farm arbeiten. Es gab viel zu tun – drei Gewächshäuser voller Getreidepflanzen waren abgestorben. Die Pflanzen mussten herausgerissen und in das eisige Vakuum hinausgeschafft werden, als Vorbeugung gegen die Ausbreitung von Krankheiten. Die Ingenieure nahmen außerdem Proben von den Monokulturen aus Mikroalgen, da die Sauerstoffproduktion um acht Prozent gesunken war. Er hörte, wie sich zwei Ingenieure über das Problem unterhielten. Der eine sagte, dass es in Xamba, auf Rhea, noch weitaus schlimmer sei. Dort hatten sie zur Elektrolyse von Wasser übergehen müssen, um genügend Sauerstoff produzieren zu können. Der andere erwiderte, dass sowohl Athen als auch Spartica auf Thetys ihre Hefekulturen verloren hätten.
  


  
    Das war das Werk von Kens Brüdern, die ihre Ziele für den Angriff vorbereiteten.
  


  
    Als er zu seiner Wohnung zurückkehrte, fand er ein weiteres gefaltetes Flugblatt vor seiner Tür, das von einem tränenförmigen Stück durchsichtigen Kunststoffs beschwert wurde. In roten Großbuchstaben war eine Nachricht über den dicht gedruckten Text geschrieben worden: Bist du einer von uns?
  


  
    Am nächsten Tag kam Zi Lei zu ihm und fragte ihn, ob er ihre Exegese gelesen hätte. Es dauerte einen Moment, bis ihm klarwurde, dass sie das Flugblatt meinte. Sie redete bereits weiter, genauso abgehackt und atemlos wie ihre Prosa, 
     und erzählte ihm, dass sie den Edda zum ersten Mal in ihren Träumen begegnet war und dass sie nun hier und dort ihre Agenten sah.
  


  
    »Anfangs dachte ich, du seist einer von ihnen. Ich dachte, du könntest womöglich ein Spion sein.«
  


  
    Einen Moment lang spürte er, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog. Es war, als hätte Zi Lei ihm direkt in den Kopf geblickt und sein geheimes Ich gesehen. Dann wurde ihm jedoch klar, dass sie die Edda meinte. Er beruhigte sich wieder etwas und sagte: »Ich bin hier nur auf Besuch. Ich wurde in Rainbow Bridge geboren und befinde mich auf Wanderschaft.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe mich über dich informiert«, sagte Zi Lei. Sie lächelte und enthüllte kleine Zähne, die so weiß waren wie Reiskörner.
  


  
    Sie standen in dem Park in der Nähe des eingezäunten Geländes, auf dem Avernus wohnte. Einige Leute standen vor dem Eingang des rechteckigen Gebäudes und schwenkten Laserstifte, die leuchtende Botschaften in die Luft schrieben. Hilf uns in unserer Stunde der Not. Mögen die Häuser der Erde von der Pest heimgesucht werden. Frieden ist keine Lösung. Die Menschen wollten, dass sich Avernus den Kriegsvorbereitungen anschloss und Waffen herstellte. Gib uns keine Blumen, sondern Waffen.
  


  
    Zi Lei fragte ihn noch einmal, ob er ihre Exegese gelesen hätte, und er erwiderte wahrheitsgemäß, dass er sie mehrfach gelesen, aber nicht richtig verstanden hätte.
  


  
    »Im Text ist alles enthalten, was du wissen musst, wenn du ihn nur richtig liest«, sagte Zi Lei. Dann fügte sie hinzu, dass sie zur Arbeit müsse, und ging davon.
  


  
    Danach sah er sie zwei Tage lang nicht, und er vermisste sie. Nicht so sehr, wie er die vertraute Gesellschaft seiner Brüder vermisste, die Routine und Ordnung seiner Kindheit, 
     aber mit demselben süßen Schmerz. Sein Herz machte einen Sprung, als er kurz darauf eine Mango vor seiner Tür entdeckte und darunter ein zusammengefaltetes Blatt Papier mit einer hingekritzelten Notiz: Du siehst müde aus. Das wird dir helfen.
  


  
    An diesem Abend sah er sie wieder, bei der Dauerhaften Friedensdebatte. Er setzte sich neben sie, aber sie schwieg lange Zeit und blickte konzentriert und mit gerunzelter Stirn zur Bühne vor, wo drei Frauen über einen Text redeten, der in der Luft hing. Sie nahmen Vorschläge aus dem Publikum entgegen und schrieben den Text entsprechend um. Es handelte sich um eine Art Friedenserklärung. Schließlich erschauerte Zi Lei und sagte, dass sie versucht hätte, die harmonischen Schwingungen zu glätten, aber dass es keinen Zweck hätte, weil sich ihr irgendetwas widersetzte. Sie stand auf und ging zum Ausgang.
  


  
    Ken Shintaro eilte ihr hinterher und fand sie auf einer Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes vor dem Amphitheater. Sie war sehr blass, und ihre Hand zitterte, als sie sich an die Stirn griff. »Es ist wirklich nicht einfach«, sagte sie.
  


  
    »Lass mich dir helfen«, erwiderte er.
  


  
    Er kaufte ihr eine Schüssel Nudelsuppe und sagte ihr, dass ihm die Mango sehr gut geschmeckt hätte. Eine Weile lang schwieg sie und rührte mit ihren Stäbchen in den Nudeln in der reichhaltigen, von Fettaugen bedeckten Brühe. Während er sie beobachtete, spürte er eine liebevolle Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Er erinnerte sich daran, wie er sich um seine Brüder gekümmert hatte, wenn einer von ihnen krank geworden war oder sich in der Sporthalle verletzt hatte, und wie sie ihrerseits ihm geholfen hatten. Er forderte Zi Lei auf, ein wenig von der Brühe zu trinken, und lächelte, als sie ein paar Schlucke nahm und dann sagte, dass sie sich schon etwas besser fühle.
  


  
    »Es ist eine schwere Arbeit«, sagte Zi Lei. »Aber sie ist sehr wichtig. Ich bin die Einzige, die den Krieg noch verhindern kann, weißt du.«
  


  
    Geduldig lauschte er ihrem Monolog darüber, dass sie die chaotischen Schwingungen auflösen musste, weil tief im Innern des Saturn eine Flotte wunderschöner Schiffe darauf wartete, dass sich die Menschheit als würdig erwies, der großen Galaktischen Zivilisation beizutreten.
  


  
    »In meinen Träumen sind mir geheime Visionen zuteilgeworden. Und ich habe geschworen, dieses geheime Wissen zum Wohle der Menschheit einzusetzen. Es ist schwierig, sehr schwierig, aber ich werde es schaffen.«
  


  
    »Ich habe auch Geheimnisse.«
  


  
    Er hatte es einfach ausgesprochen. Und dennoch war er nicht entsetzt oder schockiert über diesen Verstoß gegen seine Ausbildung. Stattdessen verspürte er nur ein leichtes Schwindelgefühl. Glück und Erleichterung.
  


  
    Zi Lei stand auf und sagte ihm, dass sie zur Arbeit müsse. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn hart auf den Mund. Sie blickten einander an, beide gleichermaßen verwundert. Schließlich schlug sie sich die Hand vor den Mund und lief davon.
  


  
     

  


  
    Als Ken Shintaro am nächsten Tag nach der Arbeit zu seinem Wohngebäude zurückkehrte, trat eine Frau auf ihn zu und sagte ihm, dass sie eine Freundin von Zi Lei sei.
  


  
    Er erwiderte, dass es ihn freuen würde, sie kennenzulernen, weil er hoffte, dass er ebenfalls ein Freund von Zi Lei sein könne.
  


  
    »Darüber möchte ich gerne mit dir reden.«
  


  
    Sie nahmen an einem Teestand Platz. Die Frau stellte sich als Keiko Sasaki vor. »Du bist noch nicht sehr lange in Paris«, sagte sie.
  


  
    Es war eine Feststellung, die offenbar keinerlei Antwort erforderte. Keiko Sasaki war eine schlanke junge Frau mit einer ruhigen, nüchternen Art. Als sie ihn fragte, ob er vorhätte, länger in der Stadt zu bleiben, zuckte er die Achseln.
  


  
    »Ich weiß, wie es ist«, sagte Keiko Sasaki. »Vor zwei Jahren bin ich selbst auf Wanderschaft gewesen.« Sie zählte mehrere Städte auf, darunter auch Rainbow Bridge, und erwähnte einige Leute, die sie kennengelernt, und Orte, an denen sie gearbeitet hatte. Er nickte und lächelte, während sie redete, und fragte sich, ob das Ganze eine Art Test war, ob sie herausfinden wollte, wie viel er tatsächlich über Rainbow Bridge wusste.
  


  
    »Natürlich war es damals einfacher«, sagte sie. »Heute gibt es kaum noch Flüge zwischen Saturn und Jupiter, wegen der Angst vor dem Krieg. Wahrscheinlich machst du dir Sorgen darüber, wie du wieder nach Hause kommst.«
  


  
    »Ach, eigentlich nicht.« Die Erwähnung des Krieges machte ihn wachsam. Er schlürfte etwas Tee aus seiner Schale, pulte sich ein Teeblatt aus den Zähnen und legte es auf dem Unterteller ab.
  


  
    Keiko Sasaki nahm ebenfalls einen Schluck Tee. Schließlich sagte sie: »Soweit ich weiß, hast du Zi Lei bei der Dauerhaften Friedensdebatte kennengelernt.«
  


  
    »Wir sind uns das erste Mal bei der Arbeit begegnet. Wir wohnen im selben Haus.«
  


  
    Er fragte sich, ob Keiko Sasaki ihm womöglich gefolgt war.
  


  
    »Du weißt sicher, dass es ihr nicht gutgeht. Sie arbeitet zu viel und macht sich Gedanken wegen des Krieges. Und sie nimmt ihre Medikamente nicht … Wusstest du, dass sie schizophren ist?«
  


  
    Er zuckte die Achseln, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.
  


  
    »Ich bin Zis Freundin, Ken. Außerdem bin ich ihre Gesundheitshelferin. Ich wurde von der Stadt dazu eingesetzt, über ihr Wohlergehen zu wachen, nachdem sie sich vor zwei Jahren selbst verletzt hat. Sie soll an einem kognitiven Therapieprogramm teilnehmen, das ihr dabei helfen soll, ihre Ängste und Phantasien zu analysieren und zu verarbeiten. Außerdem soll sie Medikamente nehmen, die gegen ihr Serotoninungleichgewicht helfen sollen. Im Augenblick tut sie jedoch weder das eine noch das andere, weil sie sich, wie sie behauptet, in einer Phase intensiver Kreativität befindet«, sagte Keiko Sasaki. »Natürlich ist es ihre Entscheidung. Ich kann ihr nur Ratschläge erteilen. Doch obwohl sie sonst vernünftigen Vorschlägen gegenüber zugänglich ist, befindet sie sich im Augenblick in einer manischen Phase und ist sehr verwundbar. Und die gegenwärtige Situation bietet ihren Phantasien noch zusätzliche Nahrung.«
  


  
    »Die gegenwärtige Situation?«
  


  
    »Die Tatsache, dass jeden Moment ein Krieg ausbrechen könnte.«
  


  
    Sein Verdacht, dass es bei dem Gespräch gar nicht um Zi Lei ging, sondern dass die Frau eine Art Friedensoffizierin war, wurde langsam zur Gewissheit. Man hatte ihm gesagt, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass er entdeckt werden würde. Während seiner Ausbildung war das immer wieder betont worden, und seit er die Stadt betreten hatte, hatte er sich ständig gefragt, ob er womöglich überwacht wurde, von Leuten, die wussten, dass er nicht derjenige war, der er zu sein vorgab. Er befand sich in einem ständigen Zustand der Furcht und des Argwohns, während er sich fragte, ob er von Passanten beobachtet wurde oder ob die gewöhnlichen Gespräche mit den Leuten bei der Arbeit, auf den grünen Märkten oder mit seinen Nachbarn im Wohnblock womöglich mehr bedeuteten, als es auf den ersten Blick den 
     Anschein hatte. Eine ständige unterschwellige Angst, ständige Analyse und Selbstbeobachtung. Jetzt fiel all das von ihm ab, und er hatte das Gefühl, von einer allumfassenden Stille erfüllt zu sein. Er war weder wütend noch ängstlich. Stattdessen verspürte er Erleichterung darüber, dass das Unvermeidliche endlich eingetreten war. Als Erstes überkam ihn der Drang, Keiko Sasaki zu fragen, woher sie es wusste, wie er entdeckt worden war und was ihn verraten hatte, aber er unterdrückte ihn. Doch solange sie ihm kein klares und eindeutiges Signal gab, dass sie über ihn Bescheid wusste, waren sie beide dazu verdammt, weiterhin ihre Rollen zu spielen.
  


  
    »Zi hält dich für einen Freund, einen Verbündeten«, sagte Keiko Sasaki.
  


  
    »Ich hoffe, dass ich das auch bin.«
  


  
    »Gut. Kann ich dich dann um etwas bitten? Nicht um meinetwillen, sondern um Zi zu helfen.«
  


  
    »Von mir aus gern.«
  


  
    »Wenn du Zi ein guter Freund sein und ihr wirklich helfen willst, wäre es ratsam, sie nicht in ihren Phantasien zu bestärken. Hör ihr zu, aber stell keine Fragen. Versuch, über andere Dinge mit ihr zu reden. Und vielleicht kannst du sie auch von der Dauerhaften Friedensdebatte fernhalten.«
  


  
    »Sie leistet dort viel Gutes.«
  


  
    »Anfangs war die Debatte ein hervorragendes Ventil zum Dampfablassen, aber inzwischen ist sie zu einer Parodie verkommen. Sie lockt nur noch Unzufriedene und Phantasten an. Dort können sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen und in ihren paranoiden Phantasien schwelgen. In manchen Fällen ist das genau das, was die Menschen brauchen. Aber Zi tut es gar nicht gut, wenn sie in ihren Phantasien bestärkt wird. Und genau das geschieht jedes Mal, wenn sie auf die Bühne geht und die Leute dazu bringt, in ihr Summen mit 
     einzustimmen. Sie begreift nicht, dass sich die Leute nur über sie lustig machen. Sie sieht bloß, was sie sehen will. Bestätigung. Und das treibt sie immer tiefer in ihre Phantasien und entfremdet sie von ihrem Alltag. Im Moment ist sie so sehr in ihren Phantasien gefangen, dass sie nicht einmal mit mir reden will. Sie hält mich für eine Art Spionin oder feindliche Agentin, die verhindern will, dass sie die Schwingungen der Menschen ausgleicht. Aber mit dir redet sie, dich mag sie und dir vertraut sie, und deswegen möchte ich dich um deine Hilfe bitten.«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er.
  


  
    Nach einer Weile erwiderte Keiko Sasaki sein Lächeln. »Zi braucht Freunde. Und wenn du ihr ein wahrer Freund sein kannst, wirst du auch mein Freund sein.«
  


  
    »Wir können uns gerne wieder unterhalten«, sagte er aus der großen, allumfassenden Stille heraus. Er wusste, dass sie in verschlüsselten Worten sprachen. Zi hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun, außer dass sie der Vorwand war, um mit ihm in Kontakt zu treten.
  


  
    »Das würde mich sehr freuen«, sagte Keiko Sasaki. »Du bist ein guter Mensch, Ken. Ich bin sicher, dass wir über vieles reden können.«
  


  
    Als er zu seiner Wohnung zurückkehrte, ging er seine Möglichkeiten durch. Die Außenweltler hatten ihm deutlich gemacht, dass sie wussten, wer er war. Und sie verfügten über die Macht, das Spiel jederzeit zu beenden. Es war durchaus möglich, dass sie über seine Arbeit Bescheid wussten, über all die kleinen Fallen, die er aufgestellt hatte. Aber er konnte nicht nachsehen, weil sie womöglich ebenfalls Fallen für ihn aufgestellt hatten. Und er konnte die Mission auch nicht abbrechen. Die Einsatzleitung konnte ihn zurückrufen, aber er konnte sich seinerseits nicht mit ihr in Verbindung setzen. Damit blieben ihm also nur noch zwei 
     Möglichkeiten: Er konnte versuchen, von der Bildfläche zu verschwinden, die Stadt zu verlassen und als Flüchtling zu leben, zwischen unbewohnten Habitaten und Schutzhütten hin und her wechseln, und jedes Mal, wenn er weiterzog, alle Spuren seiner Anwesenheit verwischen. Dann könnte er sich zwar frei bewegen, aber sein Aktionsradius wäre eingeschränkt. Er müsste sich mit den wenigen Zielen außerhalb der Stadt begnügen. Oder er könnte in der Stadt bleiben und das Spiel weiterspielen. Keiko Sasaki könnte versuchen, ihn hinters Licht zu führen, und er seinerseits sie, während er weiter darauf hinarbeitete, die wichtigsten Ziele zu treffen, die ihm zugewiesen worden waren.
  


  
    Die zweite Möglichkeit schien ihm die bessere zu sein. Bevor die Waldblume eintraf, hatte er noch jede Menge zu erledigen. Und danach würde sicher ein so großes Durcheinander herrschen, dass es ihm gelingen würde, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Vielleicht konnte er Zi Lei sogar mitnehmen. Der Gedanke, mir ihr zusammen zu fliehen, tröstete und beruhigte ihn.
  


  
    In der Zwischenzeit musste er so tun, als sei alles beim Alten. Er traf sich mit Zi Lei in einer Bar in dem langgezogenen Park, der sich im oberen Teil der Stadt erstreckte. Die Bar befand sich auf einer Plattform in den Ästen eines großen Mammutbaums. Er lief die steile Seilbrücke hinauf, und da war sie, an der winzigen Theke, und er spürte, wie sein Herz einen Satz machte, als er glücklich und atemlos neben ihr Platz nahm.
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    Es herrschte allgemeine Einigkeit darüber, dass der Krieg kurz bevorstand. Das brasilianische Flaggschiff, die Waldblume, würde in wenigen Tagen im Saturnsystem eintreffen, und ein kleineres, unidentifiziertes Schiff folgte dicht dahinter. In der Zwischenzeit flogen die Einmannjäger, Schlepper und Drohnen der Pazifischen Gemeinschaft und der gemeinsamen Expedition von Brasilianern und Europäern unbehelligt zwischen den Monden und Ringen des Saturn umher, und die Lebenserhaltungs-, Kommunikations- und Transportsysteme sämtlicher Städte wurden angegriffen.
  


  
    An einem Tag fiel das Netz von Paris komplett aus, und an verschiedenen Orten in der Stadt brachen Unruhen aus, bis es wieder funktionierte. Viele Leute, darunter sämtliche namhafte Wissenschaftler, Genzauberer und Umweltingenieure, erhielten Botschaften, in denen sie aufgefordert wurden, sich zu ergeben. Verschiedene Sektoren der Stadt wurden in zufälligen Abständen von kurzen Stromausfällen heimgesucht. Fünf Prozent des Ausstoßes der Fusionskraftwerke der Stadt wurden zu der uralten Elektrolyseeinrichtung umgeleitet, um die Sauerstoffproduktion der Mikroalgenkulturen zu ergänzen, deren Produktivität auf sechzig Prozent des Optimalwerts gesunken war. Das Virus, das die Getreidepflanzen der Stadtfarmen befallen hatte, war identifiziert worden. Allerdings war es in der Zwischenzeit mutiert und hatte eine ganze Reihe unterschiedlicher Stämme gebildet. Es gab immer noch kein wirksames Gegenmittel.
  


  
    Kriegsfieber breitete sich unter der Bevölkerung der Stadt aus.
  


  
    Die Menschen wurden mit Notfallatemgeräten ausgestattet: eine kleine Sauerstoffflasche, die mit einem aufblasbaren Helm verbunden war, der über einen sich selbst versiegelnden Halsring verfügte. Sollte ein Teil der Stadt explosionsartig dekomprimiert werden, konnten die Leute diesen Helm theoretisch über den Kopf ziehen und den Hahn an der Sauerstoffflasche öffnen. Ihnen blieben dann zwei Minuten Zeit, um zu einem Schutzraum zu gelangen. In der Praxis waren die Geräte jedoch weitgehend nutzlos. Eine explosionsartige Dekompression war kein banales Ereignis wie ein Rohrbruch oder ein platter Reifen. In einem großen Raum wie dem Stadtzelt würde sie einen hurrikanähnlichen Sog auslösen. Die Menschen würden von den Füßen gerissen, von umherfliegenden Trümmern getroffen oder von Nebel geblendet werden, wenn der Wasserdampf in der dünner werdenden Luft kondensierte. Diejenigen, die nicht augenblicklich durch Stürze oder umherfliegende Trümmer das Bewusstsein verloren, wären wahrscheinlich zu benommen und desorientiert, um ihre Atemgeräte überzustreifen. Und selbst wenn ihnen das gelang, würden sie von der Dekompression am ganzen Körper Blutergüsse erleiden und kurz darauf sterben, wenn sie schlagartig Temperaturen ausgesetzt wurden, die so niedrig waren, dass selbst Sauerstoff gefror.
  


  
    Doch in der »gegenwärtigen Situation«, wie die allgemeine Lage schon bald von allen genannt wurde, nahmen Wundermittel wie die Notfallatemgeräte eine fast schon totemähnliche Bedeutung an, die in keinerlei Verhältnis zu ihrem tatsächlichen Nutzen stand. Vom Bürgermeisteramt eingesetzte Wächter erhielten die Befugnis, jedermann zu jeder Zeit anhalten zu können und zu überprüfen, ob derjenige sein Atemgerät bei sich trug. Außerdem durften sie 
     die Leute darüber befragen, wohin sie unterwegs waren. Die Wächter trugen rote Armbinden, 9-mm-Kunststoffpistolen und Schockstäbe, die in den Fabriken der Stadt nach Bauplänen hergestellt worden waren, die über ein Jahrhundert alt waren. Sie bewachten jeden Verkehrsknotenpunkt und die Eingänge zu sämtlichen öffentlichen Gebäuden und Wohnblocks, patrouillierten auf den Märkten und in den Parks und bemannten die Barrikaden, die an den größeren Kreuzungen der Stadt errichtet worden waren.
  


  
    Da Ken Shintaro ein Besucher war, der aufgrund des selbst auferlegten Belagerungszustands in der Stadt festsaß, wurde er an beinahe jedem Kontrollpunkt von Wächtern überprüft. In dem fiebrigen Klima, das in der Stadt herrschte, wurde jeder zu einem gewissen Maß verdächtigt, aber Leute, die von außerhalb kamen, standen ganz oben auf der Liste. Bis jetzt hatte der Stadtrat noch nicht den Forderungen nachgegeben, Besucher der Stadt zu internieren, aber viele der Wächter schienen zu glauben, dass alle Fremden nur einen Schritt davon entfernt waren, Agenten des Feindes zu sein. Ken Shintaro war von diesen eifrigen Beschützern des neuen Regimes bereits mehrfach unsanft behandelt oder einer Leibesvisitation unterzogen worden. Unter den Parisern, die sich selbst als Symbol des Widerstands gegen die drei Hauptmächte der Erde begriffen, machte sich zunehmend Verbitterung über Städte wie Camelot auf Mimas oder Xamba auf Rhea breit, ganz zu schweigen von einem Großteil der Städte und Siedlungen des Jupitersystems, deren Bevölkerungen die Entscheidung gefällt hatten, dass sie feindlichen Übergriffen keinen aktiven Widerstand entgegensetzen wollten. Natürlich hätte man die Einwohner von Paris ohne Schwierigkeiten auf die Hunderte von leeren Schutzhütten und Oasen verteilen können, die es überall auf Dione gab, aber die Stadt zu evakuieren, wäre einer Kapitulation 
     gleichgekommen. Die Bewohner von Paris konnten ihre trotzige Haltung nur aufrechterhalten, wenn sie in der Stadt blieben, und das bedeutete, dass sie mit der ständigen Angst vor einem Angriff, hohen Opferzahlen und einer Niederlage leben mussten, während sie zugleich die Möglichkeit einer Niederlage an sich verleugneten.
  


  
    Sie hatten sich also selbst zu Opfern auf dem Altar ihrer Prinzipien gemacht. Die Bürger mussten ständig wachsam bleiben, stets ihre Nachbarn im Auge behalten und nach Anzeichen von Panik, Unzufriedenheit oder mangelnder Loyalität Ausschau halten. Jeder Außenseiter war ein potenzieller Feind und ebenso jeder, der irgendeine Meinung vertrat, die der gemeinschaftlichen Gesinnung der Bevölkerung zuwiderlief, oder sich, wenn auch nur geringfügig, über die Notfallmaßnahmen beschwert oder in der Vergangenheit jemanden beleidigt hatte, der nun über Macht verfügte.
  


  
    Ken Shintaro ließ die ständige unterschwellige Schikane mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen. Er stellte ein harmloses Lächeln zur Schau, drückte sich bewusst vage aus, wenn er herausgefordert wurde, und legte einen bedingungslosen Eifer an den Tag, wenn zu irgendeiner patriotischen Äußerung seine Zustimmung verlangt wurde. Hinter dieser Maske musste der Spion jedoch aufmerksam bleiben, sich ständig selbst beobachten und darauf achten, dass sein Gesichtsausdruck immer freundlich und hilfsbereit war und er bei den abendlichen Kundgebungen denselben wilden Enthusiasmus an den Tag legte wie alle anderen um ihn herum. Es war leichter gewesen, sich seiner Umgebung anzupassen, als noch genau das von ihm erwartet worden war. Aber nun, da alle um ihn herum in gewisser Weise ein abnormales Verhalten an den Tag legten, musste er sich große Mühe geben, um nichts Verdächtiges zu tun oder zu sagen, und er fragte 
     sich manchmal, wie es wohl wäre, wenn er einfach seine Maske ablegen und sich gehen lassen würde.
  


  
    Wenn der Krieg erst einmal begonnen hatte, würde er bald seine Chance erhalten. In der Zwischenzeit musste er so tun, als sei er genauso verrückt wie alle anderen.
  


  
    Um die Freiheit der Stadt zu bewahren, war die persönliche Freiheit des Einzelnen eingeschränkt worden. Der Stadtrat war auf allgemeinen Beschluss hin in eine Notfallregierung umgewandelt worden, und der Rat hatte dem Bürgermeister Marisa Bassi Machtbefugnisse übertragen, die jeden Diktator vor Neid hätten erblassen lassen. Eine strikte Rationierung von Nahrungsmitteln und Wasser wurde eingeführt. Das Alltagsleben wurde durch Notfall- und Sicherheitsübungen, Unterweisungen im Straßenkampf, in Erster Hilfe und der Benutzung von Waffen sowie der Arbeit in Freiwilligenbrigaden ersetzt, die Barrikaden, Igelstellungen, Schutzräume, Bunker und Gräben innerhalb und außerhalb der Stadt errichteten. Die Beteiligung an all diesen Aktivitäten war Pflicht, und obwohl die Teilnahme an den Kundgebungen, die jeden Abend im Hauptpark stattfanden, freiwillig war, ging trotzdem jeder hin, der keine anderweitigen Verpflichtungen hatte. Die Menschen drängten sich im Park, lauschten den Vorträgen der Dichter, dem Spiel der Musiker und den Darbietungen der Multimediakünstler, bis schließlich Marisa Bassi die Abschlussrede hielt, der jeden Abend den patriotischen Eifer der Masse aufs Neue anstachelte.
  


  
    Die Reden des Bürgermeisters kreisten stets um dieselben Themen. Keine Kapitulation. Der Feind wird nicht von selbst abziehen. Verschwindet von unserem Himmel. Leidenschaftlicher Trotz und Aggressionen, die sich auf Patriotismus und naivem Enthusiasmus gründeten, statt auf echten militärischen Strategien oder Fähigkeiten. Die Bodenverteidigungsanlagen der Stadt erstreckten sich mehrere Kilometer im 
     Umkreis, aber sie waren rudimentär und wenig ausgefeilt. Und obwohl die Trupps von Freiwilligen, die überfallartige Guerillataktiken übten oder auf Dreirädern, mit Raupenkettenfahrzeugen, Fluggürteln und -plattformen auf der Ebene im Norden und Osten der Stadt patrouillierten, beeindruckend aussahen, waren sie wenig mehr als schlecht bewaffnete Amateure, die gegen erfahrene Soldaten und Kampfdrohnen keine wirkliche Chance hatten. Um das vielgepriesene Abwehrsystem der Stadt, die Raketen und Schienenkanonen, die in Bunkern auf der Oberfläche des Mondes versteckt waren, und die intelligenten Kiesel und Killersatelliten im Orbit war, es kaum besser bestellt, wie das Eindringen feindlicher Schiffe bereits bewiesen hatte. Und wenn die Abwehrsysteme versagten, musste die Stadt auf Methoden aus dem 20. Jahrhundert zurückgreifen, wie Graben- und Straßenkampf, um Truppen abzuwehren, die mit der Technik des 23. Jahrhunderts bewaffnet waren.
  


  
    Doch obwohl Paris einem dauerhaften Angriff kaum länger als ein oder zwei Tage standhalten konnte, wurden die wenigen realistischen Stimmen in der Debatte über den Krieg und die Praktikabilität der Verteidigung einer von einem Zelt überdachten Stadt vom Gezeter des Mobs übertönt. Das tägliche Leben der Stadt war von einer kaum unterdrückten Hysterie bestimmt. Kinder spielten Kriegsspiele und rannten mehr oder weniger unbeaufsichtigt überall herum. Manche von ihnen bildeten Gangs, die den Wächtern Essen und Getränke brachten und Botengänge und kleine Besorgungen erledigten. Die Erwachsenen waren von derselben Aufregung erfasst. Doch wenngleich die Leute ständig öffentlich ihre Loyalität und ihre Bereitschaft bekundeten, im Kampf ihr Leben zu geben, hatten die meisten von ihnen Angst und waren aufgewühlt und besorgt. Den Menschen wurde zunehmend bewusst, dass das Stadtzelt und die angrenzenden 
     Kuppeln kaum mehr waren als zerbrechliche Blasen voll Luft, Wärme und Licht inmitten eines unendlichen, eisigen Vakuums. Obwohl die Bevölkerung zu erhöhter Wachsamkeit aufgerufen war, tranken die Menschen mehr, nahmen mehr Drogen, stritten und prügelten sich und gaben sich einer rückhaltlosen Promiskuität hin, manchmal sogar in aller Öffentlichkeit.
  


  
    Zwei Tage, bevor die Waldblume mit ihren Schwesterschiffen im Orbit von Mimas zusammentreffen sollte, rief Marisa Bassi das Kriegsrecht aus.
  


  
    Ken Shintaro erfuhr davon, als seine Nachbarn ihn um sechs Uhr morgens weckten, indem sie an seine Tür hämmerten und mit lauter Stimme verlangten, eingelassen zu werden. Er ließ seinen Blick rasch durchs Zimmer schweifen, um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte, und öffnete dann die Tür. Mehrere Leute kamen hereingestürmt, angeführt von Al Wilson, der für den Wartungsplan des Wohngebäudes verantwortlich war.
  


  
    »Wann haben Sie das letzte Mal Zi Lei gesehen?«, fragte Al Wilson.
  


  
    Ken Shintaro war darauf trainiert worden, stets die Wahrheit zu sagen, solange dies seine Mission nicht gefährdete. Also erwiderte er wahrheitsgemäß: »Gestern.«
  


  
    Eine der Frauen warf einen Blick in seine Duschkabine, während einer der Männer seinen Schrank durchwühlte. Ein anderer Mann tastete seine Schlafnische ab. Die Leute im Zimmer trugen allesamt rote Armbinden. Ken spürte ihre Aufregung und Feindseligkeit. Sie musterten ihn mit finsteren Blicken. Offensichtlich waren sie durchaus zur Gewalt bereit. Sein Herz schlug ein wenig schneller, und ein Prickeln breitete sich auf seiner Kopfhaut aus. Er spürte die kühle Luft auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut. Ein Mann, der in der Tür stand, sagte: »Warum haben Sie Ihr 
     Schloss ausgetauscht, mein Freund? Der Generalschlüssel passte nicht.«
  


  
    Eine weitere Regel, die er während seiner Ausbildung gelernt hatte: Wenn einem jemand eine heikle Frage stellte, ignorierte man sie am besten. Gab vor, sie gar nicht gehört zu haben. Änderte das Gesprächsthema. »Hat Zi Lei irgendetwas verbrochen?«, fragte er.
  


  
    Der Mann in der Tür sagte: »Das geht Sie nichts an. Sie sollten sich etwas anziehen.«
  


  
    »Ich habe geschlafen.«
  


  
    Ken Shintaro bewegte sich langsam und vorsichtig, mit gesenkten Augenlidern, als sei er immer noch ein wenig schlaftrunken. Innerlich war er jedoch von brodelnder Energie erfüllt und wusste bereits, was er zu tun hatte, wenn es zum Äußersten kam. Al Wilson würde er ausschalten, indem er ihm mit der Handkante gegen die Kehle schlug. Als Nächstes würde er sich den Mann in der Tür vorknöpfen, mit seinem raffgierigen Blick und dem kleinen Bärtchen unter der Unterlippe, das an Schamhaar erinnerte. Ihm das Genick brechen und sich danach um die restlichen Leute kümmern. Einen Moment lang sah er all das deutlich vor sich und stellte fest, dass er kampfbereit das Gewicht verlagert hatte. Zum Glück hatte keiner der Eindringlinge es bemerkt.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihn verhaften«, sagte die Frau in der Duschkabine.
  


  
    »Er steht nicht auf der Liste«, erwiderte Al Wilson.
  


  
    »Er stammt aus Rainbow Bridge«, sagte die Frau. »Da gibt es jede Menge Pazifisten. Die haben dort mit der Erde zusammengearbeitet und diese Leute in ihre Stadt gelassen. Sie sind schuld an dem Ganzen.«
  


  
    Al Wilson achtete nicht auf sie. Er wirkte vorsichtig und wachsam, als sei er von Hindernissen umgeben, die es mit 
     äußerster Sorgfalt zu umschiffen galt. »Wir müssen Zi Lei finden«, sagte er. »Sie sind ein Freund von ihr. Vielleicht wissen Sie ja, wo sie ist oder wo sie sein könnte.«
  


  
    »Hier ist sie jedenfalls nicht.«
  


  
    »Sie können nicht so dumm sein, wie Sie aussehen«, sagte der Mann in der Tür. »Lassen Sie die Spielchen und sagen Sie uns, was Sie wissen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo Zi ist«, sagte Ken Shintaro und sah den Mann mit dem unschuldigen Blick an, den er jeden Tag im Spiegel übte, wie all seine Gesichtsausdrücke. »Worum geht es denn?«
  


  
    »Es geht um Verrat«, sagte der Mann, der seine Schlafnische untersuchte. Inzwischen hatte er sich auf die Knie niedergelassen und tastete mit den Fingern den unteren Rand der Nische ab.
  


  
    »Und um ihre Sicherheit«, sagte Al Wilson.
  


  
    »Das verrückte Miststück hat sich versteckt«, sagte der Mann in der Tür. »Wenn sich herausstellen sollte, dass Sie doch wissen, wo sie ist, kommen wir wieder und holen Sie ebenfalls ab.«
  


  
    »Wenn Sie irgendetwas in Erfahrung bringen sollten, lassen Sie es mich wissen«, sagte Al Wilson schwach. Aufgrund seines Alters war er der Anführer dieser kleinen Gang, aber es war klar, dass der Mann in der Tür seinen Platz einnehmen würde, sollte es Probleme geben.
  


  
    »Und hier geht es wirklich um Zis Sicherheit?«, fragte Ken Shintaro.
  


  
    »Es geht um die Sicherheit der ganzen verdammten Stadt«, sagte der Mann in der Tür.
  


  
    Al Wilson winkte mit der Hand. »Lasst uns gehen, Leute. Wir haben noch viel zu tun.«
  


  
    Alle gingen hinaus, und Wilson, der das Zimmer als Letzter verließ, schloss die Tür hinter sich. Ken Shintaro suchte 
     sorgfältig seine Wohnung ab, um sicherzugehen, dass niemand irgendwo eine Wanze versteckt hatte. Dann sah er im Netz nach und stellte fest, dass das Kriegsrecht erklärt worden war. Marisa Bassi würde um acht Uhr eine Rede halten, und die Dauerhafte Friedensdebatte war aufgelöst worden. Der Krieg hatte also noch nicht begonnen. Es handelte sich lediglich um ein örtliches Problem, eine weitere Verschärfung des Kriegsfiebers, das in der Stadt herrschte. Und Zi Lei hatte irgendetwas damit zu tun.
  


  
    Sie ging nicht an den Apparat, als er sie anrief. Er würde also sämtliche Orte absuchen müssen, die sie ihm in der Stadt gezeigt hatte, angefangen bei der Dauerhaften Friedensdebatte. Er würde sie finden und ihr helfen. Er räumte sein Zimmer auf und nahm eine Dusche, erst heiß, dann kalt. Als er sich anzog, erhielt er einen Anruf von Keiko Sasaki. Sie fragte ihn, ob er Zi Lei gesehen hätte, und er sagte ihr, dass ein paar Leute auf der Suche nach ihr in seine Wohnung gekommen waren.
  


  
    »Sie glauben, dass sie Teil der Friedensbewegung ist«, sagte Keiko Sasaki.
  


  
    »Nun, das ist sie doch auch«, sagte er und erinnerte sich daran, wie Zi Lei auf der Bühne des Amphitheaters gestanden und das summende Geräusch von sich gegeben hatte, während das Publikum im Theater in das Summen mit eingestimmt war. Er wollte das Gespräch gern so schnell wie möglich beenden, weil er das Haus verlassen und sich selbst umschauen wollte, aber er wusste nicht, wie er das am besten anstellen konnte, ohne sich verdächtig zu machen.
  


  
    »Ich habe einen Antrag gestellt, dass der Haftbefehl gegen sie aufgehoben wird«, sagte Keiko Sasaki. »Allerdings wird es eine Weile dauern, weil beinahe für alle, die verhaftet wurden, ebensolche Anträge eingegangen sind. Wenn du ihr begegnest, Ken, wenn sie zu dir kommen sollte, um dich um 
     Hilfe zu bitten, könntest du dann dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät? Versteck sie in deinem Zimmer oder an einem anderen sicheren Ort und sag mir sofort Bescheid. Benachrichtige mich, wenn du sie siehst. Wirst du das tun?«
  


  
    »Ja«, sagte er, weil ihm das die einfachste Antwort zu sein schien. »Ich muss jetzt los«, fügte er hinzu und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Er ging an dem Amphitheater vorbei, in dem die Dauerhafte Friedensdebatte stattgefunden hatte. Sämtliche Eingänge wurden von Friedensoffizieren und Wächtern mit roten Armbinden bewacht. In dem Café, in dem Zi Lei und er oft zusammen gefrühstückt hatten, warnte ihn der Mann, der ihm seinen Zimthaferbrei und den Kaffeebecher brachte, dass er vorsichtig sein sollte. Überall in der Stadt würden Menschen verhaftet.
  


  
    »Wird ja auch Zeit«, sagte ein Gast.
  


  
    »Wir leben in einer Demokratie«, erwiderte ein anderer. »Wir sollten Leute nicht verhaften, nur weil sie mit uns nicht einer Meinung sind.«
  


  
    Das gab den Anstoß zu einer der lauten Debatten, welche die Bürger von Paris so sehr liebten – jeder hatte eine andere Meinung, und alle versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Inmitten des Lärms aß Ken Shintaro schweigend sein Frühstück. Die Gäste stritten immer noch miteinander, als er das Café verließ.
  


  
    Er schlenderte quer durch die Stadt und suchte all die Orte auf, an denen er zusammen mit Zi Lei gewesen war. Die grünen Märkte in der Nachbarschaft wurden von Leuten belagert, die sich mit frischen Nahrungsmitteln eindecken wollten. Viele kleine Geschäfte waren geschlossen. Die Cafés und Bars, die offen waren, waren von Menschen überfüllt. Befreit von der alltäglichen Routine, herrschte eine 
     karnevaleske Stimmung in der Stadt. Kinder verfolgten einander durch die Kletterpflanzen und die breiten Äste eines großen Feigenbaums in einem der Parks, hüpften und taumelten kreischend umher und machten Geräusche wie von Waffen und Explosionen. Sie warfen sich dramatisch in Zeitlupe auf den Boden, wenn sie getroffen wurden, und rappelten sich dann wieder auf, erneut zum Leben erwacht und bereit, den Kampf fortzuführen. Menschen standen vor den Türen der Häuser, unterhielten sich und ließen kleine Fläschchen kreisen. Einige Leute sahen dabei zu, wie ein Mann auf einer zurückgesetzten Terrasse mit einer Spraydose das Wort Verräter in krakeligen schwarzen Buchstaben auf die Tür einer Wohnung schrieb. An den Kreuzungen und den Eingängen zu öffentlichen Gebäuden standen kleine Gruppen von Wächtern mit roten Armbinden und beobachteten die Vorbeigehenden.
  


  
    Ken Shintaro hielt den Blick abgewandt, wenn er die Kontrollpunkte passierte, und gab sich Mühe, demütig und harmlos auszusehen und die heiße Flamme der Aufregung zu verbergen, die in seiner Brust brannte. Bald würde er seine Identität als Ken Shintaro ablegen und den Menschen sein wahres Ich zeigen können.
  


  
    Schließlich brachte ihn sein scheinbar zielloses Umherlaufen zu dem eingezäunten Gelände, auf dem die Genzauberin Avernus untergebracht war. Vor dem Gelände hatte sich eine aufgebrachte Menge versammelt, und das Tor wurde von einer Reihe von Friedensoffizieren bewacht. Ken Shintaro fragte eine Frau am Rand der Menge, was hier vor sich ging, und sie sagte ihm, dass Avernus und ihre Bande von Pazifisten verhaftet worden seien.
  


  
    »Die wollen uns nicht hineinlassen«, sagte sie. Dann hob sie die Stimme und rief den Friedensoffizieren zu: »Wir wollen sehen, was diese Verräter getan haben!«
  


  
    Er fragte, wohin die Verräter gebracht worden waren.
  


  
    »Ich habe gehört, dass sie in einer Strafanstalt gelandet sind«, sagte ein Mann.
  


  
    »Das ist es, was wir glauben sollen«, erwiderte ein anderer. »Ich möchte wetten, dass sie sie in Wahrheit an irgendeinem geheimen Ort versteckt haben. Damit sie sie, wenn es hart auf hart kommt, als Druckmittel in den Verhandlungen mit dem Feind einsetzen können.«
  


  
    »Wir werden mit dem Feind niemals verhandeln«, erwiderte die Frau wütend.
  


  
    »Sie haben sie auf jeden Fall aus der Stadt gebracht«, sagte ein dritter Mann. »Ich habe einen Cousin, der in den Lagerhäusern arbeitet. Er hat gesehen, wie sie in ein paar Raupenkettenfahrzeuge verfrachtet wurden.«
  


  
    »Wir sollten draußen auf der Ebene eine große Zielscheibe aufmalen«, warf die Frau ein, »und sie und all die anderen Pazifisten in die Mitte davon setzen. Mal sehen, wie ihnen das gefällt.«
  


  
    Ken Shintaro entfernte sich unauffällig von der kleinen Menge und setzte seinen Spaziergang durch die Stadt fort, bis genau um acht Uhr seine Spex läutete. Ein Bürgeralarm. Um ihn herum blieben alle stehen und setzten ihre Spex auf. Als er es den anderen Leuten gleichtat, stellte er fest, dass auf sämtlichen Kanälen Marisa Bassis Rede übertragen wurde. Der Bürgermeister sprach über den öffentlichen Beschluss, der die Stadt gegen die Eindringlinge vereint hatte. Und über die Notwendigkeit, zur Sicherheit der Stadt Unruhestifter gefangen nehmen zu lassen, wodurch zwangsläufig gewisse Rechte des Individuums eingeschränkt werden mussten, solange der Konflikt anhielt. Er bat alle Bürger darum, Ruhe zu bewahren und ihre Pflicht zu tun, indem sie ihr Leben fortführten und weiter zur Arbeit gingen.
  


  
    »Ich weiß, dass viele von Ihnen sich wünschen, wir würden den Feind direkt angreifen. Und ich sage, wenn der Feind jetzt abzieht, werden wir ihn nicht verfolgen oder Vergeltung üben. Aber wenn er nicht sofort verschwindet, sollte er sich darauf gefasst machen, die Konsequenzen zu tragen. Er sollte sich darauf gefasst machen, Menschen gegenüberzutreten, die entschlossen sind, für die Freiheit ihr Leben zu geben.«
  


  
    Am Ende der Rede begann eine Gruppe von Wächtern zu klatschen. Ken Shintaro fragte sich, ob er ebenfalls klatschen sollte, aber alle anderen Menschen auf der Straße und in dem Café unter einem großen Edelkastanienbaum nahmen einfach ihre Gespräche wieder auf oder gingen weiter ihres Wegs. Also setzte auch er sich wieder in Bewegung. Kurz darauf stellte er fest, dass er von dem Mann verfolgt wurde, der in der Tür seines Zimmers gestanden hatte, als dieses durchsucht worden war.
  


  
    Der Mann gab sich keine Mühe, sich zu verbergen, sondern ging etwa zwanzig Meter hinter Ken, blieb stehen, wenn er stehen blieb, und folgte ihm, wenn er weiterging. Seine Spex identifizierte den Mann als Ward Zuniga, einunddreißig, Bauarbeiter, keine Lebenspartnerin, nur wenige Freunde.
  


  
    Ken Shintaro setzte sich auf eine Parkbank und überlegte kurz, wie er weiter vorgehen sollte, beschloss dann jedoch, einfach weiterzumachen wie bisher. Ward Zuniga nahm in einiger Entfernung von ihm Platz, stand wieder auf, als er aufstand, und folgte ihm zu einem Café. Er ließ sich in der Nähe nieder, als Ken ein paar Nudeln aß, und folgte ihm dann zurück zu seinem Wohnhaus den Korridor hinauf bis zu seiner Wohnungstür.
  


  
    »Ich behalte Sie im Auge«, sagte Ward Zuniga. »Ich weiß, was Sie vorhaben.«
  


  
    »Was habe ich denn vor?«
  


  
    »Warum lächeln Sie? Was ist so lustig?«
  


  
    »Ich bin einfach aufgeregt wegen dem, was heute passiert ist. So wie jeder andere auch.«
  


  
    »Sie? Sie sind nicht wie jeder andere.«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    Er könnte den Mann umbringen und seine Leiche in seinem Zimmer verstecken, aber was dann? Er würde sich verbergen müssen und könnte sich nicht mehr frei in der Stadt bewegen, weil die Behörden nach ihm suchen würden.
  


  
    »Sie sind ein Außenseiter. Ein Kollaborateur«, sagte Ward Zuniga.
  


  
    Ihm wurde klar, dass der Mann von Ken Shintaro aus Rainbow Bridge sprach. Er hatte beinahe Mitleid mit ihm – seinem Gestank nach Testosteron, der blinden Aggression, dem armseligen Bärtchen an seinem Kinn.
  


  
    »Ich verstehe das«, sagte er. »In einer Zeit wie dieser müssen Sie vor Fremden auf der Hut sein.«
  


  
    »Wollen Sie mich etwa verarschen? Wenn ja, dann können Sie sich auf was gefasst machen.«
  


  
    Sie starrten einander an. Es war einer dieser Augenblicke, in denen sich die Ereignisse in zwei gänzlich verschiedene Richtungen entwickeln konnten. Dann deutete Ward Zuniga mit dem Zeigefinger auf Ken Shintaros Gesicht und sagte: »Wir sehen uns wieder.«
  


  
    Ken Shintaro blinzelte und trat einen Schritt zurück, wobei er abwehrend die Hände vor die Brust hob.
  


  
    Ward Zuniga lächelte. »Yes, Sir. Für Sie habe ich jede Menge Zeit«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und schwebte über den Gang davon.
  


  
    Später, nach Mitternacht, wurde Ken Shintaro von einem leisen Kratzen an seiner Tür geweckt. Es war Zi Lei. Sie fiel ihm in die Arme, und während er sie festhielt, schaute er 
     über ihre Schulter und suchte den Gang und den Hof unten mit den Blicken ab. Niemand war zu sehen.
  


  
    »Du hast ja gar nichts an«, sagte Zi Lei, nachdem er sie hereingeholt und die Tür geschlossen hatte.
  


  
    »Ich habe geschlafen.«
  


  
    »Ach, das macht mir nichts aus. Über solche Dinge bin ich erhaben«, sagte sie.
  


  
    »Du zitterst«, sagte er, riss den Deckel von einem Becher grünem Tee und gab ihn Zi Lei. Dann zog er sich seine Hose an und setzte sich mit ihr auf den Fußboden.
  


  
    Sie hielt den Becher mit beiden Händen und nahm kleine Schlucke davon, während sie ihm erzählte, dass sie sofort nach der öffentlichen Bekanntmachung gewusst hätte, dass es Ärger geben würde, dass ihre Mission aufgeflogen sei und sie sich verstecken musste. Sie hatte den Tag in einem Lagerraum unter dem Gebäude verbracht und gewartet, bis alle schlafen gegangen waren, bevor sie sich hinausgeschlichen hatte, um ihn zu suchen. Sie war jetzt eine Spionin, eine echte Spionin, sagte sie. Die Edda standen in direktem Kontakt mit ihr; sie hatten sich in ihrem Kopf eingenistet. Ihre ursprüngliche Identität hatte sie abgelegt und war dabei, sich in etwas gänzlich anderes zu verwandeln. Sie hatte sich verändert und die Stadt ebenfalls. Bald würde alles ganz anders sein, sagte sie und gähnte herzhaft. Sie erklärte ihm, dass es noch vieles zu tun gäbe, aber dass sie sich erst einmal ein wenig ausruhen müsse, weil sie so furchtbar müde sei.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er, nahm ihr den Teebecher ab und stellte ihn auf den Boden.
  


  
    Zi Lei gähnte erneut und begann ihm von der neuen Ordnung im Sonnensystem zu berichten – ein schläfriger, aber stetiger Redefluss ohne Punkt und Komma, der sich beständig wiederholte. Bis er sich vorbeugte, sie packte und 
     das Einzige tat, von dem er wusste, dass es ihren Redefluss unterbrechen würde: Er küsste sie auf den Mund.
  


  
    Sie quietschte überrascht auf, erwiderte dann jedoch seinen Kuss. Sie lehnten sich aneinander, sein Gesicht auf ihrer Schulter, ihres auf seiner. Ihr leises Zittern ließ langsam nach, und er spürte etwas Feuchtes auf seiner nackten Brust – Tränen. Zi Lei verströmte einen starken, aber nicht unangenehmen Geruch wie nach altem Schweiß, der ihn an den vertrauten Geruch des Raumes erinnerte, in dem er jeden Tag mit seinen Brüdern trainiert hatte.
  


  
    »Ich habe solche Angst gehabt«, sagte sie.
  


  
    »Jetzt brauchst du dich nicht mehr zu fürchten.«
  


  
    »Die Wahrheit – sie ist eine solche Last.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Er spürte ein zärtliches Gefühl in seiner Brust, eine Mischung aus Mitleid und hilfloser Liebe. Er wusste, dass er sie würde benutzen müssen, um seine Mission zu Ende zu führen, aber er sagte sich, dass das, was er tun würde, nur zu ihrem Besten sei. Außerdem konnte er sie nicht hierbehalten. Wenn Ward Zuniga Wind davon bekam, würde er ihn umbringen müssen, und dann würde er in ernsten Schwierigkeiten stecken.
  


  
    Er sah Zi Lei ins Gesicht. Das Schlafmittel, das er in den grünen Tee getan hatte, zeigte bereits Wirkung. Sie schlief schon halb, ihre Pupillen waren riesige schwarze Seen.
  


  
    »Du bist seltsam«, sagte sie. »Ein seltsamer Mann. Du bist nicht wie die anderen.«
  


  
    »Wir beide sind anders als die anderen.«
  


  
    »Nein …«
  


  
    Er sagte ihr, dass sie etwas für ihn tun müsse, und sie erklärte sich im Halbschlaf dazu bereit. Sie öffnete den Mund wie ein gehorsames Kind, ließ sich von ihm die Kapsel auf die Zunge legen und schluckte sie. Er massierte ihr 
     die Kehle, damit die Kapsel besser hinunterglitt, und sagte ihr, dass er einen Moment hinausgehen müsse, aber dass sie jetzt schlafen könne.
  


  
    »Halt mich noch einmal fest«, sagte sie.
  


  
    Er hob sie auf die Arme und legte sie in seine Schlafnische. Dann ging er hinaus und weckte Al Wilson. Zi Lei zu verraten, würde ihm Vertrauen einbringen und sein Ansehen verbessern. Außerdem war es zu ihrem eigenen Besten. Im Gefängnis würde sie sicher sein, und mit etwas Glück würde sie an denselben Ort gebracht werden wie Avernus und all die anderen Mitglieder der Dauerhaften Friedensdebatte.
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    Als die Wärterinnen eine Stunde vor dem Frühstück die Tür zu ihrer Zelle öffneten, war Macy bereits wach und absolvierte gerade ihre zweite Runde Bauchmuskelübungen. Sie fragte die beiden Frauen, die vor der Tür standen und warteten, während sie ihren Overall und ihre Slipper anzog, nicht, wohin sie sie bringen würden. Sechs Wochen nach Beginn ihrer Inhaftierung war sie bereits daran gewöhnt, zu allen Tages- und Nachtzeiten abgeholt und für ein weiteres Verhör in das kleine, kahle Zimmer gebracht zu werden. Die Verhöre bestanden aus langen Sitzungen mit verschiedenen Befragern, bei denen sie eine enge MRI-Kappe tragen musste, damit die Befrager feststellen konnten, ob sie die Wahrheit sagte, während sie ihre endlosen Listen von Fragen abarbeiteten.
  


  
    Macy gab sich stets die größte Mühe, sich an die Wahrheit zu halten. Es hatte keinen Zweck zu lügen, weil sie nichts zu verbergen hatte. Sie hatte sich mit Avernus bereits ausführlich über ihr Leben auf der Erde unterhalten und darüber, wie es zu ihrem Exil im Außensystem gekommen war. Und während der Verhöre musste sie diese Geschichte wieder und wieder erzählen. Sie redete über ihre Kindheit und ihre Flucht aus der Kirche der Göttlichen Regression. Darüber, wie sie in Pittsburgh gelandet war und wie sie sich dem Rückgewinnungs- und Sanierungscorps angeschlossen hatte. Sie erzählte, wie sie für die Baumannschaft ausgewählt worden war, redete über ihre Ausbildung und ihre Arbeit im Biom in Rainbow Bridge. Die ganze traurige Geschichte über Ursula Freyes Ermordung. Und danach ihr Überlaufen zum Außensystem, 
     ihr Leben in East of Eden, bis sie aus der Stadt geflohen war, ihr Leben beim Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan …
  


  
    Sie hatte sich nur ein einziges Mal geweigert, Fragen zu beantworten, nämlich als es um Newton Jones und die anderen Mitglieder ihrer weitverzweigten Ersatzfamilie gegangen war. Sie hatte keine Vermutungen oder Kommentare zu den Überzeugungen der Familienmitglieder abgeben oder darüber spekulieren wollen, ob diese die Friedensbewegung unterstützten oder Marisa Bassi und all die anderen wahren und rechtschaffenen Außenweltler, die die Schiffe der Erde aus den Systemen von Saturn und Jupiter vertreiben wollten. Wenn ihre Befrager irgendetwas über die Mitglieder des Klans wissen wollten, dann sollten sie verdammt nochmal mit ihnen selbst reden.
  


  
    Sie stellten ihr auch Fragen über Loc Ifrahim, so wie sie den Diplomaten zweifellos über sie befragten. Macy erzählte ihnen so leidenschaftslos wie möglich alles, was sie wusste. Dabei versuchte sie, sich an die Fakten zu halten und sich die tiefe Abneigung, die sie gegen Ifrahim hegte, nicht anmerken zu lassen. All diese Dinge musste sie wieder und wieder durchgehen, bis sie schon daran zweifelte, ob irgendetwas davon tatsächlich real war, und ihr das Ganze so unwirklich vorkam wie eine Geschichte, die sie einmal im virtuellen Kino gesehen hatte. Zu keinem Zeitpunkt wurde ihr körperliche Gewalt angedroht, das Essen war nicht schlecht, und sie hielt sich, so gut es ging, mit Gymnastikübungen in ihrer Zelle fit. Darüber hinaus las sie Bücher auf der kleinen Lesetafel, die man ihr gegeben hatte, und versuchte, wachsam zu bleiben. Aber es wurde immer schwieriger, gegen die betäubende Mattigkeit anzukämpfen, die das Gefängnisleben in ihr auslöste.
  


  
    Als sie verhaftet worden war, hatte sie geglaubt, dass sie an einem Schauprozess würde teilnehmen müssen, aber das erschien ihr inzwischen immer unwahrscheinlicher. Und obwohl 
     Newt und die anderen Mitglieder des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans sicher Anträge eingereicht hatten, dass sie entweder mit etwas angeklagt oder entlassen werden sollte, bezweifelte sie, dass sie damit Erfolg haben würden. Die Wärterinnen hatten durchblicken lassen, dass Marisa Bassi und der Stadtrat von Paris mit Kriegsvorbereitungen und den Problemen beschäftigt waren, die durch Sabotage auf den Stadtfarmen und im Netz entstanden waren. Wie es aussah, wurden Loc Ifrahim und sie in Reserve gehalten – Druckmittel, deren Wert unklar war und die möglicherweise niemals zum Einsatz kommen würden.
  


  
    Die letzten Verhöre hatten sich auf beunruhigende Weise von den vorhergehenden unterschieden. Ihre beiden Befrager, dieses Mal ein Mann und eine Frau, waren so höflich gewesen wie immer, aber anstatt sie erneut zu ihrer Vergangenheit zu befragen, waren sie eine lange Liste von Sabotagetechniken durchgegangen und hatten wissen wollen, ob Macy mit ihnen vertraut war. Außerdem hatten sie ihr Bilder von zwei-, dreihundert Leuten gezeigt – ein paar von ihnen hatte sie gekannt, andere nicht – und ihr zu allen dieselben Fragen gestellt, bevor sie sie entlassen hatten. Als sie nun in das hell erleuchtete Verhörzimmer gebracht wurde, spürte sie einen kleinen Schreck des Wiedererkennens, als sie sah, wer dort auf sie wartete. Sada saß in einem der Freischwinger und lächelte ihr zu. Sie deutete auf einen anderen Stuhl und sagte, dass sie sich setzen solle.
  


  
    Macy gehorchte. Ein kleines, elfenbeinfarbenes Keramikmesser, dessen Heft und Klinge aus einem Stück gefertigt waren, lag offen auf dem Tisch zwischen ihnen. Vielleicht sollte es Macy in Versuchung führen, irgendetwas Unkluges zu unternehmen. Oder sie daran erinnern, was geschehen könnte, wenn sie die Kooperation verweigerte. Sie gab sich alle Mühe, nicht weiter darauf zu achten.
  


  
    Sada betrachtete sie und sagte dann: »Du siehst viel besser aus, als ich gedacht hätte.«
  


  
    »Was hast du denn geglaubt, wie ich aussehen würde?«
  


  
    »Du wirkst gesund und fit. Sogar ausgeruht. Das ist gut.«
  


  
    »Und du wirkst, als hättest du einiges hinter dir. Vielleicht sollten wir die Plätze tauschen. Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe gebrauchen, und davon bekommst du hier reichlich.«
  


  
    Sada streckte sich auf ihrem Stuhl, so unbefangen wie eine Katze. »Ich könnte tatsächlich eine kleine Auszeit gebrauchen. Ich bin gerade von einer langen, anstrengenden Reise zurückgekehrt.«
  


  
    »Es würde dir hier gefallen. Ich bin schon in weitaus schlimmeren Gefängnissen gewesen. Eigentlich würde ich das hier nicht einmal Gefängnis nennen. Es ist eher wie ein Hotel, in dem sie einem die Zimmerschlüssel nicht geben wollen.«
  


  
    »Eine lange, anstrengende Reise«, sagte Sada noch einmal. »Ich habe an einem Projekt gearbeitet, das die Ereignisse in die richtige Richtung lenken soll. Man könnte auch sagen, dass ich einen Beitrag für die Zukunft geleistet habe.«
  


  
    Sie trug eine weiße Weste, die über ihren kleinen Brüsten zusammengebunden war, und weiße Leggins. Ihr Haar war kurz geschnitten und ihre linke Augenbraue von kleinen Metallringen durchzogen. Eine Tätowierung, die das Sternbild Kleine Wasserschlange zeigte, zog sich über ihre Wange. Sie wirkte tatsächlich erschöpft – ihre Haut war kreidebleich, ihre Augen waren rotgerändert und von dunklen Ringen umgeben. Zugleich sah sie absurd jung aus. Ein Kind in einem Faschingskostüm, das Macy erwartungsvoll anlächelte und zweifellos darauf hoffte, dass sie Rückfragen stellen würde. Macy schwieg. Bei diesem Spiel würde sie nicht mitmachen.
  


  
    »Ich kann dir leider nichts über das Projekt erzählen, aber du wirst schon noch bald genug sehen, worum es dabei geht«, sagte Sada. »So wie alle anderen auch. Ich fühle mich nicht weiter schuldig wegen dem, was geschehen ist, weißt du. Denn alles ist so, wie es sein soll. Wir sind Teil von etwas weitaus Größerem, das über unser eigenes Schicksal hinausgeht, Macy. Etwas Gewaltigem und Merkwürdigem und Wunderbarem.«
  


  
    »Wenn du hierhergekommen bist, um deine Taten zu rechtfertigen und mir zu sagen, dass du alles nur für das Wohl der Allgemeinheit getan hast, dann verzichte ich gerne auf den Kaffee und gehe gleich wieder in meine Zelle zurück«, sagte Macy. Sie sprach mit Nachdruck, aber ohne Wut. Sie war nicht wütend auf Sada, sondern empfand nur Mitleid für sie. Mitleid, weil das Mädchen vom Weg abgekommen war. Weil es sich in die düsteren und gefährlichen Phantasien eines anderen Menschen hatte hineinziehen lassen.
  


  
    Sada nahm das Messer vom Tisch und drehte es in der Hand hin und her. Die Klinge war gebogen wie die Klaue eines Velociraptoren. Schmale Regenbogen glitten über seine Schneide, die zweifellos auf die Breite eines Atoms geschärft war.
  


  
    »Ich bin hier, weil Marisa Bassi dich um einen Gefallen bitten will«, sagte das Mädchen.
  


  
    »Du arbeitest jetzt also für Marisa Bassi?«
  


  
    »Wir haben schon immer mit Marisa Bassi zusammengearbeitet. Er ist ein nützliches Machtinstrument.«
  


  
    »Ich wurde bereits von allen möglichen Leuten um meine Zusammenarbeit gebeten, Sada. Jetzt haben sie dich geschickt. Und ich werde dir sagen, was ich allen anderen auch gesagt habe. Ich hatte mit dem Mord an eurer Freundin oder Oberst Garcia nichts zu tun, und ihr könnt das Gegenteil nicht beweisen. Also klagt mich an und stellt mich vor Gericht oder lasst mich frei.«
  


  
    »Inzwischen geht es nicht mehr nur um die arme Janejean. Es heißt, dass du eine Spionin bist. Du wirst verdächtigt, Spionage betrieben und gegen die Stadt gearbeitet zu haben.«
  


  
    »Sie können über mich sagen, was sie wollen. Deswegen ist es noch lange nicht die Wahrheit.«
  


  
    Macy gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken, als sich Sada vorbeugte. Das Mädchen setzte die Spitze des Messers auf dem Tisch auf und drehte es hin und her. »Du wirst der Spionage angeklagt. Und weil die Freiheit des Individuums aufgehoben wurde, müssen sie dich nicht gehen lassen, wenn sie nicht wollen. Sie können dich ewig hierbehalten, ohne eine Anklage erheben zu müssen. Aber ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.«
  


  
    »Marisa Bassi hat mich schon einmal um meine Hilfe gebeten«, sagte Macy. »Er hat mich darum gebeten, die Wahrheit über das Leben in Großbrasilien zu erzählen. Und das habe ich getan. Vielleicht war es nicht das, was er hören wollte, weil ich keine Geschichten von Ausbeutung, Sklaverei und Grauen erzählt habe. Es war keine nützliche Propaganda. Aber es war die Wahrheit.«
  


  
    »Du hast gesagt, dass du schon in schlimmeren Gefängnissen gewesen bist«, sagte Sada.
  


  
    »Ja. Ein paarmal.«
  


  
    »Erzähl uns von diesen Orten, Macy. Rede über das Leben auf der Erde und sag diesmal die ganze Wahrheit«, sagte Sada und stach am Ende jedes Satzes leicht mit dem Messer in die Tischplatte. »Erkläre uns, wie es wirklich ist, unter der Knute einer Elite zu leben, die stets unter sich bleibt. Erzähle uns die Wahrheit über Unterdrückung und Grausamkeit. Und darüber, dass die gewöhnlichen Menschen wie Sklaven behandelt werden. Dass die Rede- und Gedankenfreiheit gnadenlos unterdrückt wird.«
  


  
    »Ich habe bereits die Wahrheit erzählt«, sagte Macy. »Du kannst es dir gerne im Netz anschauen, wenn die Aufzeichnung nicht inzwischen heruntergenommen wurde.«
  


  
    »Du willst, dass wir den Krieg gewinnen, oder? Du kannst einen kleinen Beitrag dazu leisten, indem du die Menschen daran erinnerst, wer ihr Feind ist. Indem du ihre Entschlossenheit stärkst.«
  


  
    »Du meinst, indem ich Gräuelpropaganda verbreite.«
  


  
    »Nur unsere Feinde würden es als solche betrachten.«
  


  
    »Ihr wollt also, dass ich lüge«, sagte Macy. »Ich erzähle euch, was ihr von mir hören wollt – was Marisa Bassi von mir hören will -, und ihr lasst mich dafür frei. Ist das das Angebot?«
  


  
    »Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er seine Stadt liebt. Und dass er alles tun wird, um sie zu retten. Wenn es sein müsste und er dadurch die Moral der Menschen heben könnte, würde er sogar einen Schauprozess mit dir durchführen und dich als Spionin hinrichten lassen. Stattdessen gibt er dir diese letzte Gelegenheit, der Stadt und dir selbst zu helfen.«
  


  
    »Dann möchte ich, dass du Marisa Bassi Folgendes fragst«, sagte Macy. »Er ist bereit, Lügen zu verbreiten, alle Gesetze außer Kraft zu setzen, Menschen einzusperren, die nicht einer Meinung mit ihm sind, sie sogar umzubringen … Was genau will er eigentlich noch retten?«
  


  
    »Soweit es uns betrifft, geht es um die Zukunft der Menschheit«, sagte Sada. »Kleine Dinge wie Freiheit, Veränderung und Vielfalt. Dinge, die du genossen hast, als du bei Newton Jones und seinem Klan gelebt hast. Bitte, Macy. Ich möchte, dass du ganz genau über die Möglichkeit einer Zusammenarbeit nachdenkst, weil das wirklich deine letzte Chance ist.«
  


  
    »Ich soll mich sofort entscheiden?«
  


  
    »Ja, bitte.«
  


  
    »Es ist etwas geschehen, nicht wahr? Erst diese Fragen über Sabotage und jetzt das … Hat der Krieg begonnen?«
  


  
    »Noch nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Und wenn es so weit ist, wird niemand mehr hören wollen, was du zu sagen hast. Denk darüber nach. Lass dir Zeit. Ich kann dich auch gerne einen Moment alleine lassen, wenn du willst. Aber ich brauche deine Antwort, bevor ich gehe, und du wirst nicht noch einmal gefragt werden.«
  


  
    »Nein«, sagte Macy.
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Sag ihm, dass ich bereits die Wahrheit erzählt habe, und wenn sie ihm nicht gefällt, dann kann ich nichts dafür. Ich werde nicht für das Wohl der Allgemeinheit Lügen verbreiten. Denn wie kann es zum Wohl der Allgemeinheit sein, sie anzulügen?«
  


  
    »Das ist deine Antwort?«
  


  
    »Meiner Meinung nach kann es keine andere Antwort geben.«
  


  
    »Es tut mir sehr leid, dass es so enden muss«, sagte Sada, warf das Messer in die Luft, fing es wieder auf und steckte es in ihren Gürtel. Dann stand sie in einer fließenden Bewegung von dem Stuhl auf.
  


  
    Die beiden Wärterinnen traten neben Macy und zogen sie hoch. Sie sagte: »Mir tut es ebenfalls leid. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du in diese ganze Sache verwickelt wirst.«
  


  
    »Alles geschieht so, wie es geschehen soll«, sagte Sada. »Im Augenblick verstehst du das zwar noch nicht, aber das wirst du schon noch.«
  


  
     

  


  
    Macy und Loc Ifrahim wurden mit einer Reihe anderer wichtiger Gefangener in einem Gebäude etwa zwölf Kilometer 
     nordöstlich von Paris festgehalten, das vor kurzem noch eine Forschungseinrichtung gewesen war: Ein einstöckiges Blockhaus unter einer kleinen Kuppel, umgeben von Feldern mit Vakuumorganismen, die sich über die staubige Ebene im Innern des Romuluskraters hinzogen. Macy hatte ihre Zelle nur zu den Verhören verlassen dürfen, doch nun wurde sie nach draußen gebracht und sah, dass dort ein großer Käfig aus Fullerenstreben errichtet worden war, zwischen denen sich ein dünnes Drahtgitter spannte. In seinem Innern befanden sich mehrere Beete, auf denen gentechnisch veränderte Obstbüsche und Bohnenpflanzen wuchsen. Mindestens fünfzig Menschen drängten sich in dem Käfig. Wie Macy trugen sie alle hellorangefarbene Overalls. Manche saßen an niedrigen Tischen oder standen in kleinen Gruppen beieinander. Andere lagen in Hängematten oder auf dem Boden, die Arme über das Gesicht gelegt, um die Augen vor den grellen Flutlichtern abzuschirmen. Zwei Drohnen hingen mit surrenden Ventilatoren in verschiedenen Höhen vor dem Gitter in der Luft. An ihren Bäuchen befanden sich Taser und Pfeilgewehre, und ihre Kameraaugen leuchteten rot wie Blutstropfen.
  


  
    Die Wärterinnen teilten Macy mit, dass sie ihre Zelle für einen neuen Gefangenen brauchten, schoben sie unsanft durch das Tor des Käfigs und schlossen es hinter ihr wieder ab. Während Macy sich noch umblickte, stürzte sich plötzlich eine Frau mit wilder weißer Mähne auf sie, schlug sie auf den Mund und stieß sie nach hinten. Sie drückte sie mit den Schultern gegen die Wand einer Toilettenkabine und schrie ihr ins Gesicht, dass das alles ihre Schuld sei, ihre Schuld. Ihre Stimme war zu einem hohen Kreischen verzerrt, und Speichel sprühte Macy auf die Wangen. Macy holte mit dem Kopf aus und rammte ihre Stirn mit voller Wucht gegen den Nasenrücken der Frau. Die Frau schrie auf und 
     ließ Macy los. Macy stützte sich an der Wand ab und versetzte ihr einen Tritt in den Bauch. Die Frau taumelte rückwärts und landete schwer auf dem Hinterteil. Sie blieb auf dem Boden sitzen, die Hände links und rechts neben dem Körper aufgestützt, den Kopf nach vorn geneigt, während ihr das Blut langsam und dickflüssig aus der gebrochenen Nase rann. Große Tropfen landeten auf dem Oberteil ihres orangefarbenen Overalls. Jemand sagte zu Macy, dass es genug sei, und jemand anderes legte ihr eine Hand auf den Arm. Ohne darauf zu achten, trat Macy einen Schritt vor. Sie atmete schwer. Eine Seite ihres Gesichts war heiß und geschwollen. Alle Insassen des Käfigs sahen zu ihr herüber. Die Frau funkelte sie durch einen Vorhang aus weißem Haar wütend an.
  


  
    »Wenn Sie wollen, können Sie mich gerne hassen«, sagte Macy zu der Frau. »Aber wir sitzen beide hier drinnen fest. Es wird einfacher sein, wenn wir versuchen, miteinander auszukommen.«
  


  
    »Die haben mich von meinen Kindern getrennt«, sagte die Frau. Ihre Augen glänzten tränenfeucht. Blasen von Blut und Schleim klebten an ihren Nasenlöchern. »Mich direkt vor den Augen meiner Kinder verhaftet …«
  


  
    Einige Leute halfen ihr auf die Beine und führten sie in einen anderen Teil des Käfigs. Niemand fragte Macy, ob es ihr gutginge. Sie entdeckte einen Mann, den sie oberflächlich kannte – einen Bauingenieur namens Walt Hodder. Ein ruhiger, kompetenter Mann um die sechzig, ein solider, geachteter Bürger, der Vorsitzende des Transportkomitees der Stadt. Er hatte im Stadtforum wortgewandt zur Vorsicht aufgerufen und sich nach Macys Interview mit Avernus mehrere Male mit ihr über das Netz unterhalten. Als sie zu ihm ging, sagte er ihr, dass sämtliche Insassen in irgendeiner Weise mit der Friedens- und Versöhnungsbewegung zu tun 
     gehabt hatten – sie waren alle mehr oder weniger zur selben Zeit verhaftet worden. Eines musste man Marisa Bassi lassen: Er wusste, wie man einen Staatsstreich organisierte. Der Stadtrat von Paris hatte den Ausnahmezustand verhängt. Friedensoffiziere hatten alle Luftschleusen geschlossen und das Eisenbahnsystem lahmgelegt. Die Stadt war abgeriegelt worden. Es hatte kein Entkommen gegeben. Avernus war zusammen mit ihrer Tochter und ihren Mitarbeitern gefangen genommen worden. Und ebenso zwei Ratsmitglieder, die Teil der Friedensbewegung gewesen waren. »Zu ihrer eigenen Sicherheit«, wie Marisa Bassi gesagt hatte. Trupps hatten Bürger verhaftet, und manche von ihnen waren dabei ziemlich brutal vorgegangen, sagte Walt Hodder. Die Friedensoffiziere und Wächter, die die Dauerhafte Friedensdebatte beendet hatten, hatten die Menschen gewaltsam aus dem Innern des Amphitheaters herausgeholt. Alle, die sich widersetzt hatten, waren zusammengeschlagen worden. Einige der Insassen des Käfigs hatten gebrochene Arme, Rippen, Kieferknochen oder Nasen davongetragen oder litten unter einer Gehirnerschütterung … Niemand wusste, was als Nächstes geschehen würde.
  


  
    »Wie es aussieht, hat die gute Seite den Streit wohl verloren«, sagte Macy.
  


  
    Eine der Drohnen außerhalb des Käfigs war herabgesunken und hatte ihre Kamera direkt auf ihr Gesicht gerichtet. Sie wandte sich ab. Inzwischen wünschte sie sich, sie hätte Sada doch gefragt, woran sie gearbeitet hatte. Zweifellos handelte es sich wieder um irgendeinen albernen Streich. Aber was war es?
  


  
    »Wenn Bassi seinen Willen bekommt, werden wir bald alle verloren haben«, sagte Walt Hodder.
  

  
  


  
    › 8
  


  
    Kurz nachdem die Uakti etwa dreizehn Millionen Kilometer vom Saturn entfernt den Orbit von Phoebe passiert hatte, wurde das Shuttle von zwei Einmannjägern abgefangen, die sich genau seinem Delta v anpassten und in zehn Kilometern Entfernung zu beiden Seiten neben ihm herflogen. Per Laserverbindung wurde eine Nachricht an Sri Hong-Owen übermittelt, in der sie aufgefordert wurde, die Kontrolle über ihr Schiff abzugeben, damit sie sicher zur Gaias Ruhm geleitet werden konnte. Ein paar Sekunden später verband sich eine Drohne mit einer Anschlussbuchse vor der Heckflosse des Schiffes und klinkte sich in die Steuerung ein. Die Steuertriebwerke des Shuttles änderten die Flugrichtung um fünfzehn Grad auf der Horizontalachse und der Hauptantrieb begann mit der Vorzündungssequenz.
  


  
    »Ich glaube, wir müssen uns auf eine Kursänderung gefasst machen«, sagte Yamil Cho zu Sri.
  


  
    Sri war bereits nervös gewesen, seit ihr Sekretär die Einmannjäger entdeckt hatte, die sich ihnen genähert hatten. Jetzt verspürte sie den ersten Anflug von echter Panik. »Es hieß, dass sie uns zur Gaias Ruhm bringen wollen. Und dorthin waren wir sowieso unterwegs. So war es vereinbart. Warum ändern wir dann den Kurs?«
  


  
    Als Sri von der Erde geflohen war, war es ihre einzige und beste Hoffnung gewesen, sich Arvam Peixoto zu ergeben. Auf dem Weg zum Saturn hatte sie mehrere offene Gespräche mit ihm geführt, Arvam an Bord der Waldblume und Sri ein Stück weiter hinter ihm in dem gestohlenen Shuttle. Sie hatte ihm alles erzählt, was sie über Euclides’ Komplott 
     wusste und was sie hatte tun müssen, um ihm zu entkommen. Er hatte ihr gesagt, dass er Oscars Ermordung zwar nicht gutheißen konnte, aber ihren wagemutigen Schachzug durchaus bewunderte. Dadurch würden die Verschwörer zweifellos enttarnt werden, und der alte Mann wäre ohnehin bald das Opfer des einen oder anderen Attentats geworden. Schließlich waren sie zu einer Übereinkunft gelangt. Arvam würde Sri gestatten, im Saturnsystem im Exil zu leben und alles in seiner Macht Stehende tun, um Alder und die Forschungseinrichtung zu schützen, und Sri würde dafür all ihre Fähigkeiten und ihr Fachwissen in seinen Dienst stellen. Sie würde Avernus’ Geheimnisse enträtseln und Arvam zu einem sehr reichen Mann machen. Doch als sie nun ihr Leben in seine Hände legte und sich ihm ganz ergab, hatte sie Angst, einen schweren Fehler begangen zu haben.
  


  
    Yamil Cho wirkte hingegen vollkommen unbekümmert. »Wir sind auf Mimas zugeflogen, weil sich die Gaias Ruhm im Orbit um den Mond befand«, sagte er. »Wenn wir nun nicht mehr auf Mimas zufliegen, muss sich etwas verändert haben, seit wir das letzte Mal die Position des Schiffes überprüft haben.«
  


  
    Er rief eine optische Anzeige ihrer Umgebung auf der Memofläche zwischen den Beschleunigungsliegen auf. Der kleine Mond war ein winziger schwarzer Punkt auf der dünnen Linie der Ringe, der sich von den umbrafarbenen Bändern abhob, die den Äquator des Saturn umgaben. Eine kleine Funkenwolke bewegte sich davon weg. Yamil Cho zoomte sie näher heran, bis sich die Funken in Ansammlungen klobiger Pixel verwandelten. Registrierungsanzeigen tauchten über den einzelnen Objekten auf und identifizierten sie als die Gaias Ruhm, die Waldblume, die Getûlio Dornelles Vargas und ein halbes Dutzend Schiffe der Außenweltler, die versuchten, ihnen zu folgen.
  


  
    »Wohin fliegen sie?«, fragte Sri. »Wohin fliegen wir?«
  


  
    »Das lässt sich jetzt noch nicht sagen. Aber die drei Schiffe unserer Flotte scheinen in unterschiedliche Richtungen unterwegs zu sein.«
  


  
    Sri betrachtete die Ansammlung leuchtender Pixel unter der Bezeichnung Gaias Ruhm. »Dione«, sagte sie schließlich. »Der Bürgermeister von Paris, Dione, hat seine Stadt zum Zentrum des Widerstands gegen unsere Anwesenheit hier gemacht. Arvam wird sich persönlich um ihn kümmern wollen. Seine Eitelkeit würde nichts anderes zulassen.«
  


  
    Der Hauptantrieb zündete, und sie wurden von der Beschleunigung in ihre Liegen gedrückt.
  


  
    »Dann hat der Krieg also begonnen«, sagte Yamil Cho.
  


  
    »Der Krieg oder jedenfalls etwas, das dem nahekommt«, sagte Sri. »Offenbar sind wir genau zur richtigen Zeit eingetroffen.«
  

  
  


  
    FÜNFTER TEIL
  


  
    Ein kleiner, stiller krieg
  

  
  
  


  
    › 1
  


  
    Die Gaias Ruhm war ein großes Schiff, eines der größten, die jemals gebaut wurden, aber im Augenblick war es bis zur Decke mit Ausrüstung und Vorräten vollgestopft und beförderte mehr als das Doppelte der normalen Besatzung. Höhere Offiziere mussten sich ihre Kabinen teilen, niedere Offiziere waren in Lebenserhaltungskapseln untergebracht. Spezialisten und Techniker schliefen, aßen und verbrachten ihre Freizeit in kleinen Lagern auf den Korridoren oder an ihren Arbeitsplätzen, in Waffenblasen oder Geschütztürmen. Die Offiziersmesse der Spezialisten diente gleichzeitig auch als Krankenstation, weil die eigentliche Krankenstation, die sich in der Nähe der Wirbelsäule des Schiffes befand, in eine unabhängige Gefechtsbrücke umgewandelt worden war und nun ein Triumvirat aus strategischen KIs und Tauchwannen für das Gefechtsteam des Schiffes beherbergte. Die Mitglieder des Gefechtsteams schliefen auch in den Wannen, weil es nirgendwo sonst Platz für sie gab. Alle atmeten die gemeinsame Luft ein, die von Kochgerüchen, Fürzen und dem Gestank ungewaschener Leiber erfüllt war, und jeder wusste über jeden Bescheid, weil alle so dicht aufeinander lebten – mit Ausnahme der hochrangigsten Offiziere und Sicherheitschefs war jeder an Bord ständig in Hör- und Sichtweite von mindestens zwei anderen Leuten.
  


  
    Und dann traf die Waldblume mit der Gaias Ruhm und der Getûlio Dornelles Vargas zusammen, und zwei Abteilungen Soldaten, die bis dahin in Kältesärgen in der Schwerelosigkeitsturnhalle der Gaias Ruhm im Dornröschenschlaf 
     gelegen hatten, wurden wieder zum Leben erweckt und mussten ebenfalls irgendwie in den bereits überfüllten Quartieren untergebracht werden. Sicherheitspersonal, Techniker und ranghöhere Offiziere flogen zwischen den drei Schiffen hin und her. Alle wussten, dass sie sich auf ein Gefecht vorbereiteten, noch bevor General Arvam Peixoto sich an die Truppen wandte, um ihnen zu sagen, dass sie sich kampfbereit machen sollten, und ihnen zu versichern, dass der Stab ganze Arbeit geleistet habe und dem totalen Sieg nichts mehr im Weg stünde.
  


  
    »Auch wenn der Feind es noch nicht bemerkt hat, haben wir bereits einen kleinen, stillen Krieg der Zermürbung und Diplomatie, der Propaganda und geschickten Sabotage begonnen. Seine Moral ist geschwächt. Seine Reserven an Luft, Nahrungsmitteln und Energie sind geschrumpft. Die Hälfte der Städte des Außensystems hat bereits signalisiert, dass sie keinen Widerstand leisten wird. Einige weitere stehen kurz vor der Kapitulation. Die restlichen werden versuchen, gegen uns zu kämpfen, aber wir werden stets den Sieg davontragen. Nicht nur weil wir stärker sind, obwohl auch das zutrifft, sondern weil wir für eine gute und gerechte Sache kämpfen und jeder von uns die stolze Flamme der Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit im Herzen trägt.«
  


  
    Als sie diese Rede auf der Memofläche der Pilotenmesse sahen, sagte Cash Baker zu Luiz Schwarcz: »Unseren Heimaturlaub können wir jetzt wohl erst einmal vergessen.«
  


  
    Seit ihrer Ankunft im Saturnsystem hatte sich die Gaias Ruhm im Orbit um Mimas befunden. Jetzt zündete sie ihren Antrieb und verließ die Umlaufbahn, auf dem Weg nach Dione, etwa zweihunderttausend Kilometer weiter vom Saturn entfernt. Die Stadt Paris auf Dione würde vermutlich den stärksten Widerstand leisten, deshalb würde General 
     Peixoto den Feldzug direkt auf die Stadt richten. Die Waldblume verließ ebenfalls den Orbit und flog nach Rhea. Die Gaias Ruhm wurde ständig von einer Karawane von Schiffen der Außenweltler begleitet, die hin und wieder so nahe an das Schiff heranflogen, wie sie es wagten, um Wolken aus Edelgasen abzufeuern oder ihre Laser dazu zu benutzen, um hell leuchtende Slogans aus fünfzig Meter großen Buchstaben ins Vakuum zu schreiben. Außerdem hatten sie Drohnen von der Größe von Käfern abgesetzt, die mit Hilfe kleiner Gasladungen über Hunderte Kilometer dahingetrudelt waren, um schließlich in harmlosen Feuerwerksgarben zu explodieren oder sich an Sicherheitsschleusen zu heften und diese als Lautsprecher zu benutzen, um Babygeschrei oder heulende Sirenen ins Innere des Schiffes zu übertragen. Nun zündeten auch sie ihre Antriebe, blieben jedoch eines nach dem anderen in der sternerfüllten Schwärze zurück, während die Gaias Ruhm und die Waldblume langsam beschleunigten. Das letzte Schiff gab eine riesige Wolke Neon ab, um damit einen letzten Abschiedsgruß ins Vakuum zu schreiben: LEBT WOHL, IHR ARSCHLÖCHER.
  


  
    Trotz zahlreicher Ordnungsvorschriften, die sicherstellen sollten, dass in der Schwerelosigkeit alles gut gesichert war, und strikt angewandter Disziplinarmaßnahmen, die jedem drohten, der dabei erwischt wurde, wie er gegen die Vorschriften verstieß, flogen alle möglichen Gegenstände durch die Luft oder fielen von irgendwo herab, wo jemand sie achtlos liegen gelassen hatte, als die Beschleunigung einsetzte. Cash Baker, Luiz Schwarcz und die anderen Piloten befanden sich gerade in den Hangars und halfen den Technikern dabei, das Durcheinander aus umherfliegenden Werkzeugen, Bolzen, Drahtstücken, Kunststoff- und Metallspänen, Verpackungen und Kühlflüssigkeits- und Schmiermitteltropfen zu beseitigen, als Vera Jackson hereinkam und ihnen 
     mitteilte, dass in fünf Minuten eine gesonderte Einsatzbesprechung stattfinden würde.
  


  
    »Hat es angefangen?«, fragte Luiz und sprach damit die Gedanken aller Anwesenden aus.
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte Vera Jackson. Aber sie grinste dabei – irgendetwas musste also doch im Gange sein. »Nicht ganz. Ich möchte, dass Sie und Cash mich begleiten. Überlassen Sie die Aufräumarbeiten Ihren Mannschaften.«
  


  
    Arvam Peixoto und mehrere Stabsmitarbeiter warteten auf sie im Besprechungsraum. Der General erklärte ihnen in seiner üblichen direkten Art die Mission. Die Basis der Pazifischen Gemeinschaft auf Phoebe hatte gerade eine anonyme Warnung erhalten, dass ihr sechs Stunden Zeit für die Evakuierung blieben. Angeblich hatte jemand von Ymir aus, einem der am weitesten entfernten von Saturns kleinen, irregulären Monden, einen Eisbrocken in ihre Richtung geschickt.
  


  
    Der General rief auf der Memofläche des Raumes ein paar Fotografien auf, verschwommene, aus weiter Entfernung aufgenommene Ansichten einer löchrigen Eisscholle. Er sagte, dass die Pazifische Gemeinschaft eine Rakete darauf abgefeuert hätte. Diese war jedoch kurz vor dem Auftreffen von Projektilwaffen zerstört worden.
  


  
    »Der Eisbrocken ist mit einem Verteidigungssystem ausgestattet, wodurch er ein schwieriges Ziel abgibt«, sagte der General. »Die Schiffe der Pazifischen Gemeinschaft können nur äußerst rasch daran vorbeifliegen, weil sie sonst sofort angegriffen werden, und sie verfügen nicht über die Vorzüge des neuen Fusionsantriebs. Wir werden ihnen deshalb aus der Klemme helfen, indem wir den Eisbrocken so schnell wie möglich abfangen und zerstören. Damit zeigen wir, dass Großbrasilien und die Europäische Union gute Freunde der Pazifischen Gemeinschaft sind, und stellen zugleich unsere 
     technologische Überlegenheit unter Beweis. Es ist eine wunderbare Gelegenheit herauszufinden, wozu die Außenweltler tatsächlich in der Lage sind. Einer von Ihnen wird eine unserer Wasserstoffbomben an Bord nehmen, die wir uns sonst für den Notfall aufsparen, die anderen beiden kümmern sich um die Verteidigungssysteme auf dem Eis. Wir sammeln immer noch Daten darüber. Sobald wir alles Nötige in Erfahrung gebracht haben, werden wir einen detaillierten Angriffsplan entwerfen und ihn an Sie übermitteln. In der Zwischenzeit werden Sie schon einmal starten. Je eher Sie dort ankommen, desto besser stehen unsere Chancen, dieses Ding zu zerstören oder seine Flugbahn zu ändern. Haben Sie alle verstanden? Gut. Wenn Sie Fragen haben, können Sie sie jetzt stellen.«
  


  
    Luiz fragte, ob bekannt sei, wer den Eisbrocken auf den Weg gebracht hatte.
  


  
    »Ich bin sicher, dass die Verantwortlichen sich schon bald zu erkennen geben werden«, sagte der General. »Gibt es sonst noch Fragen? Nein? Dann gehen Sie mit Gott und Gaia, und zwar rasch.«
  


  
    Innerhalb von zehn Minuten befand sich Cash im Hangar, fix und fertig ausgerüstet und mit seinem Beschleunigungsanzug bekleidet. Er schüttelte Luiz Schwarcz, Vera Jackson und seinem Technikerteam die Hand, und dann wurde er in seinen Flieger verfrachtet und mit der Steuerung verbunden. Alles war wie bei einem normalen Routineflug, bis auf das Flattern der Aufregung in seiner Brust. Genau so hatte er sich als kleiner Junge immer gefühlt, wenn er mit seinen beiden Cousins in die Kanalisation gegangen war, um Ratten oder Opossums zu jagen.
  


  
    Sobald sein Flieger aus der Startwiege herausgefallen war und sich mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Metern pro Sekunde von der Gaias Ruhm entfernte, begann sich der 
     Jäger zu neigen und zu drehen, bis er auf das Ziel ausgerichtet war. Cash besaß lediglich ein paar Koordinaten. Der Eisbrocken war so weit entfernt und so klein, dass er auf dem Radar und dem optischen System nicht zu erkennen war. Selbst Phoebe war kaum mehr als ein Pixelfleck. Luiz’ und Veras Jäger befanden sich auf der Steuerbordseite dicht neben Cash und drehten sich im Einklang mit ihm. Backbordseits verdeckte der massige, waffenstarrende Rumpf der Gaias Ruhm einen Großteil des Himmels. Dahinter befanden sich die wenigen Schiffe der Außenweltler, die ihnen immer noch folgten, und hinter diesen war die dunstige Masse des Saturn zu sehen.
  


  
    Cash blieben ein paar Sekunden, um den Anblick in sich aufzunehmen, dann zündete der Antrieb des Einmannjägers. Er war unterwegs.
  


  
    Phoebe war ein vollkommen unversehrtes, primitives Objekt, das vom Saturn eingefangen worden war, als es aus den äußeren Gebieten des Sonnensystems ins Innere des Systems gewandert war. Seine weite Umlaufbahn, deren große Halbachse etwa dreizehn Millionen Kilometer umfasste – mehr als dreißigmal die Entfernung zwischen Erde und Mond -, war nicht nur gegen die Äquatorebene des Gasriesen geneigt, sondern auch retrograd. Der Eisbrocken, der sich darauf zubewegte, war schräg durch das gesamte System geflogen, und die drei Einmannjäger holten ihn von hinten ein, stiegen über die Äquatorebene auf und steuerten auf einen Punkt zu, wo ihre Flugbahn die ihres Ziels kreuzen würde. Luiz sagte, dass das die Eröffnungssalve des lange erwarteten Krieges sei, aber Vera war der Meinung, dass es sich nur um einen Schuss vor den Bug handelte, der von einem Haufen Hitzköpfen abgegeben worden war.
  


  
    »Die Genbastler sind sich doch nie über irgendetwas einig«, sagte sie. »Es gibt keine Zentralregierung, sondern 
     nur einen Haufen kleiner Gruppierungen mit unterschiedlichen Zielen. Deshalb werden wir sie auch besiegen. Wenn wir erst einmal ein oder zwei feindliche Städte angegriffen und gezeigt haben, wozu wir in der Lage sind, wird der Rest kapitulieren, ganz gleich, was wir ihnen für Bedingungen stellen.«
  


  
    »Wenn dieses Ding sein Ziel erreicht«, sagte Luiz, »wird es keine Rolle mehr spielen, wer dafür verantwortlich war. Es wird Krieg geben. Jeder, der kämpfen will, wird sofort seine Geschütze auffahren. Für Ihre Dominotheorie wird dann keine Zeit mehr bleiben.«
  


  
    »Es wird sein Ziel nicht erreichen, weil wir es daran hindern werden. Alles andere können Sie vergessen, Mister.«
  


  
    »Gestatten Sie, dass ich einen weiteren Einwand vorbringe, Oberst?«, fragte Luiz.
  


  
    »Reden Sie kein dummes Zeug, Schwarcz«, erwiderte Vera. »Sie wissen, dass Sie alles zu mir sagen können, solange Sie keine aufrührerischen Reden schwingen. So gut gelaunt, wie ich gerade bin, dürfen Sie sogar meine Mutter beleidigen.«
  


  
    »Könnte es nicht sein, dass die Außenweltler eine ganze Reihe von Geschossen auf die Basis auf Phoebe abgefeuert und uns nur über dieses hier Bescheid gesagt haben?«
  


  
    »Das ist möglich«, sagte Vera. »Aber bis jetzt hat Phoebe noch nichts anderes geortet und wir auch nicht. Die Spekulationen sollten wir lieber der taktischen Mannschaft überlassen, Schwarcz. Die übernehmen das Denken und wir die Ausführung. Sie sollten sich lieber ein Beispiel an Baker und mir nehmen. Sind Sie noch wach, Baker?«
  


  
    »Jawohl, Ma’am«, erwiderte Cash.
  


  
    »Ach, Quatsch. Sie haben doch schon wieder von diesem Mädchen geträumt, das Sie zu Hause zurückgelassen haben. Nun, ich sage Ihnen, die ist längst über alle Berge, geht mit einem anderen Typen ins Bett und zeugt mit ihm eine Menge 
     Babys. Sie befinden sich hier auf einem der aufregendsten und wichtigsten Einsätze, die Sie jemals geflogen haben. Und Sie bleiben auf Draht, solange ich Ihnen nichts anderes befehle, ist das klar?«
  


  
    »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    Aber es war schwierig, nicht mit den Gedanken abzuschweifen. Cashs Radar und die Mikrowellen- und optischen Sensoren tasteten so regelmäßig wie eine tickende Uhr den Raum vor ihm ab, doch fünfzigtausend Kilometer im Umkreis war außer den beiden anderen Jägern nichts zu sehen. Der Verkehr zwischen den Saturnmonden und das Geplapper des Kommunikationsnetzwerks der Außenweltler blieben hinter ihnen zurück, so entfernt wie das träge Summen eines Bienenstocks an einem Sommertag. So stürzte er durch den leeren Raum und hatte dabei nichts zu tun, außer hin und wieder die Systeme zu überprüfen und die Sterne zu betrachten, bis die taktische Mannschaft der Gaias Ruhm ihnen ein kleines, stark verschlüsseltes Datenpaket übermittelte, das eine detaillierte Beschreibung ihres Ziels enthielt.
  


  
    Die optische Ansicht sah nur wenig besser aus als die Bilder, die der General ihnen gezeigt hatte, aber auf den Radarscans war zu erkennen, dass der Eisbrocken eine annähernd ovale Form besaß, hundertzwanzig Meter lang war und dreißig Meter Durchmesser hatte. Senkrechte Rillen an seiner Seite deuteten darauf hin, dass er aus einer größeren Masse herausgeschnitten worden war. In einer Ausschachtung an seinem Ende befand sich ein chemischer Antrieb, der nur einmal gezündet werden konnte, und die taktische Mannschaft an Bord der Gaias Ruhm war der Meinung, dass an zwei den Radar reflektierenden Stellen zu beiden Seiten des Objekts ein Paar Lichtsegel befestigt gewesen sein könnten. Der Eisbrocken bezog den größten Teil seines Delta v vom Antrieb, während mit Laserstrahlen, die auf die Segel gerichtet 
     worden waren, letzte Kurskorrekturen nach dem Start durchgeführt wurden.
  


  
    »Erstaunlich, dass das niemand gesehen hat«, sagte Vera. »Mit dem Fusionsantrieb und den Lichtsegeln, die Gigawatt von Laserlicht reflektierten, hat das Ding sicher einen beeindruckenden Anblick geboten, als es losgeflogen ist.«
  


  
    »Ein winziger Lichtfleck in einem riesigen Ozean der Dunkelheit«, sagte Luiz. »Der Rauminhalt von Phoebes Umlaufbahn beträgt etwa eins Komma sieben mal zehn hoch einundzwanzig Kubikkilometer. Und dieses Ding kommt von viel weiter her.«
  


  
    Wenn es tatsächlich Lichtsegel gegeben hatte, dann waren sie längst verschwunden. Vermutlich waren sie abgeworfen worden, nachdem der Eisbrocken seine endgültige Geschwindigkeit erreicht hatte. Und bisher war die taktische Mannschaft noch nicht in der Lage gewesen, das Verteidigungssystem zu identifizieren, das die Rakete der Pazifischen Gemeinschaft abgeschossen hatte. Cash und Vera würden das Eis sehr vorsichtig untersuchen müssen, bevor Luiz die Wasserstoffbombe abwarf. Und sie würden es schnell tun müssen. Wenn sie ihr Delta v dem des Eisbrocken angepasst hatten, würden sie weniger als eine Stunde von Phoebe entfernt sein.
  


  
    Cash, Vera und Luiz besprachen ihre Taktik, bis sie an dem Punkt angelangt waren, wo sie ihre Schiffe wendeten und verlangsamten. Sie waren viel schneller geflogen als der Eisbrocken, um ihn einzuholen, und nun mussten sie ihre Geschwindigkeit stark verringern – eine harte Brennphase, die bei drei ge ihren Höhepunkt erreichte und von kleineren Kurskorrekturen gefolgt wurde, die sicherstellen sollten, dass die drei Jäger in präziser Formation flogen. Cash und Vera waren etwa zwanzig Kilometer voneinander entfernt, und Luiz folgte mehrere Hundert Kilometer hinter ihnen. Ihr Ziel tauchte vor ihnen auf, eine riesige, langsam rotierende 
     Kugel, deren Oberfläche von Vertiefungen und Kratern überzogen war. Immer noch kein Hinweis auf das Verteidigungssystem. Phoebe hing weit dahinter im Raum, ein schmaler Splitter, der sich durch das Teleskop betrachtet in eine zerklüftete Kugel mit hellen Kratern, langen geradlinigen Spalten und Ebenen verwandelte, die mit losem Material überkrustet waren, das von den Abhängen heruntergerollt war. Durch einen gewaltigen Einschlag war ein Becken von mehr als fünfundvierzig Kilometern Durchmesser entstanden, dessen Rand einen an mehreren Stellen gebrochenen Bergkessel bildete, der mehr als vier Kilometer hoch war, halb so hoch wie der Mount Everest. Es sah aus, als sei ein riesiger Bissen aus dem kleinen Mond herausgerissen worden, wodurch er ein schiefes, abgeflachtes Profil erhielt. Die Pazifische Gemeinschaft hatte ihre Basis in einem sekundären Krater in der Nähe der gewaltigen Klippen des Bergkessels errichtet. Luiz sagte, dass der Eisbrocken in der Nähe des Beckens oder sogar in seinem Innern auf Phoebe aufschlagen würde.
  


  
    »Die Leute, die ihn auf den Weg gebracht haben, wussten genau, was sie tun.«
  


  
    »Aber wir sind auch nicht von gestern«, sagte Vera. »Ist Ihre Sonde startbereit, Cash?«
  


  
    »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    »Auf mein Zeichen …«
  


  
    Die beiden Sonden schossen aus Cashs und Veras Jägern heraus und näherten sich dem Eisbrocken. Cash flog seinen per Fernsteuerung und war in sein Sensorium eingeklinkt. Die verkürzt erscheinende Kugelform des Eisbrockens wurde vor ihm größer, die Radaranzeigen überlagerten die optischen Bilder und Infrarotansichten und verliehen ihnen mehr Tiefe. Er konnte die Ausschachtung am hinteren Ende des Eisbrockens erkennen, wo der Antrieb untergebracht war, 
     und ein paar Hohlkugeln darum herum, bei denen es sich vermutlich um Treibstofftanks handelte. Die mutmaßlichen Verankerungsstellen für die Lichtsegel waren spitz hervorstehende Bolzen zu beiden Seiten des Objekts. Darüber hinaus waren undeutlich ein paar breite Ringe oder Reifen zu erkennen, die von der Vorderseite bis zum hinteren Ende verliefen …
  


  
    Die Sonde verringerte ihre Geschwindigkeit und war weniger als zehn Kilometer von dem Eisbrocken entfernt, als Cash den Kontakt zu ihr verlor. Es geschah ganz plötzlich, einfach so. Vera hatte ebenfalls keine Verbindung mehr. Die beiden Sonden waren von irgendeiner Projektilwaffe durchlöchert worden und stürzten nun blind an dem Eisbrocken vorbei. Luiz, der sich in einiger Entfernung hinter ihnen befand, übermittelte Vera und Cash eine Videoaufnahme, auf der zwei Flecken zu sehen waren, die sich vom hinteren Ende des Eisbrockens entfernten. Er vermutete, dass es sich bei den Ringen um Schienenkanonen handeln könnte. »Sie können nach vorn oder achtern feuern und ihre Enden sind flexibel, so dass sie große Teile des Himmels abdecken können. Und sie müssen aus irgendeinem supraleitenden Fulleren bestehen, weswegen sie auf dem Radar so schwierig zu erkennen sind.«
  


  
    Vera erwiderte, dass es keine Rolle spielte, woraus sie bestanden, weil sie sie nämlich gleich ausschalten würden. Sie und Cash fuhren ihre Röntgenlaser hoch und bearbeiteten das Eis damit backbord- und steuerbordseits, brannten lange, flache Vertiefungen in die Ringe, wobei explosionsartig Schleier von verdampftem Material aufstiegen. Dann feuerten sie einfache Raketen auf das hintere Ende des Eisbrockens ab, die ungehindert auf dem Eis auftrafen und in einem Aufblitzen heißen Lichts den Antrieb ausschalteten. Obwohl der Eisbrocken nunmehr ohne jede Verteidigung 
     vor ihnen im Raum zu schweben schien, schickten Cash und Vera ein weiteres Paar Sonden los. Und als sich die Sonden dem Eis näherten, war auf der Oberfläche des Brockens plötzlich eine Bewegung zu erkennen, und ein paar Staubwolken stiegen von den Kratern auf, als sich ein Schwarm winziger Drohnen auf die Sonden und die Jäger stürzte.
  


  
    Cash feuerte eine Garbe Flechettes ab und ein wenig Spreu, um das Zielsystem der Drohnen zu verwirren, fuhr den Gammastrahlenlaser hoch und aktivierte die Systeme, die den Fusionsantrieb des Jägers auf volle Kraft bringen würden. All das tat er in weniger als einer Sekunde, nachdem er in den Hyperreflexmodus umgeschaltet hatte. Alles kam ihm nun gedehnt und langsam vor: Die Schiffssysteme reagierten furchtbar träge auf seine Befehle. Blitze flammten auf, als fünf der Flechettes Drohnen trafen, und einige weitere, als ein paar der Flechettes auf dem Eis aufprallten. Die restlichen flogen weiter und würden auf ewig in langen, exzentrischen Bahnen den Saturn umkreisen. Die überlebenden Drohnen flogen weiter auf Cash zu und bahnten sich einen Weg durch die willkürlich gestreuten Funksignale, blinkenden Lichter, Infrarotquellen und sich explosionsartig aufblähenden radarreflektierenden Blasen, die von der Spreu erzeugt wurden. Sein Gammastrahlenlaser feuerte und schaltete eine Drohne aus, warf die Energiequelle aus, die nur für einen Schuss reichte, lud nach, feuerte erneut und schoss eine weitere Drohne ab. Die Laserstrahlen wurden im Zehntelsekundentakt abgegeben, aber mit seiner beschleunigten Wahrnehmung kamen sie Cash langsamer vor als die alte Schrotflinte seines Vaters. Und die Drohnen kamen rasch näher. Es waren zu viele, als dass der Gammastrahlenlaser sie alle erwischen konnte, bevor sie auf das Schiff treffen würden.
  


  
    Cash blieb noch gerade genug Zeit, um eine Welle des Entsetzens und der Wut zu verspüren. Er fühlte sich wie der 
     Pilot eines Flugzeugs, das gleich auf dem Boden zerschellen würde, oder wie der Fahrer eines Autos unmittelbar vor einem Unfall. Er wurde von der elenden Erkenntnis durchströmt, dass er die Sache vergeigt hatte, dass das eigentlich nicht hätte passieren sollen – er hatte ein Held sein sollen, kein Kriegsopfer.
  


  
    Es gab nur noch eines, was er tun konnte, und das tat er dann auch. Obwohl er wusste, dass es ihn wahrscheinlich nicht retten würde, musste er es versuchen. Er schaltete den Antrieb des Jägers auf volle Kraft, aber die näher kommenden Drohnen explodierten, als er an ihnen vorbeischoss. Ein greller Blitz elektromagnetischer Strahlung verschmorte das Sensorensystem des Jägers; der äußere Rand einer sich ausbreitenden Wolke heißer, diamantharter Schrapnells prallte gegen das Heck des Schiffes.
  


  
    Die meisten Bruchstücke bohrten sich harmlos in die Schichten der zerbrechlichen Panzerung, aber ein paar von ihnen durchdrangen die Hülle, wo sie durch die kinetische Energie in Plasma verwandelt wurden, das sich durch die Verbundstoffhaut brannte. Sekundärteilchen wurden in die Unterkonstruktion um den Antrieb und die Treibstofftanks ausgeschüttet. Die Erschütterungen und Stöße aufgrund der mehrfachen Einschläge und die überladenen optischen Systeme, beschädigten Steuerungsganglien und Prozessorenreihen erzeugten ein weißes Aufblitzen und dumpfes Dröhnen im Steuerungsinterface des Schiffes. Die Gefechts-KI unterbrach die Verbindung, pumpte acht Milligramm Sevofluran in Cashs Sauerstoffvorrat und setzte ihn damit außer Gefecht, bevor das Feedback seine motorischen und sensorischen Synapsen beschädigen konnte.
  


  
    Als er wieder zu sich kam, waren seit dem Angriff etwas mehr als vierzehn Minuten vergangen. Der Schaden im Heck des Jägers machte sich als taubes Kribbeln in seinen Waden 
     und Füßen bemerkbar. Er litt unter furchtbaren Kopfschmerzen und war blind. Außerdem waren Mund und Nase mit einem Geschmack und Geruch wie von verbranntem Kunststoff erfüllt, was ihn an den Geschmack erinnerte, den er tagelang im Mund gehabt hatte, nachdem ihm zu Beginn des J-2-Programms sämtliche Zähne gezogen und durch modellierte Kunststoffkauleisten ersetzt worden waren. Nach einem Moment der Desorientierung setzte sein Training wieder ein. Er hatte Hunderte verschiedene Simulationen diverser Fehlfunktionen der Schiffssysteme durchlaufen. Er versuchte, auf die visuelle Anzeige und den Radar des Schiffes zuzugreifen, was ihm jedoch nicht gelang. Dann rief er die Statusberichte auf und musste gegen seine Bestürzung ankämpfen, als er die großen roten Blöcke sah, die über die gesamte Systemanzeige verteilt waren. Der Antrieb war beschädigt, arbeitete jedoch noch mit etwa vier Prozent des Maximalschubs. Die Gefechts-KI gab sich alle Mühe, den letzten Befehl auszuführen, den er gegeben hatte, bevor er bewusstlos geworden war. Cash überbrückte die KI und schaltete vorsichtig den Antrieb ab. Danach beendete er seine Überprüfung des Schiffsstatus. Eine der drei Brennstoffzellen, die den Jäger mit Reserveenergie versorgen sollten, war ausgefallen, und einer der Tanks, die die Steuertriebwerke mit Treibstoff belieferten, war leer. Vermutlich hatte er ein Leck. Außerdem hatte Cash sämtliche optischen Anzeigen verloren. Die meisten der Kameras waren zwar intakt, aber durch die Überladung waren die Hauptleitung und alle Prozessoren durchgebrannt. Das Radar funktionierte noch weitgehend, abgesehen von einem blinden Fleck von etwa dreißig Grad. Als er den Raum abtastete, stellte Cash fest, dass er sich bereits mehr als zweitausend Kilometer von Phoebe entfernt hatte. Von dem Eisbrocken oder den beiden anderen Jägern war nichts zu sehen, aber Teufel auch, die Jäger waren getarnt 
     und vielleicht war ja das Eis von der Wasserstoffbombe zerstört worden …
  


  
    Er versuchte, Vera und Luiz anzufunken, und da erst stellte er fest, dass die Kommunikationsanlage durch einen Defekt an der Antenne des Mikrowellensenders und an den Ganglien, mit deren Hilfe der modulierte Laser ausgerichtet wurde, außer Betrieb gesetzt war. Verdammt. Er war stumm und halb blind, während das Schiff nur noch über ein Minimum an Energie verfügte und sein Vorrat an Treibstoff für die Steuertriebwerke drastisch reduziert war. Außerdem war der Antrieb beschädigt, und er wollte ihn nicht wieder hochfahren, solange er nicht wusste, was damit nicht in Ordnung war. Er hatte Glück gehabt, dass er nicht in Flammen aufgegangen war, als er getroffen worden war, oder Plasma durch einen Riss im Sicherheitsfeld gesickert war und das Schiff von innen heraus verbrannt hatte. Die Reparaturmilben des Jägers hatten bereits damit begonnen, die größten Schäden zu beheben, aber es würde einige Zeit dauern, bis sie die Störung am Fusionsantrieb diagnostiziert hatten, und noch länger, bis sie ihn repariert hatten.
  


  
    Nach einem Moment des Nachdenkens startete Cash eine der Sonden. Nun konnte er zumindest wieder etwas sehen. Phoebes abgeflachte Scheibe hing hinter ihm. Dahinter, selbst bei maximaler Vergrößerung kaum sichtbar, befanden sich die beiden Jäger, die mehrere Hundert Kilometer voneinander entfernt waren und sich mit großer Geschwindigkeit dem kleinen Mond näherten. Lichtpunkte leuchteten zwischen ihnen auf, und Cash sah ein kurzes Aufblitzen, das eine Explosion gewesen sein musste. Wie es aussah, hatte Luiz seine Wasserstoffbombe auf den Eisbrocken abgeworfen und das verdammte Ding pulverisiert. Nun verfolgten er und Vera vermutlich die größten Bruchstücke, die immer noch auf Phoebe zuflogen, und zerschossen sie oder brachten sie 
     vom Kurs ab … Sie hatten also die Drohnen überlebt. Aber selbst wenn sie gewusst hätten, dass Cash noch am Leben war, hätten sie ihn nicht retten können. Nur die Gaias Ruhm und ihre Schlepper waren für die Rettung im Raum ausgerüstet.
  


  
    Die Gaias Ruhm war zu weit entfernt, aber vielleicht konnte er Kontakt zu Luiz und Vera aufnehmen und sie über seine Situation in Kenntnis setzen. Die Sonde war mit mehr als einem Dutzend Analyseeinheiten ausgestattet, darunter auch ein Laserspektrometer. Er richtete es auf den Weltraum hinter Phoebe und begann es ein- und auszuschalten – drei lange Blitze, drei kurze und wieder drei lange. Für Situationen wie diese hatten die Piloten den Morsecode gelernt, und er war dankbar für die Voraussicht des Ausbildungsteams. Dreimal lang, dreimal kurz, dreimal lang. SOS. Rettet unsere Seelen.
  


  
    Cash sendete lange Zeit.
  


  
    Doch niemand antwortete.
  

  
  


  
    › 2
  


  
    Kurz nachdem die Nachrichtenseiten zu berichten begannen, dass die brasilianischen Schiffe den Orbit um Mimas verlassen hatten und jemand einen Eisbrocken auf Kurs gebracht hatte, um damit die Basis der Pazifischen Gemeinschaft auf Phoebe zu treffen, breiteten sich die Gerüchte über einen Mord in Paris aus. In der fiebrigen Atmosphäre wirkten die Gerüchte wie ein Brandbeschleuniger, der auf ein brennendes Gebäude gesprüht wurde. Innerhalb weniger Minuten hatten sich Hunderte von Bürger am Tatort versammelt.
  


  
    Ein Mann hatte eine Frau in seine Wohnung gezerrt, sie vergewaltigt und umgebracht und dann versucht, sich selbst das Leben zu nehmen, indem er sich die Pulsadern aufschnitt. Mit seinem eigenen Blut und dem seines Opfers bedeckt, war er vom Tatort weggewankt und kurz darauf von seinen unmittelbaren Nachbarn und den Wächtern eines nahe gelegenen Kontrollpunktes überwältigt worden. Unter Tränen hatte er die Tat gestanden. Die Tatsachen waren ziemlich eindeutig, dennoch bildeten sich bald eine ganze Reihe von wilden Gerüchten, die sich rasch unter der wütenden Menge ausbreiteten. Die Frau war eine Spionin gewesen, die versucht hatte, den Mann zu verführen und umzubringen, und er hatte sie in Notwehr getötet. Der Mann war ein Auftragsmörder, und in seiner Wohnung waren Sprengstoffe gefunden worden. Jemand rief: »Verräter!«, und der Schrei wurde von der Menge aufgegriffen. Als Friedensoffiziere den Mann in Gewahrsam nehmen wollten, wurden sie von der Menge eingekreist und niedergeschlagen. Der 
     Mann wurde nackt ausgezogen, an einen Baumstamm in einem nahe gelegenen Park gebunden und mit Hilfe eines Seils erwürgt, das um seinen Hals geschlungen und von einem Dutzend Menschen festgezogen wurde. Noch mehr Friedensoffiziere trafen ein und versuchten, die Leiche von dem Baum loszuschneiden. Doch auch sie wurden von der Menge angegriffen und zogen sich rasch zurück.
  


  
    Eine Stunde später ging der Spion am Tatort vorbei. Die zerschlagene und blutige Leiche des Mannes war immer noch inmitten des zertrampelten Parks an dem Baum festgebunden, bewacht von einer Gruppe halbbetrunkener Männer und Frauen, die mit Stöcken und Küchenmessern bewaffnet waren. Der Anblick erschütterte ihn und versetzte ihn gleichzeitig in Aufregung. Die Atmosphäre grimmiger Hysterie war berauschend. Er wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Die Gaias Ruhm würde in wenigen Stunden in den Orbit um Dione eintreten. Jeder in der Stadt wusste, dass der Krieg kurz bevorstand.
  


  
    Er war in der Stadt unterwegs gewesen und hatte die letzten Vorbereitungen getroffen. Alles war bereit. Seine kleinen Tricks und Überraschungen waren gut vorbereitet. Mit Hilfe der Wanze, die er in dem Gebäude versteckt hatte, in dem sich Avernus aufgehalten hatte, hatte er Dutzende Stunden von Gesprächen aufgezeichnet und jeden Tag in seine Spex hochgeladen, wenn er an dem Gelände vorbeigegangen war. Nun verschlüsselte er die Datei mit den Daten und schickte sie an ein blindes Konto, das von der brasilianischen Botschaft in Camelot, Mimas, unterhalten wurde. Danach konnte er nur noch abwarten und für einige weitere Stunden die Maske Ken Shintaros tragen. Er ging in seine Wohnung zurück, weil ihm das sicherer erschien, als in der vom Kriegsfieber erfassten Stadt umherzuspazieren. Ward Zuniga hatte Dienst an dem Kontrollpunkt, der vor dem Eingang seines 
     Wohngebäudes eingerichtet worden war. Er zwang Ken Shintaro, sich nackt auszuziehen. Rachsüchtig, mit Vorurteilen beladen und engstirnig, wie er war, schwelgte er in der Gelegenheit, seine neue Macht zu demonstrieren, um Leute, die er nicht leiden konnte, einzuschüchtern und zu schikanieren. Er machte Ken Shintaro deutlich, dass er sich im Gegensatz zu dem anständigen und ein wenig beschränkten Al Wilson nicht davon hatte täuschen lassen, dass der Spion Zi Lei verraten hatte.
  


  
    »Ich bin Ihnen auf der Spur«, sagte er, als er Ken Shintaro seine Kleider zuwarf. »Ich weiß, dass Sie etwas auf dem Kerbholz haben, Mister.«
  


  
    Ken Shintaro ließ die ganze Prozedur schweigend über sich ergehen, obwohl das Geheimnis gegen seine Kehle drückte und darauf drängte, enthüllt zu werden. Es würde nicht mehr lange dauern. Bei der Kundgebung an diesem Abend war die Menge wütend und ruhelos und von den gegensätzlichen Strömungen unterschiedlicher Gerüchte zerrissen. Videos, die über den dicht gedrängten Köpfen schwebten, zeigten wieder und wieder die Aufnahmen von dem Angriff auf Phoebe. Brasilianische Jäger hatten die Flugbahn des Eisbrockens umgelenkt und ihn mit einer kleinen Atombombe zerschmettert, aber ein paar Bruchstücke hatten dennoch ihr Ziel erreicht. Am Äquator des unförmigen Mondes flackerte unvermittelt eine Reihe von grellen Blitzen auf. Staubwolken wurden aufgewirbelt, die das trübe Leuchten der kleinen, neu gebildeten Krater rasch verdeckten. Die Menge jubelte jedes Mal, wenn der Einschlag gezeigt wurde, und spendete Marisa Bassi Beifall, als dieser ihnen mitteilte, der Angriff sei von Agenten organisiert worden, die im Auftrag der Stadt gehandelt hätten. Er zeigte ihnen Videoaufnahmen der Mannschaft von Agenten, wie sie auf der stark gewölbten Oberfläche des winzigen Mondes Ymir zu Werke 
     gingen. Mit Hilfe einer Kette von Explosionen wurde ein ovales Stück Eis abgetrennt. Menschliche Gestalten in Druckanzügen beförderten einen Fusionsantrieb in eine von Scheinwerfern erhellte Ausschachtung und verlegten den Strang einer Schienenkanone über eine löchrige Schräge, die sich scharfkantig von der nackten Sternenlandschaft abhob. Dann sah man den Eisbrocken, wie er auf dem langen Speer einer chemischen Flamme dahinritt, während an beiden Seiten große Segel glänzten. Er wirkte wie eine dichte Dreiergruppe von Sternen, während er auf Phoebe zuflog.
  


  
    Jubelrufe und Schreie ertönten, und ein gewaltiges Getöse stieg zum hohen Zeltdach auf, als fünf weiß gekleidete Männer und Frauen zu Marisa Bassi auf die Bühne traten: Die Helden, die den Eisbrocken auf den Weg gebracht hatten. Der Spion stand ganz hinten in der Menge und wurde von den dicht gedrängten Leibern um ihn herum hin und her geschoben. Dennoch hatte er das Gefühl, er sei der einzige echte Mensch in einer phantastischen Szenerie. In seiner Nähe stieß eine Frau wilde Schreie aus, die nur von Gefühlen getragen wurden und keinerlei Sinn ergaben. Ein junger Mann und eine ältere Frau küssten sich leidenschaftlich. Ein Mann sagte zu einem anderen, dass die Stadt dem Wahnsinn verfallen sei, und ein dritter beugte sich dicht zu ihm heran und schrie ihm zu, dass er ein Verräter sei. Es kam zu einem Handgemenge, bis die beiden Männer voneinander getrennt wurden, wobei sie einander immer noch anschrien. Währenddessen sprach Marisa Bassi weiter, und die Menge jubelte und grölte.
  


  
     

  


  
    Niemand wollte nach Hause zurückkehren, nachdem die Kundgebung beendet war. Die öffentlichen Plätze waren voller streitender, lachender und zechender Menschen. Mengen strömten aus Bars und Cafés. Ein Quartett Trommler 
     füllte einen Park mit seinen Rhythmen, während Dutzende Menschen um sie herumtanzten und hoch in die Luft sprangen. Ein Kreis jubelnder und klatschender Leute versammelte sich um ein Pärchen, das öffentlich kopulierte. Die Wächter an den Kontrollpunkten ließen Flaschen und Pfeifen kreisen oder nahmen Drinks und Geschenke von den Passanten entgegen.
  


  
    Der Spion erfasste all dies mit kühlem, rationalem Blick, als sei es Teil einer Ausstellung, in der sämtliche Formen menschlicher Lasterhaftigkeit und Dummheit dargestellt werden sollten. Er befand sich in einem Zustand äußerster Erregung. Er näherte sich dem Höhepunkt seines Lebens. Seit seiner Geburt war er auf diesen Augenblick vorbereitet worden. Genau dafür war er geschaffen worden. Und nun geschah es tatsächlich. Er würde nicht versagen, weil er sich das nicht erlauben konnte. Während er durch die in Aufruhr befindliche Stadt schlenderte, spürte er seine Brüder hinter sich. Er erzitterte, vom Rausch geheimen Wissens erfüllt.
  


  
    An einem Kontrollpunkt wurde er angehalten, weil einer der Wächter ihn erkannte und darauf bestand, dass er ihm mitteilte, wo er gewesen war. Der Mann war betrunken oder bekifft, und ein anderer Wächter richtete trunken seine Pistole auf die Passanten und brüllte vor Lachen, wenn sie zurückschraken oder entrüstete Schreie ausstießen. Der Spion erklärte, dass er bei der Kundgebung gewesen sei und nun wie alle anderen nicht schlafen konnte. Der Wächter nickte und sagte, dass sich eigentlich alle ausruhen sollten, weil bald der Krieg beginnen würde, doch dass aus ebendiesem Grund niemand Ruhe finden konnte. Der Spion lächelte angesichts dieser lahmen Erklärung und war beinahe enttäuscht, dass der Wächter ihn nicht gefragt hatte, was er vor der Kundgebung getan hatte. Sabotage betrieben, hätte der Spion geantwortet, und dann hätte er den Wächter umgebracht 
     und dem Betrunkenen die Pistole abgenommen. Er hätte auch ihn umgebracht und alle anderen Leute in Reichweite, und dann hätte er einfach weiter getötet, bis irgendwer ihn zur Strecke gebracht hätte.
  


  
    Der Wächter zwang ihn, einen Schluck von einer Flasche zu nehmen, die herumgereicht wurde, und sagte ihm dann, dass er verschwinden solle. Der Spion gehorchte, und als er außer Sichtweite war, spuckte er den Alkohol in ein Blumenbeet und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Er trug immer noch die Maske, aber er konnte spüren, wie sie sich langsam in sein eigenes Gesicht verwandelte. Sein Lächeln war nicht mehr länger das vage, gutmütige Lächeln Ken Shintaros, sondern ein wildes Grinsen, das noch stärker hervortrat, als eine Frau es bemerkte und ihn anstarrte. Er erwiderte ihren Blick, bis sie sich umdrehte und davoneilte. Er beobachtete ihre Bewegungen wie ein Jäger, der mit den Blicken seine Beute einschätzt.
  


  
    Dreißig Minuten später brach das Stadtnetz zusammen. Einen Moment lang herrschte eine unheimliche Stille, als alle Menschen innehielten und dieselbe Nachricht empfingen: ein Anruf von einem der Dämonen des Spions. Ergebt euch auf der Stelle, lautete die Nachricht, die sogleich wieder verschwand. Im selben Augenblick brach vom einfachen Telefondienst bis hin zu den neu eingerichteten Sicherheitssystemen alles zusammen. Ein paar Sekunden lang standen die Menschen nur da und versuchten, ihre Spex wieder einzuschalten, bis sie bemerkten, dass die Spex der anderen Leute um sie herum ebenfalls nicht mehr funktionierten. Es handelte sich also nicht bloß um einen harmlosen Streich, sondern um etwas Schreckliches, noch nie Dagewesenes. Schließlich brach ein großes Geschrei aus, Menschen stritten miteinander und brüllten Befehle, die niemand jemals ausführen würde.
  


  
    Und dann gingen auf einen Schlag die Lichter aus. Auf der Oberfläche von Dione herrschte gerade Nacht, weswegen die Dunkelheit absolut undurchdringlich war. Der Lärm schwoll immer mehr an, ein gewaltiger Ruf der Verzweiflung, der kaum dadurch gedämpft wurde, dass ein paar Sekunden später das sekundäre Steuerungssystem der Stadt eingeschaltet wurde und die Straßenlaternen auf halber Kraft wieder angingen. Die Menschen blickten sich mit weit aufgerissenen Augen um, als erwarteten sie, dass jeden Moment der Feind aus den Schatten treten würde, die sie nun überall umgaben.
  


  
    Der Spion stand am Rand des Parks in der Mitte der Stadt. Er nahm die Geräusche der Bestürzung und Verwirrung in sich auf. Bald würde sich die Panik ausbreiten und weiter anwachsen, wenn die Menschen feststellten, dass eine Reihe von kleineren Explosionen die Eisenbahnlinie außer Betrieb gesetzt hatte, welche die Stadt mit dem Rest von Dione verband. Außerdem waren die Hauptlüftungsanlage zerstört und wichtige Teile des Energieversorgungsnetzes und des Wasser- und Abwassersystems ausgeschaltet worden.
  


  
    Die erste Phase seiner Arbeit war geschafft. Hier war alles nach Plan verlaufen, und er zweifelte nicht daran, dass seine Brüder ebenfalls erfolgreich Sand in das Getriebe der Infrastruktur und der Versorgungseinrichtungen anderer Städte auf anderen Monden gestreut hatten, ihre Nahrungsversorgung unterbrochen, ihr Wasser vergiftet und die Recyclingsysteme ausgeschaltet hatten, welche die Luft frisch und sauber hielten. Die meisten Städte würden sich rasch ergeben, weil ihre Bevölkerung zu sehr mit dem Überleben beschäftigt war, um irgendwelchen Widerstand zu leisten. Aber Großbrasilien und seine Verbündeten wollten an Paris ein Exempel statuieren, weil die Stadt an der Spitze des Widerstands gestanden hatte. Bald schon würde der Fall der Stadt 
     in die zweite Phase übergehen, und der Spion musste dafür bereit sein.
  


  
    Er spürte eine elektrisierende Klarheit in seinem Innern, als er sich auf den Weg zu der Luftschleuse machte, die er dazu benutzt hatte, um in die Stadt hinein und aus ihr hinaus zu gelangen, in der Nähe des Kaninchenbaus aus Industriekammern, die in das steinharte Wassereis am Nordrand des Hauptzeltes der Stadt gegraben worden waren. Der Spion hatte sich für diese Schleuse entschieden, weil sie nur selten benutzt wurde und in der Nähe seines Arbeitsplatzes lag. Dort hatte er seinen Druckanzug versteckt.
  


  
    Er musste lediglich die Stadt verlassen und darauf warten, dass der wahre Angriff begann. Er befand sich bereits auf halbem Wege zur Luftschleuse, als er Ward Zuniga entdeckte.
  


  
    Zuniga stand an einer der Barrikaden, die auf den grasbewachsenen Alleen der Stadt errichtet worden waren. Die Barrikade erstreckte sich zwischen zwei Wohnblocks und bestand aus mit Wasser gefüllten Kunststoffblöcken, die mit einem Gewirr aus intelligentem Draht bedeckt waren. Ward Zuniga befand sich zusammen mit einer Wächterin in dem schmalen Durchgang an einer Seite der Barrikade und hielt alle an, die diese passieren wollten. Er und die Frau trugen Druckanzüge und hatten die Helme an ihren Gürteln befestigt. Sie sagten den Menschen, dass sie sich entweder zum Dienst melden oder so rasch wie möglich an einen sicheren Ort begeben sollten.
  


  
    Es gab noch zwei weitere Alleen, die quer durch die Stadt verliefen. Es wäre einfach gewesen, sich zurückzuziehen und eine andere Route zu wählen. Stattdessen ging der Spion weiter, bis er sah, wie Ward Zunigas Gesicht sich erhellte, als dieser ihn erkannte. Er hörte, wie Zuniga zu der Wächterin sagte, dass sie ihn auf jeden Fall einsperren sollten.
  


  
    »Sie haben Recht«, sagte der Spion laut und trat so dicht an Ward Zuniga heran, dass er den schalen Alkoholgeruch im Atem des Mannes wahrnehmen konnte. Er hatte das Gefühl, als sei er zehn Meter groß und gänzlich unverwundbar. »Sie sollten mich tatsächlich einsperren. All das hier ist meine Schuld. Ich habe das getan.«
  


  
    Ward Zuniga blinzelte, während er diese Worte verdaute, und der Spion machte einen Satz nach vorn, riss dem Mann die Pistole aus dem Holster und trat wieder einen Schritt zurück. Das Ganze dauerte weniger als eine Sekunde. Verwirrt und von Panik erfüllt tastete Zuniga nach der Pistole, die nicht mehr da war, während er zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war. Die Wächterin griff nach ihrem Schockstab, und der Spion schlug ihr mit dem Griff von Ward Zunigas Pistole hart gegen die Schläfe und schickte sie zu Boden.
  


  
    »Sie haben die ganze Zeit über Recht gehabt, was mich betrifft«, sagte der Spion zu Zuniga und richtete die Pistole auf sein Gesicht.
  


  
    Der Mann schloss die Augen. Er zitterte am ganzen Körper und hatte die Hände mit gespreizten Fingern halb erhoben, als wollte er etwas von sich stoßen, und der Spion konnte ihn nicht erschießen. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn er sich in der Turnhalle befunden hätte, wo er das Töten so oft auf so unterschiedliche Weise geübt hatte, oder wenn Ward Zuniga versucht hätte zu fliehen, wie Vater Solomon, oder wenn der Spion nicht so lange der langweilige, anständige Ken Shintaro gewesen wäre. Was auch immer der Grund war, er konnte den Mann nicht einfach kaltblütig umbringen. Er hielt die Pistole geradewegs auf Ward Zunigas Nasenrücken gerichtet, und sein Zeigefinger war um den Abzug gekrümmt. Er sagte sich, dass er es tun sollte, sofort, aber er konnte nicht.
  


  
    »Ich werde Ihr Leben verschonen, weil Sie sowieso sterben werden«, sagte er. »Im Augenblick Ihres Todes denken Sie daran, dass Sie das alles hätten verhindern können. Sie hätten die Stadt retten können. Stattdessen haben Sie mich gehen lassen.«
  


  
    »Bitte«, flüsterte Ward Zuniga. »Bitte.«
  


  
    Seine Augen waren immer noch fest geschlossen, als der Spion an ihm vorbeiging und auf der anderen Seite der Barrikade in Laufschritt verfiel. In gewaltigen Sätzen eilte er vorwärts, vorbei an zwei Männern, die sich nach ihm umdrehten und ihm hinterherblickten. Er hörte, wie einer der Männer etwas rief. Ein Schuss peitschte dicht an seinem Kopf vorbei, und er sah einen Wächter mitten auf einer Kreuzung stehen. Der Mann hielt mit beiden Händen den Griff einer Pistole umklammert und zielte auf ihn.
  


  
    Beim nächsten Schritt sprang der Spion hoch in die Luft, doch der Schuss des Wächters traf ihn in die linke Schulter und schickte ihn zu Boden. Er rappelte sich auf, seine linke Schulter und der Arm waren taub von der Wucht des Einschlags. Heißes Blut lief ihm den Arm hinab. Er hatte Ward Zunigas Pistole fallen gelassen, als er getroffen worden war. Sie lag in ein paar Metern Entfernung auf dem kurz geschnittenen Gras der Allee. Hinter ihm schrien Leute durcheinander und befahlen ihm, sich zu ergeben, während sie langsam und vorsichtig auf ihn zukamen. Menschen kauerten im Durchgang der Barrikade, drückten sich gegen die Mauern der Wohnhäuser zu beiden Seiten oder huschten von Schatten zu Schatten. Schüsse peitschten durch die Luft. Eine Salve riss eine lange Furche in die Grasnarbe nur wenige Zentimeter von den Füßen des Spions entfernt, und er lief los, hob die Pistole auf und rannte weiter.
  


  
    Das taube Gefühl in seiner Schulter ließ langsam nach, und an seiner Stelle breitete sich Feuer in den Nerven und 
     Adern seines Schultergelenks aus. Er bemerkte es kaum. Jede Zelle seines Körpers war von einer beschwingten Erregung erfüllt, einer kopflosen Freude. Vor ihm ragte eine weitere Barrikade auf, an der Stelle, wo sich die grasbewachsene Allee um den Sockel eines hoch aufragenden Stützpfeilers herum teilte. Er stieß sich beim Laufen mit aller Kraft vom Boden ab, sprang mit jedem Schritt höher und flog mit dem Kopf voran über die miteinander verwobenen Schlaufen des intelligenten Drahts hinweg. Der Draht entwirrte sich mit überraschender Geschwindigkeit und schnappte nach seinen Fersen. Er prallte gegen das Geländer eines Wartungsgangs, das an einer Ecke des Stützpfeilers hervorragte, hielt sich mit der unversehrten Hand daran fest und nutzte seinen Schwung, um über den Gang hinwegzusetzen und auf der anderen Seite der Barrikade wieder zu landen. Er kam zwischen drei Wächtern auf dem Boden auf, die über sein plötzliches Auftauchen so überrascht waren, dass sie gar nicht versuchten, ihn aufzuhalten, als er ihnen auswich und weiterrannte.
  


  
    Danach ging die Hetzjagd bis zur Luftschleuse weiter. Er schlug seinen Verfolgern die Tür vor der Nase zu und lehnte sich einen Moment lang dagegen, um zu Atem zu kommen, grinsend wie der Teufel. Etwas hämmerte gegen die andere Seite der Tür und hinter dem kleinen Sichtfenster, das darin eingelassen war, war Bewegung zu sehen, aber die KI der Schleuse war ihm gegenüber loyal und ließ niemanden herein. Er wusste, dass es einige Minuten kosten würde, sich durch die Tür zu schneiden.
  


  
    Seine linke Schulter pochte und brannte, und sein linker Arm hing schlaff herab. Er konnte zwar seine Finger bewegen, aber sie hatten keine Kraft. Er zog sich das lockere Shirt aus, das er über seinem Anzugoverall trug, riss mit den Zähnen eine Naht auf und teilte zwei Streifen von dem Stoff ab. Einen benutzte er dazu, um die Blutung zu stillen, und den 
     zweiten band er sich um Schultern und Hals, um die Kompresse an Ort und Stelle zu halten. Er spürte, wie der gebrochene Knochen von innen gegen seine verletzte Haut drückte, als er den Stoffstreifen festzog und ihn mit den Zähnen und der rechten Hand verknotete.
  


  
    Draußen feuerte jemand zwei Schüsse auf das kleine Fenster in der Tür ab. Die Kugeln hinterließen schwarze Spuren auf der Diamantscheibe.
  


  
    Er holte seinen Druckanzug aus dem Spind und stieg hinein. Als er den linken Arm in den Ärmel steckte, heulte er vor Schmerz auf. Er schloss den Reißverschluss und setzte sich den Helm auf. Sein Atem ging heftig im Innern des stillen Aquariums. Der Geruch von warmem Kunststoff umfing ihn. Er befahl der Luftschleuse, die Außentür zu öffnen, und trat auf eine breite Einfassung am Fundament der Außenwand des Stadtzeltes hinaus.
  


  
    Im Westen und Osten erstreckte sich ein Labyrinth aus Gräben und Bunkern über den Boden des Romuluskraters, Teil des Verteidigungssystems der Stadt. Die Sonne würde in etwa einer Stunde aufgehen. Der breite Sichel des Saturns verbreitete safrangelbes Licht über die Plattformen des Raumhafens, die Industriezelte, Blockhäuser und Felder mit Vakuumorganismen.
  


  
    Er benutzte die Kommeinheit seines Anzugs, um die Kapsel anzufunken, die er Zi Lei hatte schlucken lassen, erhielt jedoch keine Antwort. Die Kapsel hätte sich augenblicklich in ihrer Magenwand festsetzen müssen, er bezweifelte also, dass sie sie wieder ausgeschieden hatte. Entweder wurde sie an einem Ort festgehalten, wo es keinen Empfang gab, oder sie befand sich nicht in der Stadt oder in der Nähe davon, sondern irgendwo weiter entfernt.
  


  
    Nach einem Moment des Nachdenkens stellte er die Kommeinheit so ein, dass sie einmal pro Sekunde ein Signal 
     aussandte, setzte sich dann in westliche Richtung in Bewegung und stapfte neben einem Eisenbahngleis die sanft ansteigende Anhöhe des Kraterrandes hinauf, parallel zu dem schräg aufragenden Stadtzelt. Er war noch nicht sehr weit gekommen, als er ein Signal erhielt. Mit Hilfe einer einfachen Triangulation, bei der er seine Position über dem Kraterboden mit dem Radius von Dione multiplizierte und die Quadratwurzel daraus zog, ermittelte er die Entfernung bis zum Horizont. Etwas über zwölf Kilometer. Er rief eine Karte auf. Es gab eine kleine Forschungseinrichtung im Nordosten, die sich genau in dieser Entfernung von der Stadt befand. Er ließ den Blick über die Felder mit Vakuumorganismen schweifen und benutzte die Zoomfunktion der Sichtscheibe. Er sah das winzige leuchtende Band der Einrichtung vor dem schwarzen Himmel nahe der dunklen Krümmung des Horizonts. Als er ein paar Schritte die Anhöhe hinunterging, brach das Signal des Senders ab, sobald er die Einrichtung nicht mehr sehen konnte.
  


  
    Also gut.
  


  
    Er machte kehrt, wandte sich in nördliche Richtung und folgte einer Straße, die über die Höhenlinie hinwegführte, um die Verteidigungsanlagen zu umgehen. Er kam an mehreren Parkplätzen und Hangars vorbei, die allesamt leer waren. Sämtliche Fahrzeuge wurden offenbar von den Freiwilligen der Verteidigungskräfte genutzt. Er musste also zu Fuß weitergehen und eilte in graziösen Sprüngen vorwärts. Als er sich dem ersten Feld mit Vakuumorganismen näherte, gab der Bewegungsdetektor seines Anzugs ein Signal von sich. Er blickte sich um und sah zwei Raupenkettenfahrzeuge über eine Gitterstraße auf ihn zurasen. Das GPS-System der Stadt war genauso ausgefallen wie der Rest; sie mussten ihn also visuell geortet haben. Er sagte sich, dass das höchstwahrscheinlich auch dann passiert wäre, wenn er keine Verfolgungsjagd 
     durch die Stadt provoziert hätte, und lief quer über das Feld.
  


  
    Es war mit Vakuumorganismen bepflanzt, die wie riesige Sonnenblumen aussahen. Tausende von ihnen standen in langen, geraden Reihen; ihre dicken Stängel waren doppelt so hoch wie er und trugen eine silbrige Schüssel. Die Schüsseln waren allesamt in dieselbe Richtung ausgerichtet, nach Osten, in Erwartung der aufgehenden Sonne. Er überquerte das Feld in weniger als fünf Minuten und stieg die niedrige, von Falten durchzogene Anhöhe an seinem anderen Ende hinauf. Er sah die beiden Raupenkettenfahrzeuge nebeneinander durch die Reihen der Vakuumorganismen auf ihn zufahren, hob die Pistole und drückte den Abzug.
  


  
    Die Pistole feuerte nicht. Hier draußen, kurz vor Sonnenaufgang, herrschten -200 °C. Irgendein wichtiger Teil des Mechanismus der Pistole war offenbar eingefroren.
  


  
    Er steckte die Waffe weg und lief auf der anderen Seite der Anhöhe wieder hinunter, bahnte sich einen Weg durch ein Trümmerfeld, das zwischen der Anhöhe und einem kleinen Einschlagkrater lag. Im schwarzen Schatten eines großen Felsbrockens in der Nähe des Kraterrandes blieb er stehen, beugte sich vor und spähte rasch daran vorbei.
  


  
    Die beiden Raupenkettenfahrzeuge funkelten auf dem Kamm der Anhöhe. Zu beiden Seiten davon erstreckte sich eine Reihe menschlicher Gestalten, die den Abhang hinunter langsam auf ihn zukamen.
  


  
    Er hatte weder Angst noch war er sonderlich besorgt. Er war überzeugt, dass er sich von Schatten zu Schatten weiterschleichen konnte, ohne dass ihn die Leute in den Raupenkettenfahrzeugen bemerken würden. Dann würde er das Ende der Reihe seiner Verfolger umgehen und schließlich nach Osten weiter über den Kratergrund laufen. Er rief eine Karte seiner unmittelbaren Umgebung auf und suchte sich 
     einen neuen Weg zu der Forschungseinrichtung. Da sah er plötzlich am schwarzen Himmel westlich der breiten Sichel des Saturns etwas aufblitzen. Einen Moment lang geriet seine Zuversicht ins Wanken. Wenn seine Verfolger eine Flugplattform oder einen Flitzer ausgeschickt hatten, um das Gelände von oben abzusuchen, könnten sie ihn orten und wie ein herumstreunendes Tier abknallen. Aber sein Anzugradar teilte ihm mit, dass das Objekt mehr als dreißig Kilometer entfernt war, sich mit über dreihundert Klicks pro Stunde über den Himmel bewegte und gerade ein Bremsmanöver vollzog – der Blitz, den er gesehen hatte, musste das Aufflammen eines Triebwerks gewesen sein. Er betätigte die Zoomvorrichtung der Sichtscheibe und sah ein Fluggerät von der Gestalt eines Besens hoch über sich hinwegfliegen, das im Licht der Sonne glitzerte, die bald aufgehen würde. Kurz darauf verwandelten sich die Borsten an der Spitze des Fluggeräts in zwei Dutzend Gestalten in Raumanzügen: Soldaten, die von ihrem Transporter absprangen und sich auf den Raumhafen zubewegten.
  


  
    Die Zuversicht des Spions kehrte augenblicklich zurück. Als er sich erneut vorbeugte und um den Felsbrocken herumspähte, sah er, dass die Mitglieder des Suchtrupps die Anhöhe hinauf zu den Raupenkettenfahrzeugen zurückrannten. Er ging in die entgegengesetzte Richtung, umrundete den Krater und erklomm die nächste von Falten durchzogene Anhöhe. Der Gipfel der Anhöhe war höher als der der ersten, und er konnte sehen, wie die Raupenkettenfahrzeuge über das Feld mit Vakuumorganismen zur Stadt zurückrasten. Auf der Ebene dahinter flammten Blitze auf.
  


  
    Der Krieg hatte Paris erreicht.
  


  
    Funken blitzten am schwarzen Himmel auf. Irgendwo jenseits des Horizonts flogen Projektilwaffen mit Hilfe von Raketen auf ihr Ziel zu, stürzten herab und trafen auf Gräben 
     und Blockhäuser. Fontänen von Staub und weißglühender Trümmer wurden aufgewirbelt. Ein Schlepper stieg vom Raumhafen auf und wurde von einer Rakete getroffen, die von den Soldaten abgefeuert worden war. Sein Oberteil wurde in einem kurzen roten Aufflammen weggerissen. Die Überreste des Schiffes rollten mit gezündetem Antrieb über die Ebene – ein gewaltiges Rad aus Staub und Flammen. Unförmige Objekte fielen vom Himmel herab: Kampfdrohnen, die von schützenden Landesäcken eingehüllt waren. Noch während sie durch die Felder mit Vakuumorganismen rollten, rissen die Maschinen die Säcke auf, erhoben sich auf ihre drei langen Beine und liefen weiter. Mehrere wurden von Raketen getroffen, die von den Abwehranlagen der Stadt abgefeuert wurden, und verschwanden kurzzeitig in Wolken aus Staub und Maschinenteilen. Der Rest zerfurchte die Anhöhe vor der Stadt mit Minigeschützen, großkalibrigen Projektilwaffen und Geschossen, während sie darüber hinweg galoppierten. Eine Phalanx aus Baurobotern rumpelte den vorrückenden Drohnen entgegen, und die Drohnen nahmen Geschwindigkeit auf, sprangen auf die großen Maschinen und rissen sie gnadenlos auseinander. Mehrere der Bauroboter explodierten, als Bomben hochgingen, die sich in ihrem Innern befanden. Doch eine zweite Welle von Kampfdrohnen kam bereits vom Himmel herabgestürzt, rollte über die Felder mit Vakuumorganismen, schlüpfte und lief weiter, um die Soldaten zu unterstützen.
  


  
    All das geschah in der vollkommenen Stille und Klarheit des harten Vakuums.
  


  
    Der Spion drehte sich um und stieg an der anderen Seite der faltigen Anhöhe wieder hinunter. Ohne großes Brimborium tauchte die kleine Scheibe der Sonne am östlichen Horizont auf und warf ein Gewirr aus Schatten über die von Kratern überzogene Ebene. Kurz darauf bemerkte der Spion 
     vor sich eine Bewegung und suchte in den Schatten in der Schüssel eines kleinen Kraters Schutz. Als er über den niedrigen Rand des Kraters hinwegspähte, sah er in einem Kilometer Entfernung zwei Raupenkettenfahrzeuge eine Straße entlangfahren, die auf die Forschungseinrichtung zuführte. Er ließ den Blick über die leere Landschaft schweifen. Dann erhob er sich und wurde augenblicklich wieder niedergeworfen, als der Boden unter ihm erbebte.
  


  
    Im Süden flammte ein winziges Licht auf, das kurze Zeit heller strahlte als die Sonne und sogleich wieder verblasste. Obwohl sich die Sichtscheibe des Spions sofort verspiegelte, als das Licht darauf traf, musste er einen Moment lang die Nachbilder aus seinen tränenden Augen fortblinzeln, bevor er die Karte seines Anzugs aufrufen und feststellen konnte, wo sich die Explosion ereignet hatte und was geschehen war. Irgendetwas hatte eines der Fusionskraftwerke der Stadt getroffen oder es anderweitig beschädigt, und das Abschirmfeld war ausgefallen.
  


  
    Die beiden Raupenkettenfahrzeuge hatten angehalten. Eines stand schräg da, nachdem es eilig abgebremst hatte, und das andere war von der Straße abgekommen. Der Spion erhob sich und lief ihnen hinterher, während sie sich wieder auf ihr Ziel ausrichteten und weiterfuhren. Der Krieg hatte inzwischen begonnen, aber er musste immer noch seine Mission beenden. Er musste Zi Lei finden und außerdem Avernus und die Verräterin Macy Minnot in Gewahrsam nehmen.
  

  
  


  
    › 3
  


  
    Als die Lichter angingen und grell und klar unter den polarisierten Scheiben und eckigen Gitterträgern der Kuppel erstrahlten, schliefen die meisten der Gefangenen in dem Käfig. Es war kurz nach Mitternacht. Männer und Frauen standen auf oder schwangen sich aus ihren Hängematten und fragten sich gegenseitig, was geschehen war. Ein paar von ihnen begannen in langsamem, gleichmäßigem Rhythmus zu klatschen, aber das Klatschen legte sich rasch wieder. Alle waren nervös und angespannt. Ein paar Minuten später erbebte der Boden – eine kurze, heftige Erschütterung. Kurz darauf bebte es erneut. Nun waren alle auf den Beinen. Ein Mann rief, dass die Wärter alle Gefangenen umbringen wollten, indem sie die Luft aus dem Zelt ließen. Eine Frau schrie die Namen der Kinder, die sie in der Stadt zurückgelassen hatte. Eine weitere Frau stand in der Mitte des Käfigs und begann ein Mantra zu singen, und ein Dutzend oder mehr Menschen traten zu ihr und stimmten mit ein. Der Chor ihrer Stimmen stieg zur Kuppel des Zeltes auf. Andere standen am Gitter des Käfigs, auf der dem Blockhaus zugewandten Seite, und verlangten laut, dass man ihnen Druckanzüge bringen solle.
  


  
    Macy sagte zu Walt Hodder, dass das keine schlechte Idee wäre. »Wenn die Stadt von Raketen oder Projektilwaffen getroffen wird oder diese sonst irgendwo im Innern des Kraters einschlagen, können Trümmerteile sehr weit in die Höhe geschleudert werden. Das weiß ich aus Erfahrung. Also, selbst wenn wir nicht das Ziel sind, müssen wir unbedingt hier herauskommen. Oder zumindest Druckanzüge anlegen.«
  


  
    Furcht und Aufregung brannten tief in ihrer Magengrube. Sie war überzeugt davon, dass der Krieg nun doch begonnen hatte. Dass sich alles verändern würde. Sie fragte sich, wo sich Newt aufhielt, und hoffte, dass er in einem der Lagerkeller des Klanhabitats in Sicherheit war. Denn wenn er auf den Gedanken kommen sollte, irgendeinen verrückten Einsatz mit der Elefant zu fliegen, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit getötet werden.
  


  
    Walt Hodder dachte einen Moment lang nach, dann sagte er: »Die Tore sind der schwächste Punkt des Gitters. Wenn wir irgendein Hebel-und-Dreh-System finden könnten, könnte es uns gelingen, sie aus den Angeln zu heben.«
  


  
    »Sie wollen versuchen auszubrechen? Was ist mit den Drohnen?«
  


  
    Walt Hodder betrachtete die beiden Maschinen, die in unterschiedlichen Höhen jenseits des Drahtgitters in der Luft hingen. »Der Lärm scheint bisher nicht die Aufmerksamkeit der Wärter erregt zu haben, aber ein Fluchtversuch wird es bestimmt. Dann können wir versuchen, mit ihnen zu reden.«
  


  
    »Wenn sie die Drohnen nicht gegen uns einsetzen. Oder uns mit Tasern oder Beruhigungsmitteln traktieren.«
  


  
    »Ich bezweifle auch, dass sie vernünftigen Argumenten gegenüber zugänglich sein werden. Aber wir müssen es versuchen. Als Erstes könnten wir die Rohrleitungen zerlegen. Die Rohre könnten ganz passable Hebel abgeben.«
  


  
    »Und ich denke, diese Bänke dort könnten als Drehachse dienen«, sagte Macy. Nun da es etwas zu tun gab, fühlte sie sich schon wesentlich besser. »Lassen Sie uns ein paar freiwillige Helfer suchen.«
  


  
    Die Rahmen der Bänke zu beiden Seiten der Tische waren mit dem Käfigboden verschraubt. Ein Dutzend Leute rüttelten eine von ihnen hin und her, bis sich die Bolzen so weit 
     gelöst hatten, dass sie eines der Rohre, das sie aus einer Dusche in einem der Toilettenblöcke herausgerissen hatten, unter den Rahmen schieben und ihn vom Boden losbrechen konnten. Walt Hodder vermutete, dass sie zwei Bänke als Drehachsen für die Rohrhebel brauchen würden, die von so vielen Leuten wie möglich bedient werden mussten, um eines der Tore aus den Angeln zu heben. Sie machten sich gerade an der zweiten Bank zu schaffen, als jemand einen Ruf ausstieß. Macy brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war: Die Drohnen waren zu Boden gesunken.
  


  
    Jemand fragte, was das zu bedeuten hätte, und Macy sagte, dass es bedeutete, dass sie sich beeilen mussten. Sie zerrten immer noch an der zweiten Bank, als zwei mit Pulsgewehren bewaffnete Frauen in weißen Druckanzügen, deren Helme an ihren Gürteln befestigt waren, aus dem quadratischen Gebäude herauskamen, in dem die Garage und die Luftschleusen der Einrichtung untergebracht waren. Eine von ihnen war Sada Selene. Ohne die Gefangenen eines Blickes zu würdigen, stürmten sie und ihre Gefährtin über das Gelände und verschwanden in dem Blockhaus.
  


  
    Macy und die anderen verdoppelten ihre Anstrengungen. Es war ihnen gerade gelungen, die Bolzen an einer Seite des Rahmens der Bank aus dem Boden zu reißen, als irgendwo im Innern des Blockhauses mehrere gedämpfte Schüsse zu hören waren. Einen Moment später kam jemand aus dem Haus gerannt, ein junger Mann mit sauber gestutztem Bart – einer derjenigen, die Macy verhört hatten. Er schaffte es halb über das Gelände, bis zwei Schüsse krachten und er mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte. Ein dunkler Blutfleck breitete sich auf dem Rücken seines grünen Hemdes aus. Die Frau, die ihn niedergeschossen hatte, eine von den Geistern, die in ihrem weißen Anzugoverall mager und absurd 
     groß wirkte, kam zum Käfig herüber. Sie stellte sich neben eine der Drohnen, richtete ihre Pistole auf die Leute, die versuchten, die Bank aus dem Boden zu reißen, und sagte ihnen, dass sie damit aufhören sollten. Macy und die anderen wichen zurück, und die Frau hob die Stimme und befahl allen Gefangenen, sich zu setzen.
  


  
    Jemand wagte es zu fragen, ob der Krieg begonnen hatte, und die Frau warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Was denken Sie denn? Setzen Sie sich. Sie alle.«
  


  
    Avernus und ihre Tochter, die fünf Mitglieder ihres Teams und Loc Ifrahim kamen aus dem Blockhaus. Ihre Handgelenke waren mit Kunststoffbändern vor dem Körper gefesselt. Ihnen folgten Sada und ihre Gefährtin und zwei weitere Männer in weißen Anzugoveralls. Die Gruppe blieb in der Mitte des Geländes stehen, während Sada zu der Frau mit der Pistole hinüberging.
  


  
    »Die Gefangenen haben die Möbel zerschlagen«, sagte die Frau.
  


  
    »Sie versuchen auszubrechen«, erwiderte Sada, schlang sich ihr Pulsgewehr mit dem dicken Lauf über die Schulter ihres Druckanzugs und rief Macys Namen.
  


  
    Macy stand auf und ging zum Gitter, während die Augen aller Gefangenen auf sie gerichtet waren.
  


  
    »Das ist deine letzte Chance«, sagte Sada. »Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen.«
  


  
    »Und was ist mit den anderen?«
  


  
    »Sie werden hier in Sicherheit sein. Wie du siehst, haben wir bereits genügend Geiseln, aber ich unterbreite dir dieses Angebot als deine Freundin.«
  


  
    »Ich werde mitkommen, wenn du die anderen gehen lässt.«
  


  
    »Nein. Womöglich kommen sie auf den Gedanken, uns Schwierigkeiten zu bereiten.«
  


  
    »Dann werde ich hierbleiben. Bei meinen Freunden.«
  


  
    »Der Krieg hat begonnen, Macy. Und im Augenblick gewinnen die Brasilianer. Sie haben die Bodenabwehranlagen der Stadt mehr oder weniger überrannt, und sie werden auch bald hier sein. Du kannst ihnen nur entgehen, indem du mit uns kommst.«
  


  
    »Ihr wollt also Marisa Bassi im Stich lassen. Und ihr nehmt Geiseln, um günstige Bedingungen für eure Kapitulation auszuhandeln.«
  


  
    »Wir haben nicht vor zu kapitulieren«, sagte die Frau mit der Pistole.
  


  
    Sada lachte. »Ach, du weißt ja gar nicht, was wir getan haben, nicht wahr? Ihr wart alle hier drin eingesperrt, als es passiert ist, und die Wärter haben sich wohl nicht die Mühe gemacht, euch davon zu erzählen. Der Krieg hat begonnen, Macy, weil wir einen Eisbrocken auf die Basis auf Phoebe geschleudert haben. Die Brasilianer haben ihn mit einer Wasserstoffbombe gesprengt, aber ein paar Bruchstücke sind trotzdem durchgekommen. Sie haben ein paar ganz hübsche Krater erzeugt, als sie auf dem Mond eingeschlagen sind.«
  


  
    »Die werden nicht aufhören, euch zu jagen, Sada. Es spielt keine Rolle, wie viele Geiseln ihr habt – das werden sie euch nicht verzeihen.«
  


  
    »Sie sollten uns dankbar sein. Schließlich brauchten sie einen Vorwand, um den Krieg zu beginnen, und den haben wir ihnen geliefert. Aber wir werden den Krieg gewinnen. Wenn nicht jetzt, dann auf lange Sicht. Wie sollten wir sonst zu den Sternen fliegen und Botschaften an uns selbst in die Vergangenheit zurückschicken, wenn wir diesen Krieg nicht gewinnen werden?«
  


  
    »Ich würde euch ja Glück wünschen«, sagte Macy. »Aber ich glaube nicht, dass es im ganzen Universum genug Glück gibt, um euch zu helfen.«
  


  
    »Nun, mir macht es nichts aus, dir ein wenig Glück zu wünschen«, sagte Sada. »Vielleicht hilft es dir dabei zu entkommen, bevor die Brasilianer hier eintreffen. Wenn dir das gelingt, werden wir uns bestimmt wiedersehen.«
  


  
    Als sich Sada und die Frau mit der Pistole abwandten, standen die Insassen des Käfigs auf und begannen laut durcheinanderzurufen. Die Geister achteten nicht auf sie, sondern schoben ihre Gefangenen auf die Garage zu. Plötzlich stiegen die beiden Drohnen gleichzeitig vom Boden auf und flogen ihnen hinterher. Einer der Männer brach zusammen und griff mit der Hand nach dem Pfeil, der plötzlich in seinem Hals steckte. Einen Moment lang herrschte ein wildes Durcheinander, während die Geister davonliefen, sich über den Boden wälzten oder die Drohnen abzuschießen versuchten und diese wiederum mit Betäubungspfeilen auf die Geister schossen. Nur wenige verfehlten ihr Ziel. Die Gefangenen im Käfig heulten und schrien vor Grauen und Triumph. Sada rannte auf die Luftschleuse zu, als sie ein Pfeil direkt oberhalb des Halsringes ihres Druckanzugs traf. Sie machte noch einen zögernden Schritt nach vorn und sank dann zu Boden. Die Mitglieder von Avernus’ Team versuchten, die alte Genzauberin und ihre Tochter abzuschirmen, wurden jedoch ebenfalls von Pfeilen getroffen und verloren das Bewusstsein. Die Frau in dem Druckanzug schoss eine der Drohnen mit der Pistole ab, doch als diese zu Boden segelte, feuerte die andere Drohne zwei Pfeile in die Brustplatte und die Wange der Frau. Sie griff danach, stürzte auf die Knie und versuchte, ihre Pistole zu heben. Dann fiel sie auf die Seite und blieb liegen.
  


  
    Abgesehen von Loc Ifrahim, Avernus und Yuli waren alle Menschen außerhalb des Käfigs bewusstlos. Die überlebende Drohne sank vor den dreien zu Boden. Mit gefesselten Handgelenken standen sie da und blickten sich verwundert um, 
     und in diesem Moment trat ein Mann aus dem Eingang des Gebäudes, in dem die Garage und die Luftschleusen untergebracht waren, und befahl ihnen, sich nicht zu rühren.
  


  
    »Ich bin ein Diplomat«, sagte Loc Ifrahim. »Ich bin nicht am Kampf beteiligt, sondern werde illegalerweise hier festgehalten.«
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte der Mann. Er trug einen blassgrauen Druckanzug, der mit schwarzem Staub beschmutzt war. Sein Kopf war unbedeckt, sein Gesicht bleich und ausdruckslos. Seine Augen waren hinter einer Spex verborgen.
  


  
    »Wenn Sie wissen, wer ich bin«, sagte Loc Ifrahim, »dann wissen Sie auch, dass ich auf Ihrer Seite bin.«
  


  
    »Sie sind nicht der einzige Grund, weswegen ich hier bin«, erwiderte der Mann. Er ging um die bewusstlosen Geister herum, hob ihre Waffen auf und warf sie eine nach der anderen in hohem Bogen auf das Dach des Blockhauses. Er beugte sich über Sada, nahm ihr das Pulsgewehr ab und ging zum Gitter des Käfigs, um die Gefangenen zu mustern. Sein Blick glitt von einem zum nächsten und blieb schließlich bei der Frau hängen, die zuvor das Mantra gesungen hatte.
  


  
    »Zi Lei«, sagte er. »Ich bin hier, um dich zu retten.«
  

  
  


  
    › 4
  


  
    Der Spion betrat die Forschungseinrichtung durch die Luftschleuse neben der Garage. Er betätigte den Mechanismus und gelangte in den Umkleideraum, wo an zwei Wänden eine kleine Armee hell orangefarbener Druckanzüge hing. Als Erstes nahm er seinen Helm ab, setzte seine Spex auf und ordnete seinen Zoo von Dämonen. Einer von ihnen brachte das lokale Netz dazu, eine Verbindung zu seiner Spex herzustellen. Zwei weitere glitten durch das Netz und begannen sich an den Schichten von Sicherheitsmaßnahmen zu schaffen zu machen, mit denen die KI der Einrichtung geschützt war.
  


  
    Innerhalb von neunzig Sekunden erhielt der Spion Zugang zu sämtlichen Kameras des Überwachungssystems in der Kuppel und im Blockhaus. In den Büros im Innern des Blockhauses sah er einige Bewusstlose und Tote liegen – offensichtlich hatte es eine Auseinandersetzung oder Meuterei gegeben. Er sah Avernus, ihre Tochter und den Diplomaten Loc Ifrahim zusammen mit fünf anderen Gefangenen mit gefesselten Handgelenken vor dem Blockhaus stehen. Sie wurden von Männern und Frauen in weißen Anzugoveralls und Druckanzügen bewacht. Im Innern eines Drahtgitterkäfigs sah er weitere Gefangene, die allesamt auf dem Boden saßen, bis auf eine Frau. Es war Macy Minnot, die sich mit einer jungen Frau in einem weißen Druckanzug unterhielt, die sich auf der anderen Seite des Gitters befand. Er konnte Zi Lei nicht sehen und ließ seinen Blick über die sitzenden Gefangenen hinweggleiten. Da war sie!
  


  
    Eine überwältigende Welle der Freude durchströmte ihn. Während er Zi Lei betrachtete, die mit überkreuzten Beinen in einem orangefarbenen Overall dasaß, und ihr liebes, vertrautes Gesicht musterte, vergaß er einen Moment lang seine Mission. Er vergaß sogar seine verletzte Schulter, obwohl diese inzwischen heftig schmerzte. Er gestattete dem Anzug jedoch nicht, ihn mit Schmerzmitteln zu behandeln, weil er bei klarem Verstand bleiben musste.
  


  
    Mit Hilfe eines der Dämonen übernahm er die Kontrolle über die beiden Drohnen, die in der Luft schwebten und die Gefangenen im Innern des Käfigs überwachten. Danach musste er nur noch die entsprechenden Ziele einprogrammieren und die Drohnen den Rest erledigen lassen.
  


  
    Es dauerte weniger als eine Minute, alle Menschen außerhalb des Käfigs mit Ausnahme des Diplomaten, der Genzauberin und ihrer Tochter außer Gefecht zu setzen. Danach hätte der Spion eigentlich ein Rettungsteam herbeirufen und sich nur noch darum kümmern sollen, dass seine Ziele bis zur Abholung sicher waren. Das tat er jedoch nicht. Er wollte erst Zi Lei befreien und sie in Sicherheit bringen, bevor er das Rettungsteam rief.
  


  
    Deshalb ging er auf das Gelände hinaus, entledigte sich der Waffen, welche die Menschen hatten fallen lassen, die von den Betäubungspfeilen niedergestreckt worden waren, und rief nach Zi Lei. Von dem Drahtgitter getrennt standen sie da, und er sagte ihr, wie froh er sei, dass er sie unversehrt wiedergefunden hatte. Dann begann er ihr zu erklären, dass er sie befreien und ihr eines der Raupenkettenfahrzeuge geben würde. Doch anstatt vor Dankbarkeit und Erleichterung überzuströmen, wie er es sich vorgestellt hatte, war sie wütend und den Tränen nahe. Und die anderen Leute in dem Käfig, die ihn offensichtlich für jemanden hielten, der auf der Seite der Stadt kämpfte, erhoben ein 
     großes Geschrei und verlangten lautstark, dass er sie befreien sollte.
  


  
    Er befahl ihnen, still zu sein, und als sie nicht gehorchten, hob er das Pulsgewehr und schoss aus der Hüfte heraus ein Stück aus dem Drahtboden des Käfigs. In der erschrockenen Stille, die darauf folgte, sagte er Zi Lei, dass er nur aus den besten Absichten heraus gehandelt hätte. Er blickte sie direkt an, während er versuchte, sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, behielt dabei aber gleichzeitig mit Hilfe der unversehrten Drohne auch die drei gefesselten Gefangenen hinter ihm im Auge.
  


  
    »Ich habe dich um deine Hilfe gebeten«, sagte Zi Lei. »Ich habe dir vertraut, und du hast mich an die Friedensoffiziere verraten. Warum sollte ich dir jetzt vertrauen?«
  


  
    »Du musst mir nicht vertrauen. Du musst nichts von dem glauben, was ich dir erzähle, bis auf eines: Ich bin hier, um dir zu helfen.«
  


  
    Der Spion hätte noch mehr gesagt, aber die Gefangenen begannen erneut aufzubegehren. Ein paar von ihnen schrien auf ihn ein, während andere, darunter auch Macy Minnot, sich mit ein paar Rohren an dem Tor des Käfigs zu schaffen machten. Sie versuchten, es aus den Angeln zu heben. Er feuerte einen weiteren Schuss auf den Boden ab und befahl ihnen allen zurückzutreten. Die ganze Situation glich nicht im Geringsten den Szenarios und Simulationen, die er geübt hatte. Es gab keine festgeschriebene Vorgehensweise. Nichts, woran er sich hätte halten können. Er musste das Ganze selbst meistern, aufgeregt, hoffnungsvoll, erregt und wütend, wie er war. Zi Lei war ebenfalls aufgewühlt und bat ihn, den anderen nichts zu tun.
  


  
    »Der Krieg hat begonnen, und du musst von hier verschwinden«, sagte er. »In der Garage befinden sich zwei Raupenkettenfahrzeuge. Nimm eines davon und fahr aus dem 
     Krater hinaus und dann immer weiter. Such dir eine Schutzhütte oder Oase und warte dort. Ich werde dich finden, wenn alles vorbei ist. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Was ist mit meinen Freunden?«
  


  
    »Hier geht es um dich und mich, Zi. Sie müssen selbst sehen, wie sie zurechtkommen.«
  


  
    »Befrei sie, Ken. Befrei uns alle. Das ist der Grund, weswegen wir zusammengeführt wurden. Verstehst du das denn nicht? Sie wirken durch dich in diesem Augenblick, aber du widersetzt dich ihnen. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Lass sie durch dich Gutes tun.«
  


  
    Ihm wurde klar, dass sie über ihre Phantasien von den Edda sprach, und es brach ihm das Herz.
  


  
    »Ich muss nur noch eine Sache erledigen. Nur noch eine Sache, das schwöre ich dir. Und dann können wir zusammen sein, und ich kann dir alles erklären.«
  


  
    »Ohne meine Freunde werde ich nicht gehen«, sagte Zi Lei, wandte sich von ihm ab und entfernte sich von dem Drahtgitter.
  


  
    Der Spion rief ihr hinterher und sagte ihr, dass sie zusammen fliehen würden, und als sie nicht antwortete, holte er die Drohne zum Drahtgitter herüber. Er sah keine andere Möglichkeit, wie er mit den Gefangenen verfahren konnte. Er musste sie neutralisieren, bevor er das Tor öffnete, Zi Lei befreite und Macy Minnot in Gewahrsam nahm. Sonst würden sie mit Sicherheit versuchen, ihn zu überwältigen, und dann würde er einige von ihnen oder sogar alle töten müssen. Und wenn er das tat, glaubte er nicht, dass er hinterher damit würde leben können. Er würde es Zi Lei später erklären. Er würde ihr alles erklären.
  


  
    Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie zusammen in eines der Raupenkettenfahrzeuge stiegen und aus dem Romuluskrater auf eine weite Ebene hinausfuhren, an Kratern 
     und faltigen Anhöhen vorbei zu einer der Oasen, die überall verstreut waren. Dort würden sie abwarten, bis der Krieg vorbei war. Nur sie beide. Er würde die Leute, die er hatte aufspüren sollen, in eine Schutzhütte bringen, sie dort sicher verwahren und eine Nachricht an die Rettungsmannschaft schicken. Dann würde er mit Zi Lei davonfahren. Er wusste, dass das nur eine Phantasievorstellung war, aber das kümmerte ihn nicht. Er wünschte sich, dass es so kommen möge, und das war alles, was zählte.
  


  
    »Was ich jetzt tun muss, tue ich nur für uns«, sagte er.
  


  
    Einen Moment später begann die Drohne, ihre Ziele auszuschalten.
  

  
  


  
    › 5
  


  
    Walt Hodder griff nach dem Pfeil, der aus seiner Brust ragte. Seine Augen verdrehten sich, und er brach neben Macy zusammen. Überall im Käfig sanken Männer und Frauen zu Boden oder stürzten im Lauf nieder. Die Drohne jenseits des Drahtgitters stieg höher hinauf, wandte sich mit knappen, präzisen Bewegungen hierhin und dorthin und zielte auf Menschen, die versuchten, sich unter Tischen oder hinter anderen Gefangenen zu verbergen, die bereits zu Boden gegangen waren.
  


  
    Zi Lei schrie den jungen Mann an, der maskiert und mit entschlossener Miene dastand, und bat ihn, ihren Freunden nichts zu tun. In diesem Moment lief Yuli zu der Frau im Druckanzug hinüber, die bewusstlos am Boden lag, riss den Pfeil aus ihrer Brustplatte und rannte damit zu dem Mann. Er geriet ins Taumeln, als sie ihn von hinten ansprang, ließ das Pulsgewehr fallen und versuchte, sie zu fassen zu bekommen. Aber sie hatte sich bereits wieder von ihm entfernt, erhob sich mit der Anmut einer Tänzerin auf die Fußballen und sah ruhig zu, wie er sich den Pfeil herauszog, den sie ihm in den Hals gerammt hatte. Er machte zwei unsichere Schritte auf sie zu, sank dann auf die Knie und tastete schwach nach dem Pulsgewehr. Sie hob es auf und schlug ihm den Griff gegen die Schläfe. Er stürzte nach vorn und blieb liegen.
  


  
    Die Drohne flog schräg an dem Drahtgitterzaun entlang und schoss die letzten Gefangenen nieder. Yuli drehte das Pulsgewehr herum und feuerte aus der Hüfte. Die Drohne wurde durch die Luft geschleudert, einer ihrer Flügel brach ab und trudelte zu Boden. Der zweite Schuss verteilte die 
     rauchenden Einzelteile der Maschine quer über das Gelände und der dritte zerschmetterte das Schloss des Käfigtors.
  


  
    Während Yuli und Macy das Tor öffneten, lief Zi Lei hinaus, kniete neben dem Mann nieder und nahm seinen Kopf auf ihren Schoß. Seine Spex hing ihm schief im Gesicht, und ein Blutrinnsal lief aus einem Nasenloch über seine Wange. Auf seiner blassen Haut wirkte es beunruhigend grell. Jetzt sah er überhaupt nicht mehr bedrohlich aus, sondern nur noch jung und hilflos – ein unerfahrener Ritter, der bei seiner ersten schweren Prüfung versagt hatte. Zi Lei beugte sich vor, um seinen röchelnden Atemzügen zu lauschen, und ihr schwarzes Haar legte sich schützend über sein Gesicht wie ein Flügel. Sie blickte auf, als Macy sie fragte, wer der Mann sei.
  


  
    »Ken. Ken Shintaro aus Rainbow Bridge, Kallisto. Er befindet sich auf einem Wanderjahr.«
  


  
    »Sie kennen ihn aus der Stadt?«, fragte Yuli.
  


  
    Zi Lei nickte. »Er muss hierhergekommen sein, um mich zu retten. Er wollte seinen Fehler wiedergutmachen, nachdem er mich von den Wächtern hat festnehmen lassen.«
  


  
    »Das bezweifle ich sehr«, sagte Yuli ausdruckslos. Sie hielt das Pulsgewehr mit beiden Händen umklammert und hatte die Mündung auf den bewusstlosen jungen Mann gerichtet, neben dem Zi Lei kauerte. »Es ist klar, dass er entweder ein Verräter ist oder ein Spion, der für die Brasilianer arbeitet«, sagte sie zu Macy und Avernus. »Er ist nicht hier, um einen Fehler wiedergutzumachen. Er wollte uns aus demselben Grund gefangen nehmen, aus dem die Geister uns verschleppen wollten. Wir sind wertvolle Gefangene. Kriegsbeute. Deswegen wurden wir auch nicht betäubt wie die anderen.«
  


  
    »Eine höhere Macht hat sich seiner bedient, aber das ist ihm nicht klar gewesen«, sagte Zi Lei. »Er musste mich an 
     die Wächter verraten, damit sie mich hierherbringen. Und dann ist er gekommen, um mich zu retten und hat dabei auch alle anderen befreit.«
  


  
    »Letzteres geht, glaube ich, eher auf mein Konto«, sagte Yuli. »Und wenn es sein muss, werde ich ihn erledigen.«
  


  
    »Vergiss nicht, wer du bist«, sagte Avernus scharf. »Wir sind nicht wie die, die sich unsere Feinde nennen. Wir werden niemanden verletzen oder umbringen.«
  


  
    »Ich könnte mich um ihn kümmern«, sagte Zi Lei.
  


  
    »Ich glaube nicht«, erwiderte Yuli. »Es ist zu gefährlich, ihn mitzunehmen, und für Sie ist es zu gefährlich, hierzubleiben.«
  


  
    »Sie haben ihm vertraut, und er hat dieses Vertrauen gebrochen«, sagte Avernus zu Zi Lei. »Denken Sie genau nach, meine Liebe. Können Sie ihm jetzt wirklich noch vertrauen?«
  


  
    Zi Lei blickte auf den bewusstlosen jungen Mann hinab, dessen Kopf sie auf ihrem Schoß hielt. Nach einer Weile sah sie wieder auf. In ihren Augen glänzten Tränen, aber ihr Gesicht wirkte entschlossen, als sie langsam den Kopf schüttelte.
  


  
    »Wir werden ihn zusammen mit den Geistern einsperren«, sagte Avernus. »Er wird hier sicher sein. Und zweifellos werden seine Freunde ihn früher oder später finden.«
  


  
    »Wenn er sich nicht vorher befreit und uns noch mehr Schwierigkeiten macht«, sagte Yuli.
  


  
    »Was ist mit Loc Ifrahim?«, fragte Macy.
  


  
    »Dem Diplomaten? Ich nehme an, die Brasilianer wollten ihn retten«, sagte Yuli.
  


  
    »Nein, ich meine, wo ist er?«
  


  
    Yuli blickte sich um und stürmte dann quer über das Gelände. Macy jagte ihr hinterher, durch den Umkleideraum zur Innentür der Luftschleuse.
  


  
    Die Tür war geschlossen. Durch das Sichtfenster sahen sie, wie Loc Ifrahim einen orangefarbenen Druckanzug anlegte. Yuli schlug mit dem Griff des Pulsgewehrs gegen das Sichtfenster. Ifrahim setzte sich den Helm auf, nahm Sadas Keramikmesser vom Boden – er musste es dazu benutzt haben, die Kunststofffesseln durchzuschneiden – und drückte auf den Öffnungsknopf der Außentür. Einen kurzen Moment lang wurde er in Dunst gehüllt, als die Tür aufschwang. Er drehte sich um und winkte spöttisch zum Abschied, bevor er durch die Tür trat, die sich hinter ihm schloss.
  


  
    Bis Macy und Yuli ein paar passende Druckanzüge gefunden und angezogen hatten und durch die Garage hinausgegangen waren, war von ihm nichts mehr zu sehen. Sie stiegen einen Gang hinauf, der sich um die Kuppel der Forschungseinrichtung herumzog, und hielten in alle Richtungen Ausschau, doch sie konnten den Flüchtenden nicht entdecken. Jenseits des dunklen Mosaiks der Felder mit Vakuumorganismen erhob sich die lange, niedrige Kraterwand vor dem Horizont. Der obere Teil der Stadt, der über dem flachen Abhang des Kraterrandes aufragte, glänzte wie ein Glassplitter. Winzige Lichter flammten in seiner Umgebung auf und erloschen wieder.
  


  
    »Eines weiß ich«, sagte Yuli über die Kurzstreckenverbindung. »Sie können hier nicht eine Minute länger bleiben. Und meine Mutter ebenso wenig.«
  


  
    »Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass alle in Sicherheit sind.«
  


  
    »Lassen Sie mich das erledigen. Ich werde mich darum kümmern, dass alle von hier fliehen können. Selbst die Wärter und die Geister. Aber es wird eine Weile dauern, bis die Wirkung des Betäubungsmittels nachlässt. Und wir haben keine Zeit mehr. Sie müssen die Einrichtung sofort verlassen und meine Mutter in Sicherheit bringen. Sie kennen doch 
     bestimmt einen Ort, an den Sie gehen können – schließlich leben Sie doch schon lange genug hier.«
  


  
    »Ich weiß ein paar Orte, die in Frage kommen würden«, sagte Macy.
  


  
    »Suchen Sie sich ein gutes Versteck«, sagte Yuli. »Dann können wir uns überlegen, wie wir meine Mutter von diesem Mond fortschaffen, den sie nie hätte betreten sollen. Es ist an der Zeit, sich zu sammeln und neue Pläne zu schmieden.«
  


  
    »Was ist mit dir?«
  


  
    »Sie halten mich für ein kleines Mädchen«, sagte Yuli. »Aber das bin ich nicht. Man könnte mich eher als ein Ungeheuer bezeichnen. Lassen Sie uns hineingehen. Es wird nicht leicht werden, meine Mutter zur Vernunft zu bringen. Ich kann dabei alle Hilfe gebrauchen.«
  

  
  


  
    › 6
  


  
    Arvam Peixoto wollte die Endphase der Schlacht um Paris vom Boden aus überwachen und bestand darauf, dass Sri Hong-Owen ihn begleitete. Er gestattete ihr, Yamil Cho mitzunehmen – sein einziges Zugeständnis -, und sie flogen mit einem Transporter aus dem Orbit hinab, der Techniker, Soldaten und zwei Kampfdrohnen beförderte. Er sank rasch über der Ebene südlich der aneinandergrenzenden Ränder der Remus- und Romuluskrater nach unten, stieg dann wieder auf und passierte lange Fächer aus herabgestürztem Geröll und terrassenförmige Klippen, um schließlich in der Nähe einer kleinen Druckkuppel zu landen, die einen schweren Treffer erhalten hatte. Die Streben ihrer Grundkonstruktion waren verbogen und zerbrochen und die wenigen verbliebenen Scheiben mit weißem Raureif überzogen.
  


  
    Die Klappe im Bauch des Transporters öffnete sich, und die Techniker und Soldaten rollten in drei gepanzerten Mannschaftswagen hinaus und rasten über die Straße, die über die Höhenlinie hinwegführte, davon. Das unversehrt gebliebene Fusionskraftwerk der Stadt war gesichert worden, und die Techniker sollten seine Steuerungssysteme, Reaktionskammern, Wärmeaustauscher und Transformatoren überprüfen und nach Fallen und Sabotageversuchen Ausschau halten. Sri und Yamil Cho fuhren in einem vierten gepanzerten Mannschaftsfahrzeug zu dem Verkehrsknotenpunkt an der Spitze des Stadtzeltes, begleitet von den beiden Kampfdrohnen vor und hinter ihnen.
  


  
    Arvam erklärte, dass die Verteidigungssysteme der Stadt größtenteils ausgeschaltet worden waren. Im Stadtinneren 
     gab es aber immer noch Gebiete, die Widerstand leisteten, und zahlreiche Scharfschützen, die jeden Eindringling töteten, der ihnen vor die Flinte kam. Er redete lebhaft und überschwänglich und deutete auf einen flachen Krater, wo ein kleineres Gefecht stattgefunden hatte. Dann unterbrach er sich, um mit seinem Adjutanten zu sprechen, lauschte jemandem am Telefon und sagte schließlich zu Sri, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Die Soldaten hatten die Eisenbahnstation auf der obersten Ebene der Stadt und die Güterbahnhöfe auf der untersten eingenommen – nun mussten sie nur noch an beiden Fronten bis zur Stadtmitte vorrücken und allen Widerstand brechen.
  


  
    »Wir versuchen, eine Verbindung zum Bürgermeister herzustellen, damit wir ihn auffordern können, sich zu ergeben«, sagte Arvam. »Wir wurden bereits von zwei verschiedenen Funktionären kontaktiert, die uns Friedensangebote unterbreitet haben, aber soweit wir feststellen konnten, sind sie nicht Teil der Befehlsstruktur. Wir wissen nicht, ob es in der Stadt überhaupt noch so etwas wie eine Befehlsstruktur gibt. Es ist durchaus möglich, dass nicht einmal der Bürgermeister die Kämpfe beenden kann.«
  


  
    Er nahm einen Anruf entgegen, warf dann einen Blick auf die Lesetafel seines Adjutanten und sagte ihm, dass er Gefechtspositionen rund um ein bestimmtes Gelände errichten und dafür sorgen sollte, dass der Park zu beiden Seiten des Flusses gründlich durchsucht und überwacht wurde. Schließlich wandte er sich wieder Sri zu.
  


  
    »Die Kämpfe außerhalb der Stadt waren heftig, und im Innern werden sie noch schlimmer sein. Immerhin gehört die Stadt den Außenweltlern. Sie kennen darin jede Menge Verstecke und Hinterhalte und wissen, wie man von einem Ort zum anderen kommt, ohne gesehen zu werden … Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe gute Neuigkeiten 
     für Sie. Das Gelände, auf dem Avernus untergebracht war, wurde gesichert. Also freuen Sie sich, Professor Doktor. Sie stehen auf der Seite des Siegers. Sie befinden sich an der Frontlinie der Geschichte. Denn hier wird heute auf jeden Fall Geschichte geschrieben. Wenn Paris fällt, werden die anderen Städte ebenfalls fallen. Es ist eine brutale Lektion, aber sie ist notwendig. Und mit etwas Glück werden Sie alles bekommen, was Sie wollen, und noch mehr.«
  


  
    »Sie haben zwar das Gelände gesichert, aber Avernus selbst haben Sie nicht gefunden.«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wir wissen nicht einmal, ob sie sich noch auf Dione befindet. Ob sie tot ist oder lebendig.«
  


  
    »Wo auch immer sie sich befindet und egal, ob sie noch lebt, Sie werden die Erste sein, die einen Blick auf ihr letztes Zuhause werfen darf. Und schon bald werden Sie Zugang zu sämtlichen Orten haben, wo sie ihre Magie gewirkt hat. Selbst wenn sie tatsächlich tot sein sollte, werden Sie vermutlich den Rest Ihres Lebens damit zubringen können, all ihre Geheimnisse zu enträtseln«, sagte der General und wandte sich ab, um einen weiteren Anruf entgegenzunehmen.
  


  
    Sri fiel es zunehmend schwerer, ihre Zweifel zu verbergen. Ihrer Meinung nach hing alles davon ab, ob es ihnen gelang, Avernus lebend zu finden, doch die Schlacht um Paris war nun in ihre letzte Phase getreten, und die Genzauberin hatten sie immer noch nicht entdeckt. Es gab keinen Hinweis darauf, wohin sie, ihre Tochter und ihre Mitarbeiter gebracht worden waren, nachdem Marisa Bassi sie hatte verhaften lassen. Und auch von dem Spion, der vor einigen Wochen in Paris eingedrungen war, fehlte jede Spur. Er hatte eine Wanze in Avernus’ Wohngebäude versteckt und Stunden von Aufzeichnungen geschickt, bevor das Netz von Paris zusammengebrochen war. Bisher hatte er jedoch noch keinen 
     Kontakt zu der Invasionsarmee aufgenommen. In der Zwischenzeit war Sri Arvam auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er konnte mit ihr verfahren, wie er wollte, und sich ihrer entledigen, wenn er sie nicht mehr länger für nützlich hielt. Und Berry, der immer noch in seinem Kältesarg schlief, befand sich ebenfalls in seiner Hand. Eine Geisel, die Sri freiwillig aufgegeben hatte, als Garantie für ihre Kooperation. Zumindest Alder war in Sicherheit. Der Gedanke an ihren mutigen und fähigen Sohn, der sich unversehrt und lebendig in der Zuflucht ihrer Festung der Einsamkeit befand und ihr Lebenswerk beschützte und fortführte, war das Einzige, was ihr Trost spendete.
  


  
    Das Mannschaftsfahrzeug fuhr durch eine Lücke in einer niedrigen Anhöhe, und die Stadt kam in Sicht. Ihr langgezogenes Zelt mit den vielen Vorsprüngen und Facetten erstreckte sich den inneren Abhang des Kraterrandes hinunter bis zum Kratergrund und war in der Mitte gekrümmt wie ein Ellbogen. Darüber hinaus war sie von einem Durcheinander aus kleineren Kuppeln und Blockhäusern umgeben. Wirbelnde Rauchschwaden drückten gegen die großen Scheiben des Zeltes und versperrten die Sicht auf die Gebäude und Parks in seinem Innern. Paris brannte. Sri verspürte einen Stich der Erregung und Besorgnis. Avernus befand sich irgendwo dort unten. Im Innern der Stadt oder auf der Ebene des Kratergrunds. Sie musste dort sein. Es gab keine andere Möglichkeit.
  


  
    Das Fahrzeug fuhr eine Rampe hinunter in eine große Luftschleuse, deren Außentüren abgerissen waren. Die Wände der Innenkammer waren von Brandspuren bedeckt und von Schrapnells und den Kugeln kleinerer Waffen durchlöchert. Die meisten Lampen waren zerschossen worden. Die Insassen des Mannschaftswagens versiegelten ihre Druckanzüge und stiegen aus. Sie bewegten sich vorsichtig in der geringen 
     Schwerkraft, die alles wie einen Traum erscheinen ließ, betraten eine kleine Notschleuse, betätigten den Mechanismus und kamen auf einem überdachten Platz heraus. Die Kampfdrohnen folgten ihnen aus der Luftschleuse, und dann stieg die Gruppe in einen Aufzug, der sich in einer Glasröhre befand und neben einem hufeisenförmigen Wasserfall schräg in die Tiefe führte. Der Wasserfall bildete die Quelle des Flusses, der mitten durch die Stadt floss.
  


  
    Die Pumpen, die den Umlauf des Flusses antrieben, waren entweder beschädigt oder abgeschaltet worden. Der Wasserfall war trocken und ebenso das Flussbett, das zwischen Wiesen und Baumgruppen, wo kleine Feuer loderten, bergabwärts führte. Ein Trupp Soldaten in Druckanzügen bewachte die Mündung einer Straße, die sich durch die Bäume hindurchschlängelte. Arvam Peixoto nahm seinen Helm ab und warf ihn seinem Adjutanten zu. Dann schüttelte er die Hände der Soldaten und nahm ihren Leutnant beiseite, um kurz mit ihm zu sprechen, bevor er ihm auf die Schulter klopfte und zu Sri und den anderen zurückkehrte.
  


  
    »Wir können bis zur untersten Ebene fahren«, sagte der General. »Sie können übrigens Ihre Helme abnehmen. Die Luft ist atembar.«
  


  
    Die Soldaten hatten ein halbes Dutzend Dreiräder aufgetrieben, die jeweils über zwei Sitze verfügten und breite, der geringen Schwerkraft angepasste Reifen und Verbundstoffkarosserien besaßen, die in grellen Primärfarben gespritzt waren. Sri fuhr auf dem Sattelkissen hinter Yamil Cho, der Arvam Peixoto und seinem Adjutanten eine abschüssige, weiß gepflasterte Straße hinunter folgte. Die beiden Kampfdrohnen flogen neben ihnen her, ihre abgeflachten Körper drehten sich hierhin und dorthin. Bäume, an denen Plattformen, Netze und Kabel befestigt waren, rasten an ihnen vorbei, außerdem Gruppen blühender Büsche und hin und 
     wieder ein paar Wiesen. Rauchsäulen hingen in unterschiedlicher Höhe unter dem Rahmen, der die facettenförmigen Ecken und Kanten des Zeltdaches stützte, und hüllten die Lampen ein, die von der Decke herabbaumelten. Der stechende Geruch von verschmorter Plastik lag in der Luft. Irgendetwas brannte zwischen den Bäumen in der Nähe der Straße – eine zerstörte Kampfdrohne, die inmitten von entwurzelten Bäumen zu Boden gestürzt war. Die Hitze war so stark, dass Sri sie auf ihrem unverhüllten Gesicht spürte, als sie daran vorbeifuhren. Sie stellte sich vor, dass der ganze Wald Feuer fing oder womöglich die ganze Stadt. Sie sprach Yamil Cho auf ihre Befürchtungen an, und er antwortete, dass niemand Zeit hätte, die Feuer zu löschen. »Die Stadtbewohner sind entweder mit Kämpfen beschäftigt oder verstecken sich.«
  


  
    Sie kamen an eine Weggabelung, wandten sich nach links und fuhren polternd über eine Brücke, die sich über dem Fluss wölbte. Unter der Brücke lagen zwei Leichen in Zivilkleidung dicht nebeneinander auf dem trockenen Flussbett. Eine langgezogene Wasserpfütze, die sich zwischen ein paar Steinen gebildet hatte, war von Blut rot gefärbt. Auf der anderen Seite des Flusses stand ein weißes Gebäude mit Flachdach in Flammen. Dichter schwarzer Rauch stieg aus einem großen Loch auf, das in seine Wände gerissen war, und aus den Fenstern strömten dünnere Rauchfahnen hervor. Auf einem breiten Platz lagen Leichen verstreut.
  


  
    Sie bogen von der Straße ab und folgten einem kurzen Weg, der zwischen Gruppen von Bovistenkiefern hindurch zu einem einstöckigen Gebäude mit blinden weißen Mauern führte. Sris Herz machte einen kleinen Sprung. Sie erkannte das Gebäude von den Überwachungsfotos her: Es war die Einrichtung, wo Avernus und ihr Team gelebt hatten, bis sie verhaftet worden waren.
  


  
    Das Haus wirkte unversehrt. Eine Barriere aus intelligentem Draht war vor seinem rechteckigen Eingang errichtet worden, und in einer Ecke standen oder hockten ein paar Soldaten in gepanzerten Druckanzügen und sahen zu, wie die Stadt brannte.
  


  
    Alle stiegen von den Dreirädern, und Arvam Peixoto ergriff Sri am Arm und führte sie an den Soldaten vorbei, gefolgt von seinem Adjutanten, Yamil Cho und den beiden Kampfdrohnen. Einer der Soldaten sagte ihm, dass das Gelände noch nicht gesichert sei, aber der General zuckte angesichts der Warnung nur die Achseln, deutete mit ausladender Geste auf die Stadt und versicherte Sri, dass sie Avernus auf jeden Fall entdecken würden, sollte sie sich irgendwo in der Stadt verbergen.
  


  
    Jenseits eines großen Parks aus Bäumen und Gras, der von weißen Wegen durchzogen war, war die Stadtmitte zu sehen, die von dem Bogen überspannt wurde, wo das schräge Zeltdach auf das Fundament traf. Riesige Spiralen, die der niedrigen Schwerkraft angepasst waren, und öffentliche Gebäude und Wohnhäuser, die wabenförmig aneinandergebaut und von den durchsichtigen, organischen Formen sekundärer Zelte eingehüllt waren, erhoben sich inmitten von Parks und Plätzen zu beiden Seiten des breiten, trockenen Flussbetts. Hinter ihnen waren die gitterförmig angeordneten Wohnblocks des älteren Teils der Stadt zu sehen. Überall stiegen Rauchsäulen auf und nährten einen immer dichter werdenden Dunst. Ein lautes Krachen, schrilles Pfeifen und Rattern lag in der Luft. Arvam deutete auf mehrere Orte, wo die Kämpfe am heftigsten waren, und erklärte, dass die Bürger der Stadt in regelmäßigen Abständen auf den Hauptstraßen und an den Brücken, die über den Fluss führten, Barrikaden errichtet hätten. Sämtliche Gebäude wurden verteidigt, und Gruppen von Kämpfern benutzten Wartungstunnel, 
     um unterirdisch von einem Ort zum anderen zu gelangen.
  


  
    »Bei jedem einzelnen Block, den sie einnehmen, setzen meine Männer ihr Leben aufs Spiel, und wenn sie weiter vorrücken, tauchen diese Mistkerle hinter ihnen auf und eröffnen das Feuer. Einen Großteil der Brände haben sie selbst gelegt«, sagte Arvam. »Anscheinend wollen sie ihre Stadt lieber zerstören, als zu kapitulieren. Deswegen müssen wir die Kämpfe so schnell wie möglich beenden.«
  


  
    Ein lautes Pfeifen war zu hören, gefolgt von einem dumpfen Knall, als etwas zwischen den Bäumen hinter dem Gebäude einschlug. Dann verschwand ein Beet mit weißen Rosen am Rand des Parks in einer Fontäne aus roten Flammen und schwarzem Rauch. Schwelende Erdklumpen sanken überall um sie herum zu Boden.
  


  
    Arvam lachte. »Minenwerfer! Sie schießen mit Minenwerfern auf uns!«
  


  
    Die Kampfdrohnen stiegen in die Luft auf, und ihre Waffenmündungen wurden ausgefahren, als eine dritte Explosion die Gruppe um den General mit einem Hagel aus Erdklumpen überschüttete. Yamil Cho zog Sri zu Boden, der Adjutant kauerte sich nieder, und Arvam zog seine Pistole und feuerte ein paar Schüsse in Richtung des Parks ab. Einen Moment später begannen beide Drohnen zu feuern. Blitze zuckten aus den kurzen Läufen ihrer rückstoßfreien Waffen. Ein gewaltiges Getöse entstand, als Ströme von Sprenggeschossen durch den Park spritzten und auf ein Gebäude an seinem anderen Ende trafen. Eine Mauer des Gebäudes löste sich auf, das Flachdach brach in sich zusammen. Eine kleine Gestalt kam aus dem Gebäude gerannt, geriet augenblicklich ins Kreuzfeuer, wurde auseinandergerissen und zur Seite geschleudert.
  


  
    Im selben Moment stellten die Drohnen das Feuer ein. Still wie Statuen hingen sie in der Luft, während Rauch von 
     den Mündungen ihrer Waffen aufstieg. Arvam Peixoto durchbrach die Stille. Seine Stimme klang ausdruckslos und schrill, als er die Soldaten, die das Gelände bewachten, anwies, unverzüglich sämtliche Gebäude im Umkreis des Parks zu durchsuchen. Sie liefen an ihm vorbei und schwärmten in einer Reihe aus, als eine weitere Mine herangepfiffen kam. Die Explosion schleuderte einen der Soldaten durch die Luft; er sank schlaff zu Boden und blieb dort liegen. Die Drohnen begannen erneut zu schießen, zertrümmerten die vordere Wand des Gebäudes neben dem, das sie bereits vernichtet hatten, und stellten beide gleichzeitig das Feuer wieder ein.
  


  
    Zwei der Soldaten beugten sich über ihren gefallenen Kameraden. Einer sah zu Arvam hinüber und schüttelte den Kopf. Der General befahl, dass sie den Mann zurücklassen sollten. »Frieren Sie ihn ein und lassen Sie ihn dort liegen. Wir haben einen Krieg zu gewinnen.«
  


  
    Die Soldaten holten einen Leichensack hervor, wickelten die Leiche darin ein, versiegelten ihn und zogen an der Lasche, welche die chemische Reaktion auslöste, durch die die Temperatur im Innern auf 2 °C abgesenkt wurde.
  


  
    »Ich will, dass diese Gebäude sofort eingerissen werden«, sagte Arvam zu seinem Adjutanten.
  


  
    Die beiden Drohnen feuerten TOW-Raketen nach links und rechts, die Löcher in die Gebäude im Umkreis des Parks rissen und die Überreste in Flammen aufgehen ließen. Die Soldaten liefen quer durch den Park, während aus den Wolken aus aufgewirbeltem Staub und Rauch Trümmer herabsanken.
  


  
    »Das sind die zähesten Kämpfer«, sagte Arvam. »Selbstmordattentäter, die ihr Leben aufgegeben haben. Selbst wenn wir eine Verbindung zu Marisa Bassi herstellen könnten, bezweifle ich, dass sie sich ergeben würden. Aber wir müssen es versuchen. Schließlich sind wir keine Barbaren.«
  


  
    »Für Zivilisten, die lediglich mit Minenwerfern bewaffnet waren, haben sie sich gar nicht so schlecht geschlagen«, sagte Yamil Cho.
  


  
    Möglicherweise hatte ihn das kurze Gefecht aus der Fassung gebracht. Normalerweise hätte er sich nie von allein zu Wort gemeldet.
  


  
    »Ein Glückstreffer«, sagte Arvam leichthin. Offenbar konnte ihm nichts die gute Laune verderben.
  


  
    »Vielleicht haben die Sie erkannt«, sagte Sri, wütend darüber, dass er sie in die Schusslinie gebracht hatte.
  


  
    »Das ist möglich.« Arvam schien der Gedanke zu gefallen. Er schirmte mit dem Handgelenk seine Augen ab und sah zu, wie die Soldaten einer nach dem anderen zwischen zwei schwelenden Gebäuden verschwanden. Dann sagte er zu Sri, dass er einen kleinen Auftrag für sie hätte: Er wollte wissen, ob Avernus irgendetwas Interessantes in der Einrichtung zurückgelassen hatte.
  


  
    Die Mauer neben dem Gebäudeeingang war von Pockennarben überzogen, sonst jedoch unversehrt. Ein kurzer Tunnel mit Türen an beiden Enden führte zu einem Hofgarten, der mit unregelmäßig geformten, rosa und gelb gefärbten Diamantscheiben überdacht war, die von einem Spinnweb aus Fullerenverbundstoff gehalten wurden. Überall zwischen Töpfen und Beeten mit tropischen Pflanzen befanden sich Schlafkapseln. Ein Säulengang an einer Seite des Hofes beherbergte mehrere ineinander übergehende Räume. Läufer und Kissen waren überall im Garten verteilt oder lagen im Becken eines Springbrunnens, in dessen Mitte sich ein schwarzer Felsbrocken befand, aus dem Wasser hervorsprudelte und an den Seiten hinablief. Jemand hatte auf die weiße Wand gegenüber dem Säulengang in roter Farbe ein Hühnerfußsymbol in einem Kreis gemalt.
  


  
    Auf dem Boden eines Raums lagen einige Stapel gedruckter Bücher. Als Sri eines davon aufhob, öffnete es sich auf der ersten Seite und die Stimme eines jungen Mannes sagte: »Ob ich mich in diesem Buche zum Helden meiner eignen Leidensgeschichte entwickeln werde, oder ob jemand anders diese Stelle ausfüllen soll, wird sich zeigen …« Eine Feststellung, die so haargenau zu ihrer derzeitigen Situation passte, dass sie im ersten Moment ganz erschrocken war – als hätte sich jemand von hinten an sie herangeschlichen und ihr etwas ins Ohr geflüstert.
  


  
    Sie brauchten nicht lange, um festzustellen, dass von Avernus’ persönlichen Habseligkeiten außer den Büchern und einem durchsichtigen Kunststoffsplitter, den Yamil Cho Sri reichte, nichts übrig geblieben war. Der Splitter erwachte zum Leben, als sie ihn berührte, und zeigte eine sich ständig wiederholende Aufnahme – einen Kameraschwenk über den Boden einer Höhle, der mit merkwürdigen Organismen bedeckt war. Sie steckte ihn in eine der aufgesetzten Taschen ihres Druckanzugs, umrundete zweimal den Garten, konnte sonst jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber irgendwie war sie enttäuscht. Die Pflanzen waren normale Gartensorten – Florida-Dreizackpalmen, Bambus, eine Gruppe Zwergdattelpalmen, blühende Akazien. Ein Feigenbaum verdeckte die Wand gegenüber dem Eingang. An einem seiner Äste entdeckte Yamil Cho eine kleine Eidechse, deren Haut genau dieselbe Farbe und Textur besaß wie die glatte graue Rinde und scharlachrot und schwarz zu pulsieren begann, als Sri sie von dem Ast abnahm, einen ihrer Zehen abschnitt und diesen in ein Reagenzglas steckte. Eine blasse Grille, doppelt so lang wie Sris Daumen, hockte in einem Käfig aus Bambusfasern. Sri tippte den Käfig an, und die Grille begann, einen klaren Melodiefetzen zu zirpen.
  


  
    »Mozart, glaube ich«, sagte Arvam zu Sris Überraschung.
  


  
    »Solche Tiere habe ich schon mal auf einem grünen Markt in Rainbow Bridge gesehen«, sagte Sri. »Sie sind auf allen Monden zu finden.«
  


  
    »Nehmen Sie sie mit«, sagte Arvam. »Und überprüfen Sie auch alles andere.«
  


  
    »Das sind nur ganz normale Pflanzen. Nichts Besonderes.«
  


  
    »Die Eidechse sah auch ganz gewöhnlich aus, bevor Sie sie vom Ast genommen haben.«
  


  
    »Ein solcher Farbwechsel der Haut ist nicht gerade etwas Neues.«
  


  
    Arvam starrte Sri einen Moment lang an, nahm dann die Lesetafel entgegen, die sein Adjutant ihm reichte, und kehrte ihr den Rücken zu.
  


  
    Von kalter Wut erfüllt arbeitete Sri weiter, nahm von allem Proben und verstaute sie in Reagenzgläsern, die Yamil Cho beschriftete. Sie hatten sich bereits durch den halben Hofgarten durchgearbeitet, als plötzlich ein Geräusch zu hören war, wie von einer gewaltigen Tür, die tief unter der Erde zugeschlagen wurde. Ein plötzlicher Windzug bog die Bambusstängel und ließ die wächsernen Blätter rascheln. Nadeln bohrten sich in Sris Ohren, und die Türen des kurzen Eingangstunnels glitten zu. Das spinnennetzartige Dach über ihnen ächzte und stöhnte, und die pastellfarbenen Diamantscheiben wurden heller, als der Rauchschleier dahinter fortgesaugt wurde und die Lichter enthüllte, die unter dem Dach des Zeltes hingen und sich grell vom schwarzen Himmel abhoben.
  


  
    Am anderen Ende des Gartens gab Arvam Peixoto seinem Adjutanten die Lesetafel zurück und befahl ihm herauszufinden, wo der Riss aufgetreten sei. Sri wurde klar, dass Paris gerade seine Atmosphäre verloren hatte.
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    Es war ein langer Weg bis zur Stadt, durch ein hügeliges, von wenigen Kratern durchzogenes Gelände, an mosaikartigen Feldern mit Vakuumorganismen vorbei. Alle paar Minuten drehte sich Loc um und suchte die Felder nach Bewegungen oder aufblitzenden Farben ab, aber offenbar war es ihm tatsächlich gelungen zu entkommen. Er sagte sich, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Die anderen waren ihm zahlenmäßig überlegen gewesen und die Flucht seine einzige Alternative. Er sagte sich, dass er schon noch Rache nehmen würde. Er würde sich dem ersten brasilianischen Soldaten ergeben, der ihm über den Weg lief, seinen befehlshabenden Offizier ausfindig machen und ihm erklären, dass er wusste, wo sich Avernus aufhielt. Dann würde er darauf bestehen, die Suche nach ihr anzuführen. Die Genzauberin war eine wertvolle Trophäe; er würde sicher großzügig belohnt werden, wenn er sie gefangen nahm. Der Gedanke daran und die Vorstellung, was er mit Macy Minnot machen würde, wenn sie ihm zum Verhör überlassen wurde, bauten ihn auf, während er in dem schlecht sitzenden Druckanzug voranschritt, nur begleitet von seinem langen Schatten.
  


  
    Loc war bereits seit fast einer Stunde unterwegs und hatte mehr als die Hälfte seines Luftvorrats aufgebraucht, als er das letzte Feld hinter sich ließ, einen mit Geröll bedeckten Abhang hinunterstieg und zu einer Gittertrasse gelangte, die über eine staubige, mit Steinen übersäte Ebene auf den Kraterrand zuführte, der sich wie eine niedrige Hügelkette am Horizont hinzog. Das Stadtzelt erhob sich schräg auf dem 
     flachen Abhang, hell wie ein Splitter Sonnenlicht unter dem dunklen Himmel. Zu beiden Seiten der Stadt und entlang des flachen Kamms des Kraterrands schossen dünne Rauchfahnen in den Himmel und sanken sofort wieder zu Boden – offenbar stand die Stadt unter Beschuss. Alles war klar und deutlich zu erkennen, und die Explosionen verursachten keinerlei Geräusch.
  


  
    Er war der Straße noch nicht lange gefolgt, als er auf die zertrümmerten Überreste eines Raupenkettenfahrzeugs stieß, das von einer Rakete getroffen worden war. Bruchstücke von Glas und Verbundstoffverkleidung und tiefgefrorene Leichen und Körperteile waren um einen frischen Krater herum verstreut. Nach kurzer Suche konnte er jedoch keinerlei Waffe entdecken und ging weiter. Schließlich verließ er die Trasse und ging quer über das offene Gelände auf den Raumhafen zu, wo zwei dicke, schöne Transporter standen, die im schwachen Licht der vor kurzem aufgegangenen Sonne funkelten. Ihre stumpfen Nasen waren mit den grünen und blauen Flaggen Großbrasiliens und der Europäischen Union geschmückt. Das Funkgerät in seinem Druckanzug verfügte lediglich über einen Kurzstreckenkanal, auf dem jedoch kein Funkverkehr herrschte. Er konnte also keine Verbindung zu den Angriffsstreitkräften aufnehmen und sie darüber in Kenntnis setzen, wer er war und was er zu tun gedachte. Er konnte nur mit erhobenen Armen auf sie zumarschieren – der universellen Geste der Kapitulation.
  


  
    Loc näherte sich gerade einer Ansammlung kleinerer Blockhäuser am Rand des erhöhten Landefeldes, als zu seiner Linken Staub aufgewirbelt wurde. Kleine Staubfontänen kamen in einer Linie auf ihn zu. Ihm wurde klar, dass auf ihn geschossen wurde; er stolperte nach hinten und fiel rücklings zu Boden. Wahrscheinlich rettete ihm das das Leben. Bevor er wieder aufstehen konnte, schlug ein paar Meter von ihm 
     entfernt etwas im Boden ein, und mit einem geräuschlosen Blitz spritzte Geröll fächerförmig auf und flog über seinen Kopf hinweg.
  


  
    Er kroch rückwärts und suchte hinter ein paar Eisbrocken Deckung. Dort saß er, bis der Adrenalinschub nachgelassen hatte und er nicht mehr zitterte. Er konnte es nicht noch einmal riskieren, sich den Transportern zu nähern. Allerdings besaß er auch keine Möglichkeit, mit den brasilianischen Truppen Kontakt aufzunehmen, und er trug einen orangefarbenen Druckanzug mit schwarzen Zahlen auf der Brust, der ihn als einen Kriminellen der Außenweltler auswies, der aus dem Gefängnis entkommen war. Nein, er würde einen anderen Weg in die Stadt finden müssen.
  


  
    Loc hatte nur noch Atemluft für weniger als eine Stunde übrig und beinahe so lange dauerte es, sich einen Weg durch die zickzackförmigen Schutzwälle, Fallen und Gräben der Verteidigungsanlagen zu bahnen, welche die Bewohner von Paris so mühsam errichtet hatten und so rasch hatten aufgeben müssen. Er musste durch mehr Gräben steigen, als er zählen konnte, doch einmal hatte er Glück und fand fünf Leichen, die um einen frischen Krater verstreut lagen. Allesamt trugen sie Waffen, und eine davon funktionierte sogar noch.
  


  
    Inzwischen konnte er sehen, dass die Güterbahnhöfe auf der obersten Ebene der Stadt zerstört worden waren und die Luftschleusen von Kampfdrohnen bewacht wurden, die ihn sicher augenblicklich niederschießen würden, wenn er ihnen zu nahe kam. Glücklicherweise hatte er Paris schon einmal besucht, kurz nachdem er in das Saturnsystem entsandt worden war. Damals hatte er sich ein wenig in der Umgebung der Stadt umgeschaut und Informationen gesammelt, die zweifellos bei der Entwicklung der Invasionspläne von nicht unwesentlicher Bedeutung gewesen waren. Es gab zahlreiche 
     andere Wege ins Innere der Stadt durch die sekundären Kuppeln und Zelte, und nach kurzer Überlegung wandte er sich nach Osten, wo eine Reihe von Farmröhren rechtwinklig vom Hauptzelt abgingen.
  


  
    Die Luftschleuse am Ende der ersten Farmröhre war von einem Haufen großer Eisblöcke verschlossen, und das Dach der Farm war aufgerissen. Die Reihen von Büschen und Maispflanzen in ihrem Innern lagen in beinahe vollkommener Dunkelheit und waren erfroren. Die nächste Farmröhre war hingegen intakt, grün und beleuchtet, aber auch ihre Luftschleuse war blockiert und ebenso die nächste und übernächste. Loc rang die Panik nieder, die in ihm aufsteigen wollte – er hatte noch für etwa zehn Minuten Luft übrig -, dachte kurz nach und fand dann eine Wartungsleiter. Er kletterte hinauf und lief mit weit ausgreifenden Schritten über das gewölbte Dach. Durch die transparenten Scheiben unter ihm waren Reihen von fruchttragenden Büschen zu sehen, die in einem lebendigen, herrlichen Grün erstrahlten, das ihn mit plötzlichem Heimweh erfüllte. Er machte einen weiteren Schritt, stieß sich ab und setzte in hohem Bogen über die zweihundert Meter breite Lücke zwischen der Farmröhre und dem Hauptzelt hinweg – ein Sprung, mit dem er auf der Erde sämtliche Rekorde gebrochen hätte, der in der niedrigen Schwerkraft auf Dione jedoch nichts Besonderes war. Seine Zielgenauigkeit war nahezu perfekt. Er stieß mit dem Körper gegen eine schräge Scheibe, prallte davon ab und taumelte rückwärts auf den Gang, der sich darunter befand. Er bekam das Geländer des Gangs zu fassen und lag einen Moment lang still da, während sein Herz in der Brust hämmerte und sein Atem laut und rasselnd in seinem Helm widerhallte.
  


  
    Die steilen Dachflächen des Zeltes erstreckten sich zu beiden Seiten von ihm. Hier und dort stiegen dünne Dampfwolken 
     in den schwarzen Himmel auf – Luft, die durch Risse entwich, die durch Explosionen entstanden waren, oder durch kleine Löcher, die von Projektil- und Energiewaffen in die Scheiben gerissen worden waren. Eine deutliche Erinnerung an seine eigene prekäre Lage: Sein Anzug enthielt nur noch für wenige Minuten Luft. Als er den Gang entlangkroch, schien ihm jeder Atemzug mehr Schwierigkeiten zu bereiten, und es war nicht leicht, die Ruhe zu bewahren – besonders als sich die Luke des ersten Zugangspunkts, auf den er stieß, nicht öffnen ließ, weil der Mechanismus von innen abgeschaltet worden war. Er kroch weiter, keuchend von der Anstrengung, die ihn seine Versuche gekostet hatten, die Luke zu öffnen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als er die nächste Luke probierte. Sie schwang geräuschlos auf, und er kroch hindurch und zog sie hinter sich zu. Ein scharfes Zischen war zu hören, als das winzige Abteil unter Druck gesetzt wurde. Er riss sich den Helm vom Kopf und atmete japsend die kalte, frische Luft ein. Dann öffnete er die innere Luke und kletterte auf einen Gang hinaus, der sich zwischen dem schrägen Zeltdach und dem Flachdach eines der quadratischen Wohnblöcke befand, die Teil der ursprünglichen Stadt gewesen waren, bevor diese die Anhöhe der Kraterwand hinauf erweitert worden war.
  


  
    Dreißig Sekunden später befand sich Loc auf der Straßenebene an der Mündung einer Allee. Er hielt die Pistole, die er dem Toten abgenommen hatte, fest umklammert und blickte sich auf der breiten Allee um, die von großen Kastanienbäumen gesäumt wurde. Rauch hüllte das Dach des Zeltes ein und verdunkelte die Lampen der Lüster. Umgekehrte Wirbel im Rauch deuteten auf kleine Löcher im Dach hin. Überall ertönten die Schüsse von Handfeuerwaffen, hin und wieder unterbrochen vom Knallen einer Explosion oder dem kurzen Schrillen einer Energiewaffe. Zu seiner 
     Linken verschwanden die Wohnblocks in einem grauen Dunst, zu seiner Rechten wurde die Allee von einer Barrikade blockiert. Etwas war durch sie hindurchgebrochen, und zu beiden Seiten der Lücke lagen Leichen in Druckanzügen. Gut. Das bedeutete, dass die Angreifer die Barrikade gestürmt hatten und tiefer in die Stadt vorgedrungen waren. Er befand sich also nicht auf feindlichem Gebiet. Nun musste er lediglich jemanden finden, dem er sich ergeben konnte. Er überlegte, ob er den Druckanzug ausziehen sollte, weil ihn das verdammte Ding zu einem weithin sichtbaren Ziel machte, doch dann fielen ihm wieder die zerstörte Farmröhre und die kleinen Löcher im Zeltdach ein, und er beschloss, dass er ihn besser anbehalten sollte, für den Fall, dass es zu einem größeren Riss im Zeltdach kam.
  


  
    Mit drei langen Schritten war er bei der Barrikade und suchte hinter einem Haufen mit Wasser gefüllter Kunststoffblöcke Schutz. Den toten Männern und Frauen waren sämtliche Waffen, die sie möglicherweise bei sich gehabt hatten, abgenommen worden. Die meisten waren durch Kopfschüsse getötet worden. Loc bereitete sich gerade seelisch und moralisch darauf vor, bis zur nächsten Barrikade die Allee hinunterzulaufen, als er hinter sich jemanden rufen hörte. Er drehte sich um und sah zwei Männer auf der mit Trümmern übersäten Straße stehen, die Pulsgewehre auf ihn gerichtet hielten. Beide waren Außenweltler und trugen Druckanzüge, deren Helme wie groteske Früchte von ihren Gürteln herabbaumelten.
  


  
    »Ich bin euer Freund«, sagte Loc rasch und hob die Hände.
  


  
    »Dann lass mal lieber die Pistole fallen, Freund«, sagte einer der Männer. Er war in den Vierzigern und hatte blondes, kurz geschnittenes Haar mit Geheimratsecken. »Und das Messer, das ich in deinem Gürtel sehe, solltest du auch wegwerfen.«
  


  
    Loc beugte sich vor, legte die Pistole und das Keramikmesser auf dem Boden ab und richtete sich dann wieder auf. Der Blonde befahl ihm, zur Seite zu treten, und sein Gefährte kam zu ihm hinüber, hob die Pistole auf und wich dann wieder zurück. »Vielleicht kannst du uns sagen, was du hier zu suchen hast und warum du den Anzug einer Strafanstalt trägst?«, sagte der Blonde.
  


  
    »Für mich sieht er aus wie einer unserer Feinde«, sagte sein Gefährte und musterte Loc mit grimmigem Blick.
  


  
    Loc achtete nicht auf ihn, sondern sagte zu dem Blonden: »Ja, ich war in einer Strafanstalt. Ein paar von uns haben sich bereiterklärt zu kämpfen, aber auf dem Weg hierher wurde unser Raupenkettenfahrzeug von einer Rakete getroffen. Ich bin der einzige Überlebende.«
  


  
    »Ach ja? Und wie bist du in die Stadt gelangt?«, fragte der zweite Mann.
  


  
    »Zu Fuß.«
  


  
    »An den Mistkerlen vorbei, die die Bahnhöfe besetzt haben?«
  


  
    »Ich bin durch eine der Wartungsschleusen im Dach hereingekommen.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Ward, du siehst doch, dass er einer von uns ist«, sagte der Blonde. Er schlang sich das Pulsgewehr um die Schulter, ging zu Loc hinüber und schüttelte ihm die Hand. »Al Wilson.«
  


  
    »Corey Wilcox«, sagte Loc. Es war der Name einer der Männer gewesen, die ihn verhört hatten.
  


  
    Al Wilson stellte seinen Freund als Ward Zuniga vor und erklärte Loc, dass sie Teil eines der Guerillateams seien, die den Feind hinter den Frontlinien angriffen. »Schau nach oben«, sagte er.
  


  
    Eine Drohne hing hoch über der Allee, ihr abgerundetes Dreieck vom umherwirbelnden Rauch eingehüllt.
  


  
    »So haben wir dich entdeckt, Corey«, sagte Al Wilson. »Und so finden wir auch den Feind. Aber damit ist es jetzt vorbei. Es wird Zeit für das letzte Gefecht.«
  


  
    »Könnt ihr mir vielleicht sagen, wo ich den Feind finden kann?«, fragte Loc. »Ich will so viele Gegner töten wie möglich. Für meine toten Kameraden.«
  


  
    »Wahrscheinlich wird es das Beste sein, wenn du mit uns kommst«, sagte Al Wilson.
  


  
    »Bekomme ich meine Pistole zurück?«, fragte Loc und schenkte ihm ein Lächeln.
  


  
    »Später.«
  


  
    »Jetzt kannst du erst einmal vorangehen«, sagte Ward Zuniga. »Durch den Wohnblock auf der anderen Straßenseite. Na los!«
  


  
     

  


  
    Sie durchquerten den Wohnblock. Auf dem Hof in der Mitte lagen die Leichen von Männern, Frauen und Kindern inmitten der Trümmer, die von der zerstörten Überdachung herabgefallen waren. Sämtliche Fenster, die auf den Hof hinausgingen, waren zerbrochen, und aus den meisten stiegen Rauchfahnen auf. Ein kurzer Durchgang auf der anderen Seite führte zu einer weiteren breiten Allee, wo einige Leute eine Barrikade wiederaufbauten und verstärkten und auf einer Straßeninsel an einer Kreuzung ein paar kleine Bäume fällten, um bessere Sicht zu haben.
  


  
    Al Wilson sprach kurz mit einer jungen Frau und ging mit ihr auf die andere Seite der Barrikade. Ward Zuniga packte Loc am Arm und sagte ihm, dass er sich nützlich machen solle. Er schob ihn auf eine Gruppe Männer und Frauen zu, die hohle Kunststoffblöcke an einem Tankwagen mit Wasser füllten und sie zum Fundament der Barrikade hinüberschleppten, wo sie von einer Menschenkette bis zur Spitze hinaufgereicht wurden.
  


  
    Die wassergefüllten Blöcke wogen in der niedrigen Schwerkraft nicht viel, waren jedoch schwierig zu tragen. Während er schwitzend in seinem Druckanzug arbeitete, spürte Loc Wut und eine kaum unterdrückte Hysterie in sich aufsteigen. Er war über die lebensfeindliche Oberfläche des Mondes gewandert und von seinen eigenen Leuten beschossen worden, hatte nur knapp einen Weg ins Innere der Stadt gefunden, bevor sein Luftvorrat aufgebraucht war, und nun arbeitete er für die Genbastler! Aber es bot sich keine Gelegenheit zur Flucht: An der Barrikade waren zu viele Menschen beschäftigt, und der Kerl mit dem gemeinen Blick, Ward Zuniga, saß auf einem der Blöcke, das Pulsgewehr auf dem Schoß, und beobachtete ihn. Loc blieb also nichts anderes übrig, als mit den anderen zu schuften. In diesem Moment machte sich Aufregung in der kleinen Menge um ihn herum breit. Er blickte auf und sah einen stämmigen Mann unter den Menschen umhergehen und ihnen die Hände schütteln.
  


  
    Es war der Bürgermeister von Paris, Marisa Bassi. Loc, der dem Bürgermeister einmal auf einem Empfang begegnet war, wandte sich ab und beschäftigte sich damit, einen Block mit Wasser zu füllen, aus Angst, der Bürgermeister könne ihn erkennen. Als Bassi näher kam, stand Ward Zuniga auf und schüttelte ihm die Hand, und Loc nutzte die Chance, sich davonzuschleichen. Er sah Al Wilson mit einem anderen Mann reden und eine Lesetafel betrachten. Wilson war guter Dinge und erzählte Loc, dass Marisa Bassi vor kaum zwei Stunden von feindlichen Soldaten gefangen genommen worden war, aber dass ihm die Flucht gelungen sei. Er war zur Börse zurückgekehrt und hatte eine letzte Botschaft des Widerstands ausgesandt.
  


  
    »Das sind wunderbare Neuigkeiten«, sagte Loc. »Aber was tut er hier?«
  


  
    »Er organisiert natürlich das letzte Gefecht.« Al Wilson zeigte Loc die Lesetafel – eine Luftaufnahme der Stadt, die sich aus den Kamerawinkeln der verschiedenen Drohnen zusammensetzte, die noch im Einsatz waren. Er erklärte ihm, dass der Feind auf der obersten und der untersten Ebene in die Stadt eingedrungen sei und sich nun auf die Stadtmitte zubewege. »Wir haben die meisten der Gebäude im Stadtzentrum mit Sprengfallen versehen, und dann haben wir Wartungstunnel benutzt, um uns hinter die Linien des Feindes zu setzen. Wenn die beiden feindlichen Fronten aufeinandertreffen, wird das gesamte Gebiet in Flammen aufgehen. Bis dahin halten wir uns bereit und kümmern uns dann um die Überlebenden, wenn sie den Rückzug antreten.«
  


  
    Loc hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Woher wollt ihr wissen, dass sie hier vorbeikommen werden?«
  


  
    »Weil unsere Leute sie hierherführen werden.« Al Wilson klopfte Loc auf den Rücken. »Wir haben immer noch eine Chance, diese Schlacht zu gewinnen. Und selbst wenn Paris fällt, wird der Krieg erst vorbei sein, wenn wir diese Schweine von Dione und aus dem System vertrieben haben.«
  


  
    Feldflaschen wurden herumgereicht. Die Menschen prosteten sich gegenseitig zu und tranken. Loc nutzte die Gelegenheit, als für einen Moment alle abgelenkt waren, um sich seitwärts durch die Menge zu schieben. Wenn er jetzt nicht die Flucht ergriff, würde er keine weitere Chance mehr erhalten. Er würde hier sterben, gefangen zwischen Narren, die bereit waren, in einer großartigen, wenn auch furchtbar dummen Geste ihr Leben zu opfern. Aber bevor er den Rand der Menge erreichen konnte, trat Ward Zuniga ihm in den Weg, hielt ihm eine Flasche hin und sagte, dass er einen Schluck trinken solle, da es so aussah, als könne er etwas Mut gebrauchen.
  


  
    Loc wischte den Strohhalm ab, der in der Flasche steckte, und nahm einen Schluck von dem faulig-süßen Fruchtbranntwein. Dann reichte er Zuniga die Flasche zurück und fragte, ob er seine Pistole wiederhaben könne.
  


  
    »Ich gebe sie dir, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit kannst du wieder an die Arbeit gehen«, sagte der Grobian, dem die ganze Sache sichtlich Vergnügen bereitete.
  


  
    Loc schleppte gerade einen weiteren Block zur Barrikade, als die Arbeiter um ihn herum erneut in Aufregung gerieten. Einige versammelten sich um Lesetafeln; andere kletterten die Barrikade hinauf. Ein roter Lichtblitz flammte in der rauchverhangenen Ferne auf, und ein dumpfes Donnergrollen war zu hören. Der Boden erbebte leicht. Überall um Loc herum jubelten und klatschten die Menschen. Die Falle war ausgelöst worden. Die Narren hatten ihre eigene Stadt in die Luft gesprengt, in dem nutzlosen Versuch, sich zu retten.
  


  
    Hinter den gefällten Bäumen an der Straßenkreuzung wirbelte ein gewaltiger Vorhang aus dichtem schwarzen Rauch in die Allee herein. Ein Mann auf einem Dreirad mit dicken Reifen kam mit voller Geschwindigkeit aus dem Rauch herausgefahren und bremste so hart vor den aufgestapelten Stahlträgern am Fuß der Barrikade ab, dass sich das Dreirad kurz auf sein Vorderrad erhob. Der Mann sprang ab und kletterte die steile Anhöhe der Barrikade hinauf, wobei er wieder und wieder schrie, dass der Feind unmittelbar hinter ihm folgte. Ein halbes Dutzend Menschen beugte sich vor und zog ihn über die Barrikade. Er war sehr jung, sehr groß und sehr mager. Sein weißer Druckanzug war am Oberschenkel mit Blut bespritzt, und er blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um und berichtete atemlos, dass der Feind jeden Augenblick eintreffen würde. Danach verlangte er lautstark nach einer Waffe.
  


  
    Marisa Bassi ging zwischen den Menschen am Fuß der Barrikade umher, nahm ihnen die Lesetafeln aus den Händen und schob sie auf die Barrikade zu.
  


  
    »Das ist unser großer Augenblick!«, schrie er. Seine Stimme klang rau; er war unrasiert und wirkte ausgezehrt, war aber dennoch voller Energie. Jemand reichte ihm ein Pulsgewehr, und er hob es mit beiden Händen über den Kopf. »Das ist unser Augenblick! Was wir jetzt gleich tun werden, werden die Menschen einst rühmen oder verdammen, aber ich verspreche euch, sie werden es nicht vergessen! Sie werden euch nicht vergessen! Kämpft! Nicht für euer Leben, sondern für die Stadt und für die Freiheit all unserer Welten!«
  


  
    Marisa Bassi behielt seine alberne Pose bei, während die Menschen seine angeberische Rhetorik bejubelten. Loc duckte sich, als der Blick des Bürgermeisters über sein Gesicht hinwegglitt. Dann trat Al Wilson neben ihn, schwitzend und fröhlich, und reichte ihm eine Pistole. Loc wurde von den Menschen hinter ihm vorangedrängt, so dass ihm keine andere Wahl blieb, als die holprige Oberfläche der hohen Barrikade hinaufzusteigen. Er wusste, dass sie ihn niederschießen würden wie einen streunenden Hund, wenn er versuchen sollte zu fliehen.
  


  
    Er fand sich neben Al Wilson an der Spitze der Barrikade wieder. Die Menschen kauerten nebeneinander und spähten durch Spalte zwischen den Kunststoffblöcken, setzten sich ihre Helme auf und überprüften ihre Waffen. Loc griff nach seinem eigenen Helm. In diesem Moment fiel ihm jedoch voller Entsetzen wieder ein, dass in seinem Lebenspack kaum noch Luft verblieben war. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, seine Arme und Beine zitterten leicht, und er hatte das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Der Vorhang aus schwarzem Rauch trieb träumerisch langsam 
     die Allee entlang, und im nächsten Moment tauchten Kampfdrohnen daraus hervor, so rasch, dass es aussah, als seien sie plötzlich aus dem Nichts erschienen.
  


  
    Einen Moment lang blieb alles still. Dann beschleunigten die Drohnen und rasten auf sie zu, und alle – bis auf Loc – begannen zu feuern, während die Maschinen auf ihren langen, spitz zulaufenden Gliedmaßen rasend schnell näher kamen. Explosionen hallten von den Mauern der Gebäude zu beiden Seiten der Allee wider, und die Drohnen wurden in einem gewaltigen Gewebe aus klebrigen Fäden gefangen, einem Netz, das sich augenblicklich zusammenzog und sie in die Luft hochhob.
  


  
    Die Außenweltler feuerten durch Schießscharten in der Barrikade. Der Lärm war ohrenbetäubend. Kompressorgeschütze erwachten mit lautem Dröhnen zum Leben. Menschenketten reichten Zylinder aus glattem Beton weiter, die in die breiten Ladeöffnungen der Geschütze eingesetzt wurden. Mit lautem Poltern schossen die Geschütze die Zylinder in das Durcheinander der Maschinen, zerschmetterten ihre Panzer und rissen ihnen die Gliedmaßen ab. Aber die Drohnen hatten sich bereits wieder von den Netzen befreit, die sie festgehalten hatten, und fuhren ihrerseits die Waffen aus. Salven schwerer Geschosse rissen Brocken aus der grasbewachsenen Straße, prallten von den Stahlträgern ab und schlugen in die Barrikade ein. Wasser schoss aus zerschmetterten Blöcken hervor, und Menschen, die in Kopf oder Brust getroffen worden waren, stürzten nach hinten. Ein Mann heulte auf, drehte sich wie wild im Kreis und besudelte die Umstehenden mit Blut, das aus seinem halb abgetrennten Arm hervorspritzte. Al Wilson stieß ein überraschtes Knurren aus und drehte sich halb herum, so dass Loc das rohe Fleisch sehen konnte, wo einst sein Gesicht gewesen war. Dann brach er zusammen.
  


  
    Loc ließ sich hinter dem Toten von der Barrikade fallen und purzelte mit schlaffen Gliedern zu Boden. Jemand trat auf seine Hand, als Leute nachrückten, um seinen Platz einzunehmen, und er musste einen Aufschrei unterdrücken. Er blickte sich um, ohne den Kopf zu bewegen, kam dann langsam und vorsichtig auf die Knie und begann zum Rand der Barrikade zu kriechen. Auf halbem Wege wurde er jedoch von hinten gepackt, angehoben und auf den Rücken geschleudert. Er starrte in Ward Zunigas wütendes Gesicht, hob seine Pistole und feuerte. Er feuerte so lange, bis der Mann nach hinten taumelte. Die explosiven Geschosse rissen rauchende Löcher in den Druckanzug seines Gegenübers. Das Geräusch der Schüsse wurde jedoch glücklicherweise von den stotternden Salven an der Spitze der Barrikade und dem lauten Dröhnen und Donnern der Kompressorgeschütze übertönt.
  


  
    Loc rappelte sich auf und rannte los und blieb erst wieder stehen, als er den Eingang des nächsten Wohnblocks erreicht hatte. Als er zurückblickte, sah er, wie eine Kampfdrohne über die Barrikade sprang. Ihr fehlten zwar mehrere Gliedmaßen, dennoch vollzog sie eine elegante Drehung in der Luft und streckte mit präzisen Schüssen drei Menschen nieder, bevor sie von einer Salve des Kompressorgeschützes erwischt und zur Seite geschleudert wurde. Dann ging der Mittelteil der Barrikade in Flammen und Rauch auf, und Leichen und Körperteile wurden in die Luft katapultiert. Loc drehte sich um und rannte durch den kurzen Durchgang in den Garten des Wohnblocks, wobei er über die Leiche einer Frau stolperte und der Länge nach hinfiel. Er sprang wieder auf, lief weiter durch die Passage auf der anderen Hofseite und wäre beinahe einem Soldaten in einem gepanzerten Druckanzug direkt in die Arme gerannt.
  


  
    Loc rief, dass er ein Freund sei, besann sich und schrie dasselbe noch einmal auf Portugiesisch, als der Soldat seinen kurzläufigen Karabiner an der Schlinge hochriss. Loc sah sein Spiegelbild im silbernen Visier des Soldaten. Sein orangefarbener Druckanzug war mit Blut bespritzt, und sein Gesicht war das eines Verrückten.
  


  
    »Ich bin ein Diplomat! Ein Kriegsgefangener!«, schrie er, und in diesem Moment erhob sich von irgendwoher ein gewaltiger Windstoß und überschüttete sie mit Staub, Trümmern und Blättern, die von den wogenden Bäumen abgerissen worden waren. In Locs Ohren knackte es. Ein Banner, das sich von seiner Befestigung losgerissen hatte, schlängelte sich über die Straße und wickelte sich um den Soldaten. Loc hob seine Pistole und feuerte auf das Visier seines Gegenübers. Der erste Schuss zerstörte Locs Spiegelbild, der zweite zerschmetterte das Visier. Der Soldat stürzte rücklings zu Boden, immer noch in das Banner eingewickelt.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite loderten Feuer in einer Reihe zerbrochener Fenster auf, begannen zu flackern und erloschen schließlich. Überall herrschte plötzlich absolute Stille. Loc versuchte, Atem zu holen, doch es gab nichts mehr, das er hätte einatmen können. Messer bohrten sich in seine Brust, als ihm die Luft aus den Lungen gesaugt wurde. Er nahm den Helm vom Gürtel und stülpte ihn sich hastig über den Kopf. Luft zischte über sein Gesicht, und er atmete tief ein und schnaubte Blut aus der Nase. Die wabernde Rauchdecke über ihm war komplett verschwunden. Die Lampen der Lüster leuchteten grell und nackt.
  


  
    Ein winziges Licht blinkte unter Locs Kinn und warnte ihn, dass die Luft in seinem Lebenspack beinahe aufgebraucht war. Und am Rande seines Blickfelds leuchtete etwas rot auf. Er drehte sich um und sah ein Lämpchen über der Eingangstür des Wohnblocks blinken, die zugeschlagen war. 
     Die innere Tür hatte sich wahrscheinlich ebenfalls geschlossen und den Durchgang in eine Notluftschleuse verwandelt. Er öffnete die Zugangsklappe in der Mauer neben dem Eingang, las eine kurze Liste von Anweisungen durch und zog dann einen der Messerschalter herunter. Die Tür öffnete sich schwerfällig, und er packte den toten Soldaten am Arm und zerrte ihn ins Innere. Nach kurzer Überlegung warf er die Pistole so weit wie möglich in die Allee hinein, suchte dann die Zugangsklappe im Innern des Durchgangs und schloss die Tür.
  


  
    Loc nahm dem Soldaten den Helm ab, während die Luftschleuse den Druck wieder ausglich. Sein Magen zog sich kurz zusammen, als er sah, was die Kugeln mit dem Gesicht des Mannes und der Rückseite seines Schädels gemacht hatten. Nur mit den Fingerspitzen zog er ihm das aus Mikrofon und Ohrhörer bestehende Headset vom Kopf, wischte so gut wie möglich das Blut davon ab, nahm dann seinen eigenen Helm ab und setzte sich das Headset auf. Er schaltete von einem Kanal zum nächsten und lauschte den Gesprächen der Soldaten. Ihm wurde schnell klar, dass sie absichtlich einen Riss im Zelt verursacht hatten, um die Feuer zu löschen, bevor diese außer Kontrolle gerieten. Nun arbeiteten sie sich von Block zu Block vor, um den letzten Widerstand niederzukämpfen. Er schaltete das Mikrofon ein, gab seine Position durch und sagte, dass ein Soldat getötet worden war. Das wiederholte er so lange, bis sich irgendwann eine Stimme meldete und ihm befahl, sich zu identifizieren.
  


  
    »Loc Ifrahim. Mein Name ist Loc Ifrahim. Der Diplomat, der von der Regierung von Paris gefangen genommen wurde. Ihr Mann wurde bei dem Versuch, mich zu retten, niedergeschossen«, sagte Loc. »Ich befinde mich an einem sicheren Ort, aber ich kann ihn nicht verlassen. Ich trage 
     einen Druckanzug der Außenweltler und habe nur noch wenig Luft übrig.«
  


  
    Die Stimme fragte, ob der Soldat verwundet oder tot sei, und Loc erklärte, dass er ihn in eine Luftschleuse gezogen und versucht hätte, Erste Hilfe zu leisten, aber dass er leider nicht mehr zu retten sei.
  


  
    »Er ist einen Heldentod gestorben«, sagte er und war innerlich froh darüber, dass er so vorausschauend gewesen war, sich der Pistole zu entledigen.
  


  
    »Bleiben Sie, wo Sie sind, Sir«, sagte die Stimme. »Wir haben das Positionssignal von Spezialagent Bambata geortet. Wir werden gleich bei Ihnen sein.«
  


  
     

  


  
    Zehn Minuten später stieg Loc an Bord eines Transportschlittens. Die Leiche des Soldaten wurde neben ihm eingeladen, und mit einem Ruck der Beschleunigung stieg der Schlitten über die Dächer der Wohnblocks auf und flog durch ein riesiges, unregelmäßig geformtes Loch in der Seite des Stadtzeltes. Durch das Sichtfenster neben seiner Beschleunigungsliege sah Loc, wie die Stadt unter ihm zurückblieb, während der Schlitten an Höhe gewann – ein herabgefallener Stern, der am Rand des langen Bogens funkelte, den Romulus- und Remuskrater miteinander teilten. Die beiden Krater wurden immer kleiner und waren auf der von zahllosen Einschlägen übersäten Ebene bald schon nicht mehr zu erkennen. Die Ebene verwandelte sich in einen Halbmond, als der Schlitten zur Nachtseite des Mondes weiterflog.
  


  
    Loc wurde ohne weiteres Aufhebens an Bord der Gaias Ruhm gebracht. Ein Medizintechniker unterzog ihn einer kurzen Untersuchung, und danach wurde ihm ein ärmliches Quartier zugewiesen. Er erhielt etwas Wechselwäsche und eine lauwarme Mahlzeit aus Bohnen und Reis und irgendwelchem 
     undefinierbarem kleingehacktem Fleisch. Eine Stabsunteroffizierin versuchte, ihn dazu zu bewegen, einen ersten Bericht abzugeben, aber Loc sagte ihr, dass er mit General Peixoto persönlich sprechen wolle – es ginge um eine äußerst wichtige Angelegenheit, die die Genzauberin Avernus betraf.
  


  
    Die Unteroffizierin versprach, alles in ihrer Macht Stehende zu versuchen, aber nach einer Stunde war sie immer noch nicht wieder zurückgekehrt. Überzeugt davon, dass er vergessen oder übersehen worden war, versuchte Loc, zur Befehlsebene vorzudringen. Es gelang ihm jedoch nicht, an den Wachen am Verbindungsschacht vorbeizukommen. Als der Hauptmann, auf den er eingeredet hatte, ihn schließlich entnervt in sein Quartier zurückschicken wollte, verlor Loc die Beherrschung und drohte ihm damit, dass er bestraft werden würde, weil er einen ranghohen Diplomaten davon abgehalten hatte, seine Pflicht zu tun. Der Hauptmann zuckte nur mit den Achseln und befahl einem Soldaten, Mr. Ifrahim zu seiner Kabine zurückzubegleiten. Loc sagte er, dass er ihn in die Brigg werfen lassen würde, wenn er ihn noch einmal dabei erwischte, wie er in den Gängen umherlief.
  


  
    Eine weitere Stunde verstrich. Loc ging im Geiste noch einmal alles durch, was er sagen wollte – die Geschichte, die ihn zu einem Helden machen und ihm Anerkennung und Entschädigung für alles verschaffen würde, was er für Großbrasilien geopfert hatte. Er überlegte sich, wie er dafür sorgen könnte, dass der aufstrebende Hauptmann seine Unverschämtheit ihm gegenüber gründlich bereuen würde. Und versuchte gleichzeitig, die Furcht zu unterdrücken, dass ihm Macy Minnot und Avernus irgendwie entkommen könnten.
  


  
    Schließlich kehrte die Unteroffizierin zurück, die ursprünglich mit Loc gesprochen hatte, und sagte ihm, dass er Besuch hätte. Loc richtete sich auf und zupfte seinen schlecht 
     sitzenden Overall zurecht. Doch statt des Generals brachte die Unteroffizierin die Genzauberin Sri Hong-Owen in seine Kabine. Loc brauchte einen Moment, um über den ersten Schreck hinwegzukommen. Dann setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und sagte zu der Genzauberin, dass es eine Überraschung sei – wenn auch eine angenehme -, ihr unter solch merkwürdigen Umständen wiederzubegegnen.
  


  
    »Sagen Sie mir einfach, wo sie ist«, herrschte Sri Hong-Owen ihn an.
  


  
    »Sie war im selben Gefängnis wie ich untergebracht, aber natürlich wird sie inzwischen nicht mehr dort sein.« Loc hielt inne und weidete sich an der Wut und Verzweiflung im Gesicht der Genzauberin. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sich einiges verändert. Dieses Mal hatte er die Oberhand. »Sind Sie wirklich so weit gereist, um sie zu finden?«
  


  
    »Wenn Sie mir nicht sagen können, wo sie ist, verschwende ich meine Zeit«, sagte Sri Hong-Owen.
  


  
    »Ich kann Ihre Furcht gut verstehen«, sagte Loc. »Ich hätte die Informationen, über die ich verfüge, schon vor Stunden an die richtige Person weiterleiten sollen. Leider wurde ich aber von geistlosen Narren daran gehindert. Nun haben wir die Gelegenheit, zum Wohle Großbrasiliens zusammenzuarbeiten. Kommen Sie doch bitte herein. Setzen Sie sich und lassen Sie mich alles erklären.«
  

  
  


  
    › 8
  


  
    Macy fuhr mit höchstmöglicher Geschwindigkeit eine Straße entlang, die im Nordwesten über den Grund des Romuluskraters verlief, in einem Pass über die Kraterwand hinwegführte und sich dann zur weiten Ebene dahinter hinabschlängelte. Sie hatte die KI des Raupenkettenfahrzeugs ausgeschaltet. Obwohl diese über eine umfassende Datenbank verfügte, in der sämtliche Straßen auf ganz Dione verzeichnet waren, und außerdem so programmiert war, dass sie sich an jede Art von offenem Gelände anpassen konnte, besaß sie keinerlei taktisches Wissen. Und Macy wollte sich nicht darauf verlassen, dass sie in der Lage war, in den wertvollen Sekunden zwischen der Ortung des Radarsignals einer sich nähernden Rakete und deren Einschlag das richtige Ausweichmanöver durchzuführen. Nachdem sie den Romuluskrater hinter sich gelassen hatte, war vom Krieg nichts mehr zu sehen gewesen. Dennoch konnte Macy sich nicht entspannen. Sie saß hoch oben in der vorderen Sichtkuppel des Raupenkettenfahrzeugs und behielt ständig die Radaranzeige und die Mondlandschaft um sie herum im Blick, während sie die gerade Straße entlangraste.
  


  
    Avernus befand sich auf einer Bank hinter Macys thronähnlichem Sitz. Sie hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie aufgebrochen waren, und sich stattdessen in eine Art Trance zurückgezogen. Macy hatte es schon bald aufgegeben, sich mit ihr unterhalten zu wollen. Beide trugen sie Druckanzüge, für den Fall, dass die schlimmstmögliche Situation eintrat.
  


  
    Die Sonne stieg wie ein Scheinwerfer über einer staubigen, verlassenen Bühne am schwarzen Himmel auf. Die 
     Straße schwenkte ab nach Osten, über langgezogene Bodenwellen hinweg, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren, und zwischen niedrigen gefalteten Anhöhen hindurch. Schließlich tauchte ein roter Stern am Horizont auf: das Signalfeuer des Bahnhofs am Doppelten Kraterrand. Hier traf die Straße auf die Äquatoreisenbahn, deren supraleitendes Magnetschwebegleis auf dreieckigen Stützpfeilern einen breiten Bergrücken zwischen zwei mittelgroßen Kratern hinaufführte, und verlief parallel dazu weiter. Am höchsten Punkt teilte sich das Gleis, und der Bahnhof befand sich in der Mitte der Kreuzung – eine dicke, durchsichtige Kapsel mit einem hell erleuchteten Wartebereich in der oberen Hälfte und den Maschinen der Lebenserhaltungssysteme darunter. Im Süden erstreckte sich nach links und rechts der Rand eines schüsselförmigen Kraters und rahmte eine weite Ebene ein, wo drei Oasen funkelten wie winzige smaragdgrüne Perlen. Im Norden fiel das Land in stufenförmigen Abhängen und Rinnen zum breiten, holprigen Grund eines älteren ovalen Kraters ab, der von einem flachen Einschlag herrührte.
  


  
    Avernus hob den Kopf, als das Raupenkettenfahrzeug neben dem Bahnhof hielt, und Macy sagte ihr, dass sie hineingehen wolle, um zu schauen, ob der Telefonanschluss des Bahnhofs noch funktionierte – sie wollte herausfinden, wie die Lage im Habitat ihres Klans aussah. Nacheinander stiegen sie aus dem Raupenkettenfahrzeug. Macy fühlte sich furchtbar ungeschützt, während sie darauf wartete, dass Avernus ausstieg. Es hätte sie nicht weiter überrascht, wenn eine Gruppe Soldaten hinter den schlanken Säulen der Stützpfeiler der Schwebebahn hervorgetreten wäre. Die nervöse Überspanntheit legte sich auch nicht, als sie den Bahnhof durch die Luftschleuse betreten hatten. Sie überprüfte die Toiletten, Duschkabinen und Schlafkapseln, die an einer 
     Wand des Bahnhofs wie Holz aufgestapelt waren, bevor sie schließlich den Helm abnahm.
  


  
    Avernus sprach mit einem der Verkaufsautomaten und gab ihm einige komplizierte Anweisungen. Macy ging zur anderen Seite des Bahnhofs, ließ sich in einer der Telefonzellen nieder und befahl der Lesetafel, eine Verbindung zu Newton Jones herzustellen.
  


  
    Das Telefonsystem beruhte auf supraleitenden Kabelverbindungen, die am Gleis der Schwebebahn entlangführten, und Mikrowellenmasten, die per Mobilfunk Kurzstreckenverbindungen zu den einzelnen Oasen, Schutzhütten und Habitaten herstellten. Nun, da die Nachrichtensatelliten ausgefallen waren, war das System die einzige Möglichkeit für die Außenweltler auf Dione, miteinander in Kontakt zu treten, und es funktionierte tadellos. Macy verbrachte eine Weile in der Warteschlange, ehe ihre Verbindung hergestellt wurde.
  


  
    Newt ging sofort an den Apparat, als hätte er auf ihren Anruf gewartet. Sein linkes Auge war zugeschwollen, aber sein Lächeln war unverändert. »Dir geht es gut«, sagte er.
  


  
    »Mir ja. Wie geht es dir?«
  


  
    Ihn zu sehen, erfüllte sie mit einer überwältigenden, atemlosen Freude.
  


  
    »Hör zu«, sagte er. »Der Feind hat einen ganzen Zoo von Dämonen in das Telefonnetz eingeschleust. Die Systemadministratoren geben ihr Bestes, sie aufzuspüren, aber das ist nicht leicht und wird noch eine Weile dauern. In der Zwischenzeit werden sämtliche Anrufe verschlüsselt und in einzelne Pakete aufgeteilt, die dann über verschiedene Zufallswege geschickt werden, um das Abfangen und Zurückverfolgen zu erschweren. Aber niemand weiß, ob sich die Dämonen davon auch nur im Geringsten beeindrucken lassen, also pass auf, was du sagst.«
  


  
    »Ich will mich auch gar nicht lange aufhalten. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du in Sicherheit bist.«
  


  
    »Wie du siehst, bin ich das.«
  


  
    »Ich sehe, dass du ein blaues Auge hast.«
  


  
    »Ach, das ist nichts weiter. Ich wollte nach Paris fahren und nach dir suchen und bin deswegen mit zwei meiner Cousins aneinandergeraten.«
  


  
    »Es freut mich, dass sie dich zur Vernunft bringen konnten«, sagte Macy. »Sind alle in Sicherheit?«
  


  
    »Ja, alle sind in Sicherheit.« Newt hielt inne. Dann sagte er: »Die Tochter deiner neuen besten Freundin hat mir alles über deine Flucht erzählt.«
  


  
    »Sie hat Kontakt zu dir aufgenommen? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Sie hat vor einer Stunde angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass Walt Hodder die ganze Sache in die Hand genommen hat. Und dass Sada zusammen mit den Wachen eingesperrt ist. Ich nehme an, du weißt, was das bedeuten soll.«
  


  
    »Es bedeutet, dass ich der Tochter meiner neuen besten Freundin einen großen Gefallen schulde.«
  


  
    »Den wirst du wohl auch bald einlösen können«, erwiderte Newt. »Sie hat mir nämlich außerdem gesagt, dass ihre Mutter eine Mitfahrgelegenheit braucht. Wir haben abgestimmt und beschlossen, dass wir ihr helfen wollen.«
  


  
    »Darüber können wir noch genauer reden, wenn ich nach Hause komme.«
  


  
    Newt schüttelte den Kopf. »Wir haben das Habitat verlassen, weil wir dachten, dass es ein zu verlockendes Ziel abgibt. Ich kann dir nicht sagen, wo wir uns jetzt befinden, jedenfalls nicht über das Telefon. Aber ich kann dir einen Treffpunkt nennen. Erinnerst du dich noch an unsere erste Bleibe, die du mit aufgebaut hast?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dort werde ich dich treffen. Beeil dich«, sagte Newt und legte auf.
  


  
    Macy gab Yulis Worte an Avernus weiter und sagte: »Es klingt, als hätte sie alles im Griff.«
  


  
    »Sie kann sich um sich selbst kümmern«, sagte Avernus. »Und sie hat Recht: Wir sollten Dione auf unterschiedlichen Wegen verlassen. Dadurch erhöhen sich unsere Chancen zu entkommen. Obwohl ich mir natürlich wünschte, dass es anders wäre, denn es könnte eine ganze Weile dauern, bis wir uns wiedersehen.«
  


  
    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Macy nach kurzem Schweigen.
  


  
    »Als Erstes werden wir diese Suppe trinken, die ich von dem Verkaufsautomaten habe zubereiten lassen«, sagte Avernus. »Und dann muss ich auf die Toilette. Ich habe zwar einen Großteil meines Lebens im Außensystem verbracht, aber ich konnte mich nie daran gewöhnen, in ein Röhrchen zu pinkeln.«
  


  
    Die Suppe war gut – Nudeln, Tofustückchen und grüne Bohnen in einer Brühe, die mit Chili, Ingwer und Zitrone gewürzt war -, aber Macy aß sie zu rasch und verbrannte sich den Mund. Und dann schritt sie ungeduldig auf und ab und starrte auf die stille, leere Landschaft hinaus, während sie darauf wartete, dass Avernus von der Toilette zurückkam und ihren Druckanzug wieder anlegte. Der Krieg würde nicht auf sie warten. Und sie wollte sich gern so schnell wie möglich mit Newt treffen.
  


  
    Als Macy mit dem Raupenkettenfahrzeug den Mittelhang des doppelten Kraterrandes hinunterfuhr, raste auf dem Schwebegleis ein Eisenbahnzug vorbei, der in westliche Richtung unterwegs war. Trotz des Krieges funktionierten die Züge und das eingebaute Telefonsystem noch, und die Mitglieder des Klans hatten an einem geheimen Ort Unterschlupf 
     gefunden. Es bestand also noch Hoffnung. Am Fuß des Abhangs verließ sie die Hauptstraße und folgte einem Weg, der sich nach Norden und Osten durch eine niedrige, mit Blöcken von Ejekta übersäte Hügelkette schlängelte und zu einer dunklen Ebene hinunterführte. Sie fuhr weiter und sah schließlich eine kleine Oase am Horizont funkeln.
  


  
    Die Oase befand sich am niedrigen Rand eines kleinen Kraters. Ein einfaches Zelt aus rechtwinkligen Scheiben und Fullerenstreben umschloss einen dichten Garten voller halbtropischer Pflanzen, die in der trostlosen Umgebung in einem lebendigen Grün erstrahlten. Von der Elefant oder irgendwelchen Bodenfahrzeugen war nichts zu entdecken, aber als Macy und Avernus die Luftschleuse der Oase passierten und auf einen grasbedeckten Platz hinaustraten, wurden sie von einer kleinen Menge Männer, Frauen und Kinder begrüßt, die klatschten, jubelten und pfiffen. In diesem Moment trat Newt vor, schloss Macy in die Arme und tanzte mit ihr über den Platz, bis sie vor lauter Schwindelgefühl und Gelächter ganz hilflos war.
  


  
    Die Menschen in der Oase waren Flüchtlinge aus Paris, etwa fünfzig Leute, die zu zwei weit verzweigten Familien gehörten, und noch einmal halb so viele Pärchen und Singles. Sie hatten die Stadt vor mehr als zwei Wochen verlassen, und sie wollten sich bei Avernus für ihre Hilfe bedanken, sie mit einem Festmahl ehren und sie zu ein paar obskuren Einzelheiten über das Ökosystem der Oase befragen. Außerdem brannten sie darauf, die neuesten Neuigkeiten aus Paris zu erfahren, aber wie sich herausstellte, hatten sie mehr von den Kämpfen mitbekommen als Macy. Das Kameranetzwerk der Stadt war während der frühen Phasen der Schlacht mit dem Telefonsystem verbunden gewesen, und die Verbindung war erst zusammengebrochen, als der Feind ein Loch in das Hauptzelt gesprengt hatte. Deshalb konnte sich Macy 
     bald von der Willkommensfeier verabschieden und mit Newt über eine Reihe von Pfaden und Brücken schlendern, die durch den dicht bepflanzten Garten führten, der mehr als die Hälfte der Oase ausfüllte. Newt wartete auf einen Anruf von ein paar Freunden, die das Netzwerk der Überwachungssatelliten störten, die der Feind zu Beginn des Krieges in den Orbit um Dione gebracht hatte, indem sie leistungsstarke Sendeschüsseln auf sie ausrichteten. Außerdem benutzten sie intelligente Kiesel und einen großen Röntgenstrahllaser, um Relais-Satelliten auszuschalten, die Signale innerhalb des Netzwerks weiterleiteten.
  


  
    »Die Satelliten sind stark gepanzert, aber meinen Freunden ist es bereits gelungen, ein paar gewaltige Lücken in ihr Überwachungsnetz zu reißen. Deswegen konnte ich auch unbemerkt hierhergelangen«, sagte Newt und erzählte Macy, dass er die Elefant in fünf Kilometern Entfernung abgestellt und unter einer Tarndecke verborgen hatte.
  


  
    »Die Fahrzeuge der Leute hier sind ebenfalls außer Sichtweite geparkt«, sagte er. »Sie befinden sich in einer Garage auf der anderen Seite des Kraterrands.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass es hier eine Garage gibt«, sagte Macy.
  


  
    Sie saßen nebeneinander auf dem Rand einer Felsplatte, die sich hoch über einem von riesigem Schilfrohr gesäumten Teich befand. Große, metallischblaue Libellen schwebten oder schossen darüber hinweg. Das klare Wasser war mit Seerosenblättern bedeckt, die so groß waren, dass man sie als Trittsteine hätte benutzen können. Fische glitten unter den Blättern hindurch – mehr als zwei Dutzend verschiedene Arten. Und zu beiden Seiten und hinter ihnen erstreckte sich ein üppiger tropischer Dschungel voller fruchttragender Kletterpflanzen und Büsche, Bananenstauden, Bambus und Zuckerrohr. Die Luft war angenehm warm. Man konnte 
     sich kaum vorstellen, dass sich in nur wenigen Metern Entfernung, hinter den Diamantverbundstoffscheiben, ein Vakuum befand, in dem Temperaturen herrschten, die nur neunzig Grad über dem absoluten Nullpunkt lagen.
  


  
    »Es gibt eine Trasse, die über den Kraterrand hinwegführt«, sagte Newt. »So gelangt man zu den Feldern mit Vakuumorganismen.«
  


  
    »Ich wusste auch nicht, dass es hier Felder mit Vakuumorganismen gibt.«
  


  
    Newt schenkte ihr einen betont unschuldigen Blick. »Du hättest nur auf den Kamm des Kraterrands hinaufsteigen und hinunterschauen müssen. Der Eingang zur Garage befindet sich unter einem Überhang neben der Trasse. Er führt zu einem Tunnel, der direkt in den Fels hineingebaut wurde. Dort gibt es auch Werkstätten und eine kleine Fabrik.«
  


  
    »Ein gutes Versteck, bis auf die Tatsache, dass es weithin sichtbar ist.«
  


  
    »Die meisten der Schutzhütten und Oasen sind weithin sichtbar, aber das bedeutet nicht, dass man sie nur anschauen muss, um alles über sie zu wissen. Außerdem gibt es etwa fünftausend davon auf Dione. Der Feind konzentriert sich vor allem auf die Städte – Zentralisierung, Regierung von oben nach unten, Hierarchien. Wir denken anders. Paris ist zwar die größte Stadt auf Dione, aber es ist nicht die Hauptstadt. Und fünfundneunzig Prozent der bewohnbaren Flächen auf dem Mond befinden sich an Orten wie diesem hier. Als unsere Großeltern und Urgroßeltern ursprünglich hierherkamen, hatten sie das Bedürfnis, eng zusammenzurücken, um sich vor der lebensfeindlichen Umgebung zu schützen. Aber inzwischen ist das hier unsere Heimat. Wir brauchen keine Städte mehr.«
  


  
    Macy stellte sich Tausende kleine Gemeinschaften vor, die über die Oberfläche von Dione verteilt waren, jede mit 
     ihrem eigenen Kraftwerk und besonderen Ökosystem, durch Straßen, die Eisenbahn und ein widerstandsfähiges, nichtzentralisiertes Kommunikationssystem miteinander verbunden …
  


  
    »Wenn ich paranoid wäre«, sagte Macy, »würde ich glauben, dass Marisa Bassis kämpferisches Gerede nur eine Art Köder war, um den Feind zu verwirren. Damit er glaubt, Paris sei das Ziel, das er vernichten muss. Und die restliche Bevölkerung in den Oasen überleben kann.«
  


  
    »Eine Menge Leute sind gestorben, weil sie auf Marisa Bassi gehört haben«, sagte Newt. »Wir müssten schon ziemlich abgebrüht sein, um so etwas zu planen. Marisa Bassi hat sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben.«
  


  
    »Ich dachte, du wärst mit ihm einer Meinung und würdest dich für den Krieg aussprechen. Ich habe schon befürchtet, dass du dich auf irgendeine Kamikazemission begeben würdest.«
  


  
    »Das war auch so. So lange, bis mir jemand den Kopf zurechtgerückt hat«, sagte Newt, berührte sein geschwollenes Auge und schenkte ihr ein reumütiges Lächeln.
  


  
    »Ich meinte etwas wirklich Dummes. Wie zum Beispiel, eines der brasilianischen Schiffe zu rammen.«
  


  
    »Warum hätte ich so etwas tun sollen?«, fragte Newt. »Ich bin zwar kein Pazifist, aber wie Marisa Bassi bin ich auch nicht. Wir konnten den Feind nicht daran hindern hierherzukommen. Und wir konnten auch den Krieg nicht verhindern, weil er im Grunde die Idee des Feindes war. Aber das bedeutet nicht, dass er ihn gewonnen hat. Es heißt nicht, dass wir das Steuer nicht noch herumreißen können.«
  


  
    »Ich kann nicht hierbleiben«, sagte Macy. »Und ich kann mich auch nicht zusammen mit dem Klan verstecken. Yuli glaubt, dass der Spion – oder was immer er war -, der Mann, der in die Einrichtung eingebrochen ist, wo ich gefangen gehalten 
     wurde, nicht nur nach Avernus und Loc Ifrahim gesucht hat, sondern auch nach mir. Und selbst wenn das nicht stimmt, wird mich sicher trotzdem irgendjemand gefangen nehmen und dafür bestrafen wollen, dass ich zum Außensystem übergelaufen bin. Um ein Exempel an mir zu statuieren. Egal, wo ich hingehe, ich werde die Menschen in meiner Umgebung in Gefahr bringen.«
  


  
    »Avernus sagte mir, dass sie einen Zufluchtsort hat. Eigentlich sogar mehr als einen. In hundert Jahren kann man eine Menge aufbauen, besonders wenn man über Mannschaften von Baurobotern verfügt, die für einen arbeiten. Aber sie hat einen bestimmten Ort erwähnt.«
  


  
    »Dort wird sie Yuli treffen?«
  


  
    »Yuli und noch ein paar andere Leute.«
  


  
    »Sie hat dir gesagt, wo es ist, nicht wahr?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Siehst du? Dir vertraut sie, aber mir nicht. Weil ich keine Außenweltlerin bin.«
  


  
    »Nimm’s nicht persönlich«, sagte Newt. »Sie musste es mir sagen, weil sie jemanden braucht, der sie dorthin fliegt. Willst du mitkommen?«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Nach Titania. Das ist einer der Monde des Uranus.«
  


  
    »Hat dort nicht deine Mutter einmal gelebt?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Sei mir nicht böse, aber ich muss dich das fragen: Wie denkt sie darüber, dass du einfach so davonläufst?«
  


  
    »Ich habe nicht vor davonzulaufen. Jedenfalls nicht dauerhaft. Und ich konnte sie und den Rest des Klans nur deshalb überzeugen, weil auf diese Weise die Elefant vor einer Konfiszierung geschützt ist und sich unser Ansehen erhöhen wird, wenn wir Avernus helfen.«
  


  
    »Wir würden also zurückkehren?«
  


  
    »Du bist doch in deinem Leben schon ziemlich weit gereist.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit draußen leben will. Jedenfalls nicht auf Dauer.«
  


  
    »Vielleicht könntest du nach ein paar Jahren zurückkehren. Wenn sich die Lage wieder etwas beruhigt hat und die Brasilianer nicht mehr nach dir suchen. Natürlich müssten wir möglicherweise dein Aussehen ein wenig anpassen. Ein paar kosmetische Veränderungen, damit es den Anschein hat, als würdest du hierhergehören.«
  


  
    Macy dachte darüber nach. Wie ein Außenweltler auszusehen, war im Augenblick vielleicht gar keine so schlechte Idee. »Nichts, was sich nicht wieder rückgängig machen ließe«, sagte sie.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und wir reden hier über echte Jahre mit dreihundertfünfundsechzig Tagen und nicht über die etwas mehr als dreißig Jahre, die der Saturn braucht, um einmal die Sonne zu umrunden.«
  


  
    »Irgendetwas dazwischen«, sagte Newt, erhob sich und stieß sich von der Steinplatte ab. Im Zeitlupentempo stürzte er mit den Füßen voran ins Wasser hinab.
  


  
    Macy sprang ihm hinterher, und sie schwammen lachend im Teich und schickten große, glitzernde Wasserfontänen in die Luft hinauf. Danach ließen sie sich auf einem Abhang nieder, der mit weichem, trockenem gelben Moos bedeckt war. Gunneras breiteten ihre dunkelgrünen Blätter, die so groß waren wie Regenschirme, über das Teichufer aus. Ein Schwarm Schmetterlinge mit silbernen Flügeln umtaumelte eine blühende Kletterpflanze, die sich an einer Felswand hochrankte. Macy und Newt zogen ihre Anzugoveralls aus und genossen das warme Licht, das wie Tausende funkelnder Sterne durch die Äste und Blätter fiel und 
     ihre Körper mit einem wechselnden Mosaik aus Licht und Schatten bedeckte. Newts Körper war bleich und lang, Macys hingegen dunkel und gedrungen … Macy kam der Gedanke, dass ein Außerirdischer sie vielleicht für zwei unterschiedliche Spezies halten könnte, die eng miteinander verwandt waren. Die Unterschiede zwischen Männern und Frauen kamen ihr in diesem Augenblick noch viel gravierender vor als die zwischen Außenweltlern und gewöhnlichen Menschen.
  


  
    »Was ist so lustig?«, fragte Newt.
  


  
    Sie erzählte ihm von ihren Gedankengängen, und er lachte und erwiderte, dass das vielleicht im Moment so sein mochte, sich aber auf jeden Fall bald ändern würde.
  


  
    »Die Leute, die gegen uns Krieg führen wollten, haben ihre Regierungen davon überzeugt, dass wir auf gefährliche Weise die Entwicklungsrichtung der menschlichen Evolution ändern. Um das zu beweisen, haben sie die Bedeutung von ein paar praktischen oder kosmetischen Genveränderungen dramatisch übertrieben. Und so getan, als würden wir die Dinge, über die größtenteils nur geredet wird, tatsächlich praktizieren. In Wahrheit wollte die Mehrheit der Bewohner des Außensystems gar keine radikalen Veränderungen. Sie haben sich wieder und wieder dagegen entschieden. Sie haben diese Veränderungen ebenso abgelehnt wie die Menschen auf der Erde, die sich für einen Krieg ausgesprochen haben. Doch nun fliehen sämtliche Radikale weiter nach draußen. Auf Welten, wo sie keinerlei Gesetzen und Einschränkungen mehr unterworfen sind. Dort können sie tun und lassen, was sie wollen. Der Krieg hat sie befreit.«
  


  
    »Ein ziemlich hoher Preis für die Freiheit«, sagte Macy. »Der Krieg. All die Menschen, die ihr Leben lassen mussten und in Zukunft noch sterben werden.«
  


  
    »Aber es ist nun einmal geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen«, sagte Newt. »Wir können nur voranschreiten und das Beste hoffen.«
  


  
    In diesem Moment gab Newts Spex einen Signalton von sich. Das Netzwerk der Überwachungssatelliten des Feindes war vollständig ausgeschaltet. Sie konnten die Oase gefahrlos verlassen. Sie zogen sich ihre Anzugoveralls wieder an und eilten zu den Gebäuden mit Zwei- und Drei-Zimmer-Wohnungen zurück, die den Platz vor der Luftschleuse säumten. Avernus und die Frau, die zur Genzauberin der Oase ernannt worden war, befanden sich unten auf der Wartungsebene und unterhielten sich mit der KI der Oase.
  


  
    »Hören Sie auf die Maschinen«, sagte Avernus zu der Frau. »Die sind schlauer, als Sie denken. Solange Sie ihnen genau erklären, was Sie haben wollen, werden sie Ihnen gute Dienste leisten. Sie haben hier ein wirklich schönes Ökosystem. Sehr widerstandsfähig. Wenn ich es recht verstanden habe, sind Sie für die hervorragende Qualität des Bodens verantwortlich?«, sagte sie an Macy gewandt. »Ich hätte jede Menge Arbeit für Sie. Wenn Sie mich begleiten wollen, heißt das.«
  


  
    »Abgemacht«, sagte Macy erstaunt und erfreut.
  


  
    Es wurde Zeit für den Aufbruch. Newt stieg in seinen vertrauten, abgenutzten weißen Druckanzug mit der kitschigen Reproduktion von Van Goghs Sternennacht auf der Brustplatte, während Macy und Avernus nagelneue mattschwarze Anzüge anlegten. Macy schlang sich das Pulsgewehr, das sie aus der Forschungseinrichtung mitgenommen hatte, über die Schulter. Avernus nahm die Blumengirlande entgegen, die ihr ein schüchterner, hübscher Junge reichte, und setzte sie sich auf den Helm.
  


  
    Draußen nahm sich die Genzauberin die tiefgefrorenen Blumen vorsichtig wieder ab, trat einen Schritt von der Straße 
     weg und ließ die weißgoldenen Blüten im hellbraunen Staub zurück. Dann folgte sie Macy und Newt zu dem Raupenkettenfahrzeug. Als sie bei der Elefant ankamen, war das Schiff bereits hochgefahren und startbereit. Macy half Newt dabei, die Tarndecke abzunehmen, und stellte fest, dass der Schlepper mit einigen zusätzlichen Treibstofftanks ausgestattet und schwarz gestrichen worden war.
  


  
    »Radarabwehrfarbe«, sagte Newt. »Außerdem habe ich die Registrierung geändert. Niemand kann das Schiff jetzt mehr mit dem Klan oder mit dir oder mir in Verbindung bringen.«
  


  
    Zehn Minuten später hoben sie ab und bewegten sich in einer niedrigen, flachen Flugbahn auf die dem Saturn abgewandte Seite des Mondes zu. Nachdem die Sonne über dem westlichen Horizont verschwunden war, drehte Newt die Elefant herum, bis sie mit der Nase nach oben stand, und zog sie dann senkrecht in die Höhe.
  


  
    Newts Freunde hatten den größten Teil des Netzwerks aus Überwachungssatelliten ausgeschaltet, und das Flaggschiff der Brasilianer befand sich auf der anderen Seite von Dione. Die Elefant hatte sich bereits dreißigtausend Kilometer vom Mond entfernt und beschleunigte immer noch, als sie angefunkt wurde. Macy war in das Kommunikationssystem eingeklinkt, als die Warnung ein zweites Mal wiederholt wurde, und sie fragte Newt, ob er glaube, dass auf sie geschossen werden würde.
  


  
    »Unmittelbar vor der Schlacht um Paris hat der Feind eine ganze Reihe von Schiffen ausgeschaltet, aber sie scheinen es nicht auf Flüchtlinge abgesehen zu haben. Schau dich um, dann weißt du, was ich meine.«
  


  
    Abgesehen von ein paar brasilianischen Einmannjägern, die mit großer Geschwindigkeit dahinflogen, herrschte im Raum zwischen dem äußeren Rand des Ringsystems und 
     dem Orbit von Iapetus kaum Verkehr. Newt deutete auf einige Radarsignale, die keinerlei Identifizierungszeichen besaßen – Schiffe, die von Raketen oder EMP-Minen zerstört wurden, Leichen, die sich in blinden Umlaufbahnen um den Saturn befanden. Aber weiter draußen waren mehr als fünfzig Schiffe zu sehen, die rasch beschleunigten und sich in unterschiedliche Richtungen entfernten.
  


  
    »Wie Löwenzahnsamen, die vom Sommerwind davongetragen werden«, sagte Macy und musste Newt dann erklären, was Löwenzahn war.
  


  
    »Unser Problem ist nur, dass wir zuerst ins Innere des Systems fliegen müssen, bevor wir es verlassen können«, sagte Newt. »Wir müssen ein Gravitationsmanöver um den Saturn vollführen, wenn wir eine ausreichende Geschwindigkeit erreichen wollen.«
  


  
    Dione blieb rasch hinter ihnen zurück. Die Elefant flog am Orbit von Tethys, Enceladus und Mimas vorbei, unterwegs zu den prachtvollen Ringen. Newt wollte den Ringschatten durchqueren und dicht um den Saturn herumfliegen, um so viel Geschwindigkeit wie möglich aufzunehmen, bevor sie sich auf den Weg zum Neptun machten. Sie hatten beinahe die Keeler-Lücke am Außenrand des A-Rings erreicht, als der Annäherungsalarm ertönte. Irgendetwas näherte sich ihnen auf Abfangkurs und mit unglaublicher Geschwindigkeit.
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    Nahdem sie sich Loc Ifrahims ausschwei-Nachdem sie sich Loc Ifrahims ausschweifende, selbstverherrlichende Geschichte angehört hatte, war Sri bereit, den Diplomaten zur nächsten Luftschleuse zu zerren und ihn in den Orbit um Dione hinauszuwerfen – ohne einen Druckanzug. Ifrahim beteuerte, dass er ihr alles berichtet hatte, was er wusste, aber Sri war sich sicher, dass er ihr eine ganze Reihe von bedeutsamen Informationen vorenthalten und die wenigen Tatsachen, die übrig waren, so ausgeschmückt und verzerrt hatte, dass er zur wichtigsten Figur seiner Geschichte wurde. Und nicht nur das – er erwartete auch noch, großzügig dafür belohnt zu werden, obwohl es offensichtlich war, dass er eigentlich nichts weiter gemacht hatte, als zu fliehen.
  


  
    Als sie ihn darauf ansprach, lächelte er nur spöttisch und sagte, dass er wisse, was sie getan hatte, um an diesen Ort zu gelangen. »Ich wurde von den Außenweltlern gefangen genommen und festgehalten und habe meinen Scharfsinn benutzt, um ihnen zu entkommen. Außerdem habe ich bei der Eroberung von Paris gegen sie gekämpft. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Sie hingegen haben Ihren Mentor ermordet und ein Schiff gestohlen. Und das nur, um Ihren verrückten Ehrgeiz zu befriedigen. Also bei allem Respekt, Professor Doktor, ich glaube kaum, dass Sie in einer Position sind, über mich zu urteilen.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen«, sagte Sri.
  


  
    Loc Ifrahim begegnete ihrem wütenden Blick mit unverschämter Gelassenheit. Er war nicht mehr länger der hinterlistige, unterwürfige junge Mann, den sie in Rainbow Bridge 
     kennengelernt hatte. Er fürchtete sich nicht mehr davor, seinen Ehrgeiz oder seine Verachtung offen zu zeigen. »Wir sind beide nur Diener höherer Mächte, Professor Doktor. Der Unterschied zwischen uns ist lediglich, dass mein Stern im Steigen begriffen ist, während der Ihre sinkt.«
  


  
    »Ich rate Ihnen, mich nicht zu unterschätzen«, sagte Sri und verließ seine kleine Kabine, bevor die Wut sie überwältigen konnte.
  


  
    Er folgte ihr zur Luke und rief ihr hinterher: »Ich werde als Held gefeiert werden, Professor Doktor! Ich frage mich, als was man Sie bezeichnen wird?«
  


  
    Sri rief Arvam Peixoto an, der sich immer noch auf der Oberfläche des Mondes in Paris befand, wo er die Säuberungsaktionen und die Sicherung und luftdichte Versiegelung des Gebäudes überwachte, in dem er sein Hauptquartier aufzuschlagen gedachte. Sie setzte ihn über ihre Vermutung in Kenntnis, dass Loc Ifrahim ihnen wichtige Informationen vorenthielt und sagte: »Wir sollten ihn einem Verhör unterziehen.«
  


  
    »Das werden wir nicht tun. Schon allein deshalb, weil er ein Mitglied des diplomatischen Dienstes ist«, sagte Arvam.
  


  
    »Und weil er für Sie gearbeitet hat«, erwiderte Sri zu ihrer eigenen Überraschung und Bestürzung. Obwohl sie sich immer sicher gewesen war, dass Arvam Speller Twain und Loc Ifrahim damit beauftragt hatte, das Biomprojekt zu sabotieren, hatte sie es nie gewagt, den General danach zu fragen. Sie hatte befürchtet, dass er sie für ihre Kühnheit bestrafen, ihr unsicheres Bündnis beenden und wahrscheinlich auch ihrer Karriere den Todesstoß versetzen würde. Also hatte sie Stillschweigen gewahrt. Sie hatte den Treffer eingesteckt und einfach weitergemacht. Bis jetzt – nun hatte sie die Anschuldigung offen ausgesprochen, weil sie wütend, 
     müde und frustriert war. Aber es spielte keine Rolle, wurde ihr klar. Ihr Bündnis, wenn denn je ein solches zwischen ihnen bestanden hatte, war ohnehin beendet. Sie war Peixoto auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und deshalb konnte sie vollkommen ehrlich mit ihm sein. Keine Vortäuschung falscher Tatsachen mehr. Keine Verstellung.
  


  
    Arvam lächelte. »Sie sind wütend, weil Sie nicht glauben wollen, dass Ihr Geschöpf bei seiner Mission versagt haben könnte«, sagte er.
  


  
    »Der Agent ist ebenso ein Ergebnis Ihrer Arbeit wie meiner. Ich bin wütend, weil dieser sogenannte Diener der Regierung und der Familien ganz offensichtlich lügt, um sich selbst als Helden darzustellen. Gestatten Sie, dass mein Sekretär ihn verhört. Dann werden wir bald die Wahrheit erfahren.«
  


  
    »Überlassen Sie Mr. Ifrahim mir«, sagte Arvam. »Was seine Geschichte anbelangt – ich werde ein paar Soldaten zu der Forschungseinrichtung schicken, wo er angeblich mit Avernus und Miz Minnot gefangen gehalten wurde.«
  


  
    »Sie sollten auch ein paar Ihrer Männer zum Jones-Truex-Bakaleinikoff-Habitat schicken. Dort hatte Macy Minnot Unterschlupf gefunden.«
  


  
    »Dann wird das der letzte Ort sein, wo sie Zuflucht suchen wird, weil es der erste Ort ist, wo wir nach ihr suchen werden. Nein. Wir werden uns die Forschungseinrichtung anschauen, und dann sehen wir weiter.«
  


  
    »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Sri, und nach einigem Hin und Her verschaffte ihr der General Zugang zu den Überwachungsdaten, die vom Gefechtsleitsystem der Gaias Ruhm gesammelt worden waren.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Obwohl es Tausende Stunden von Aufzeichnungen gab, in denen aus Dutzenden verschiedenen Blickwinkeln 
     der Angriff auf die Stadt zu sehen war – aufgenommen von Transportern, Kampfdrohnen und Kameras, die die Soldaten bei sich getragen hatten -, war der Rest des Romuluskraters nur sporadisch und lückenhaft überwacht worden. Glücklicherweise hatte ein darüber hinwegfliegender Transporter ein paar Sekunden Filmmaterial aufgezeichnet, auf dem Gestalten in orangefarbenen Druckanzügen zu sehen waren, welche die Forschungseinrichtung verließen. Und obwohl sich unmöglich feststellen ließ, um wen es sich bei den Flüchtlingen handelte oder wohin sie unterwegs waren, konnte Sri die Aufzeichnungen dazu benutzen, um Parameter für eine Komplettsuche im Archiv festzulegen.
  


  
    Ein paar Minuten später lieferte ihr die KI Dutzende Bilder von Menschen in orangefarbenen Druckanzügen, die von Soldaten gefangen genommen oder getötet wurden oder sich von der Stadt weg auf einige kleine Schutzhütten oder den Kraterrand zubewegten. Zwei kurze Videoaufnahmen, die aus den Bildern von Spionagesatelliten zusammengesetzt waren, erregten besonders Sris Interesse. Die erste zeigte ein Raupenkettenfahrzeug, das im nordwestlichen Quadranten des Kraterrandes eine Passstraße verließ. Der orangefarbene Druckanzug seines Fahrers war durch die transparente Kuppel deutlich sichtbar, und es fuhr in Richtung des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Habitats. Das zweite Video, das einige Stunden später aufgenommen worden war, zeigte dasselbe Raupenkettenfahrzeug, das immer noch von einer Gestalt in einem orangefarbenen Druckanzug gesteuert wurde, wie es sich von einem Bahnhof der Äquatoreisenbahn entfernte. Es passierte einen Zug, der abbremste, während er sich dem Bahnhof näherte, wandte sich dann in Richtung Norden, verließ die Straße und fuhr in die leere Mondlandschaft hinaus. An diesem Punkt endete die Aufzeichnung, weil die Umlaufbahn des Satelliten ihn über den Horizont hinweggetragen 
     hatte. Die Außenweltler hatten einige der Satelliten vernichtet und die meisten anderen gestört, so dass erst einundsiebzig Minuten später wieder Aufnahmen von dem Gebiet gemacht wurden, und da war von dem Raupenkettenfahrzeug nichts mehr zu sehen.
  


  
    Sri fragte sich, ob das Fahrzeug am Bahnhof angehalten hatte, um einen oder mehrere Passagiere abzusetzen, die dann mit dem Zug weitergefahren waren, doch der Spionageoffizier, den sie anrief, teilte ihr mit, dass es den Brasilianern noch nicht gelungen war, sich in das Steuerungssystem der Eisenbahn einzuhacken. Es war ein weitverzweigtes Netzwerk, und ihre Dämonen waren auf beachtlichen Widerstand gestoßen.
  


  
    »Sie haben doch auch Leute auf der Oberfläche, nicht wahr? Ich möchte, dass so bald wie möglich jemand dorthin fährt und sich die Transportaufzeichnungen anschaut. Ich muss herausfinden, ob jemand in den Zug eingestiegen ist, der um 5:10 Uhr USZ im Bahnhof am Doppelten Kraterrand angekommen ist. Sie sollten sich als Erstes die lokalen Videoaufzeichnungen des Bahnhofs ansehen.«
  


  
    Der junge Offizier war offensichtlich von Sri eingeschüchtert, aber er blieb dennoch standhaft. »Ich fürchte, ich verfüge nicht über die nötige Amtsbefugnis, um das in die Wege zu leiten, Ma’am.«
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Kommandant Vaduva oder General Peixoto, Ma’am.«
  


  
    Sri versuchte vergeblich, Kontakt zu einem von beiden aufzunehmen, hinterließ ihnen Nachrichten und wandte sich dann wieder ihrer Analyse der Aufnahmen der Spionagesatelliten zu. Einmal angenommen, das Raupenkettenfahrzeug hatte irgendwo Zuflucht gesucht. Sri kannte seine Geschwindigkeit und ungefähre Richtung und wusste, dass es sein Ziel irgendwann während der einundsiebzig Minuten 
     langen Lücke in den Aufzeichnungen erreicht haben musste. Eine einfache Berechnung ergab einen Kreis, in dem sich sieben Oasen befanden. Es würde etwas Zeit kosten, sie alle zu durchsuchen, aber es war machbar. Sri wollte gerade Arvam Peixoto anrufen und ihm sagen, dass er Soldaten ausschicken sollte, um die Oasen zu überprüfen, als ihr ein Gedanke kam. Sie stellte der KI eine Frage.
  


  
    Nach wenigen Sekunden bestätigte diese, dass zwei Stunden nach der letzten Sichtung des Raupenkettenfahrzeugs ein Schiff geortet worden war, das Dione verlassen hatte. Seine Flugbahn deutete darauf hin, dass es aus demselben Gebiet gestartet war, wo das Raupenkettenfahrzeug verschwunden war. Wie bei allen Flüchtlingsschiffen wurde sein Kurs mit Hilfe des Tiefenradars überwacht. Die meisten anderen Schiffe verließen bereits das System, aber dieses – eines der letzten, die den Mond verlassen hatten – flog auf den Saturn zu, vermutlich, weil es mit Hilfe eines Swing-by-Manövers seine Geschwindigkeit erhöhen wollte.
  


  
    Sri dachte eine Weile lang darüber nach und gab dann Yamil Cho, der die ganze Zeit über vor der ihr zugewiesenen Kabine gewartet hatte, einige Anweisungen.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass das für jemanden, der so erfinderisch ist wie Sie, kein Problem darstellt.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Yamil Cho hielt inne und fügte dann hinzu: »Aber Sie erinnern sich noch daran, dass sich der Kältesarg Ihres Sohns an Bord der Gaias Ruhm befindet, Ma’am? Es wird schwierig werden, ihn an einen anderen Ort zu schaffen, ohne dass es jemandem auffällt.«
  


  
    »Natürlich erinnere ich mich daran. Wie könnte ich das vergessen? Aber wir werden ihn hierlassen müssen. Nicht nur, weil wir ihn nicht fortschaffen können, sondern auch, weil er Beweis dafür ist, dass ich vorhabe zurückzukehren.«
  


  
    Berry würde hier sicherer sein, sagte sie sich. Außerdem war er von Anfang an eine Geisel gewesen. Daran änderte sich auch jetzt nichts.
  


  
    Yamil Cho verschwand den Niedergang hinunter, um die Lage auszukundschaften. Fünfzehn Minuten später kehrte er zurück und führte Sri zu einer Luftschleuse im vorderen Bereich des Schiffes. Die schmale Vorkammer der Schleuse war nur trübe erleuchtet. An einer Wand hing ein Gestell mit Werkzeugen für die Schwerelosigkeit und an der anderen eine Reihe Druckanzüge. Sie halfen sich gegenseitig in zwei der Anzüge. Yamil Cho nahm mehrere Werkzeuge von dem Gestell und befestigte sie an seinem Anzuggürtel. Dann hakte er das eine Ende eines Halteseils an einem Ring an seinem Gürtel ein und das andere Ende an Sris Gürtel. Schließlich betätigten sie den Mechanismus der Schleuse und begaben sich auf die Schiffshülle hinaus.
  


  
    Diones von Kratern übersäte Eislandschaft tauchte langsam unter ihnen auf. Die Gaias Ruhm flog von Osten nach Westen über die dem Saturn abgewandte Seite, und der Gasriese war hinter dem gewölbten Horizont des Mondes zu sehen. Auf seiner lachs- und umbrafarbenen Kugel zeichneten sich die parallel verlaufenden Schattenlinien der Ringe ab. Yamil Cho feuerte seine Reaktionspistole ab, und Sri trudelte langsam von der atemberaubenden Aussicht weg und wurde über den Bauch der Gaias Ruhm zu dem Shuttle mit den Deltaflügeln geschleppt, das sie und Yamil Cho bei ihrer Flucht von der Erde gestohlen hatten und nun erneut entwenden würden.
  


  
    In den Hangars der Gaias Ruhm war kein Platz für die Uakti gewesen, deshalb war sie mit Andockklemmen an der Hülle befestigt worden, die ursprünglich für Shuttles benutzt worden waren, die während der Vorbereitungen für die Mission Männer und Material von der Erde zum Flaggschiff 
     hinaufgebracht hatten. Sri musste zwanzig Minuten warten – wobei sie sich an einer Strebe festhielt und jeden Moment damit rechnete, dass ein bewaffnetes Kommando auf die Hülle herausgestürmt kam -, während Yamil Cho die einzelnen Motoren, die die Klemmen öffneten, von Hand aktivierte.
  


  
    Schließlich war das Shuttle frei. Yamil Cho zog Sri zur Luftschleuse. Sobald sie im Innern waren und sich auf den Beschleunigungsliegen festgeschnallt hatten, startete er die Vorzündungssequenz des Hauptantriebs und betätigte die Steuertriebwerke, um etwas Abstand zur Gaias Ruhm zu gewinnen. Die Flugleitzentrale funkte sie an, als der Hauptantrieb zündete und sie sich vom Flaggschiff und Dione weg auf den Saturn zubewegten. Sri identifizierte sich und sagte dem Offizier, dass sie nur mit General Peixoto sprechen wolle. Als dieser sich zwei Minuten später meldete, teilte sie ihm mit, dass sie die Verfolgung von Avernus aufgenommen habe, und schickte ihm eine Datei mit den Ergebnissen ihrer Analyse der Überwachungsdaten.
  


  
    Arvam leitete die Datei an einen Adjutanten weiter und sagte dann zu Sri, dass sie ihn zumindest um Erlaubnis hätte bitten können. »Ich bin enttäuscht. Anscheinend haben wir immer noch keine Vertrauensbasis gefunden.«
  


  
    Allerdings sah er weniger enttäuscht aus, sondern eher leicht belustigt, so als wüsste er etwas, das sie nicht wusste.
  


  
    »Ich habe Ihnen das Leben meines jüngsten Sohnes anvertraut«, sagte Sri und erklärte ihm, dass sich Berrys Kältesarg immer noch an Bord der Gaias Ruhm befand.
  


  
    »Ich werde für seine Sicherheit sorgen, bis Sie von Ihrer Donquichotterie zurückgekehrt sind«, sagte Arvam.
  


  
    »Wenn Loc Ifrahim die Wahrheit gesagt hat, wurden Avernus und Macy Minnot am selben Ort gefangen gehalten. Ich glaube, dass sie jetzt an Bord dieses Schleppers sind und 
     versuchen, zusammen aus Ihrem Einflussbereich zu entkommen.«
  


  
    »Einmal angenommen, sie befinden sich tatsächlich auf diesem Schlepper. Was werden Sie tun, wenn Sie sie eingeholt haben? Sie verfügen über keinerlei Waffen.«
  


  
    »Das wissen sie nicht.«
  


  
    »Hmm. Ich denke, dass ich Ihnen trotzdem einen Einmannjäger hinterherschicken sollte, nur um sicherzugehen. Keine Sorge. Der Jäger, der Ihnen am nächsten ist, wird mehrere Stunden brauchen, um zu Ihnen aufzuschließen, und bis dahin sollte Ihnen genügend Gelegenheit bleiben, um allen Ruhm einzuheimsen.«
  


  
    Sri sagte nichts. Sie würde sich für seine Einmischung nicht bei ihm bedanken.
  


  
    »Vielleicht interessiert es Sie, dass die Soldaten, die ich zu der Forschungseinrichtung geschickt habe, Ihr Geschöpf gefunden haben«, sagte Arvam. »Er ist am Leben, aber nur knapp. Er wurde mit Betäubungsmitteln ausgeschaltet, die er nicht vertragen hat. Wir kennen also seine Seite der Geschichte noch nicht, aber die Soldaten haben einige Aufzeichnungen des Überwachungssystems sichergestellt. Darin ist zu sehen, dass in der Einrichtung mehr als fünfzig Menschen gefangen gehalten wurden. Darunter auch Mr. Ifrahim und Macy Minnot. Und Avernus und ihre Tochter.«
  


  
    »Zumindest darüber hat Loc Ifrahim also nicht gelogen.«
  


  
    »Die Aufnahmen von Kameras im Innern des Gebäudes der Einrichtung deuten darauf hin, dass Mr. Ifrahim auch über den Kampf zwischen zwei Fraktionen der Wachen die Wahrheit gesagt hat«, fuhr Arvam fort. »Leider ist das Überwachungssystem in sich zusammengebrochen, kurz nachdem eine Fraktion die andere umgebracht oder überwältigt hatte. Anscheinend hat Ihr Geschöpf das System sabotiert, 
     als Teil seines Plans, seine Zielpersonen in Gewahrsam zu nehmen. Wir werden mehr wissen, wenn er das Bewusstsein wiedererlangt hat.«
  


  
    »Offensichtlich hat Ifrahim versucht, ihn umzubringen«, sagte Sri. »Er wollte Avernus und Macy Minnot selbst gefangen nehmen. Aber die beiden sind ihm entwischt. Verhören Sie ihn noch einmal. Und Ihre Soldaten sollten außerdem versuchen, die anderen Gefangenen ausfindig zu machen. Sie sollten zumindest Ifrahims niederträchtiges Handeln bezeugen können.«
  


  
    »Meine Leute haben Wichtigeres zu tun. Die Stadt ist mehr oder weniger unter unserer Kontrolle, aber wir müssen uns um einige Tausend Gefangene kümmern und wir sind immer noch auf der Suche nach Marisa Bassi. Entweder ist er tot, und wir haben seine Leiche nur noch nicht gefunden oder identifiziert, oder ihm ist die Flucht gelungen.« Arvam hielt inne und unterhielt sich kurz mit jemandem, der außerhalb der Reichweite der Kamera stand. Dann sagte er zu Sri: »Die Verkehrsleitzentrale hat den Schlepper geortet, den Sie verfolgen, aber es gibt da ein Problem. Ein Einmannjäger hat seinen Kurs geändert, um ihn abzufangen.«
  


  
    »Sagen Sie dem Piloten, dass er den Schlepper unter keinen Umständen angreifen darf. Sagen Sie ihm, dass er warten soll, bis ich eingetroffen bin.«
  


  
    »Das haben wir schon versucht«, sagte Arvam. »Aber bisher ist es uns nicht gelungen, den Piloten auf einem der verschlüsselten Kanäle zu erreichen. Offenbar handelt es sich um das Schiff, das während der Mission zur Umlenkung des Felsbrockens, den diese Fanatiker Richtung Phoebe geschleudert hatten, schwer beschädigt wurde. Wir haben den Jäger damals nicht geborgen, weil der Krieg kurz bevorstand und wir glaubten, der Pilot sei tot und das Schiff zerstört. Anscheinend haben wir uns geirrt.«
  


  
    »Versuchen Sie es über die zivilen Kanäle«, sagte Sri. Sie spürte, wie sich ihr die Brust zusammenzog. »Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht. Ich bin sicher, dass sich Avernus an Bord dieses Schleppers befindet. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Pilot das Schiff nicht angreift.«
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    Cash Bakers Einmannjäger brauchte eine Weile, bis er sich selbst geheilt hatte. Seine Gefechts-KI verbrachte Stunden damit, Steuerfunktionen neu zu starten und sie um zu stark beschädigte Leitungen herum umzuleiten. Immer wieder aufs Neue ließ sie virtuelle Simulationen von sämtlichen Phasen der Reparaturen durchlaufen. Die Löcher in der mehrschichtigen Haut des Schiffes wurden mit unendlicher Langsamkeit geschlossen. Als die geschäftigen Reparaturmilben endlich mit Hilfe einzelner Stücke der zerbrochenen Keramikisolierung die Fusionskammer des Antriebs geflickt hatten, hatte der Jäger bereits den Scheitelpunkt seiner Umlaufbahn erreicht, etwa fünfzehn Millionen Kilometer vom Saturn entfernt. Als er wieder auf den Saturn zuzustürzen begann, gewann Cash langsam die Kontrolle über den Antrieb und die Navigationssysteme zurück. Es war so, als seien nach einem heftigen Schlag seine Beine taub gewesen, und nun konnte er wieder die Zehen bewegen, spürte die Blutergüsse an seinen Schienbeinen und war in der Lage, seine Knie zu beugen …
  


  
    Manche Schäden ließen sich nicht mehr reparieren. Cash konnte keine Verbindung zum Gefechtsnetz oder einem Schiff der Flotte herstellen, weil seine Codierungsmaschine einen schweren Logikfehler erlitten hatte. Dieser Schaden ließ sich nur beheben, indem man eine Korrektur hochlud, und dazu brauchte er das Gerät, das durch den Fehler ausgefallen war. Auch das Navigationssystem hatte ein paar Macken: Die optischen Systeme waren stark gerastert, auf dem Tiefenradar tauchten falsche Echos auf, und das Ortungssystem 
     der Antennenanlage machte Probleme … Aber Cash war endlich wieder ganz mit dem Schiff und seinen Sinnen verbunden, wodurch sich ihm eine gottähnliche Perspektive auf den Saturn, seine Ringe und sein Gefolge aus Monden bot, aus einer Höhe von etwa dreißig Grad über der Äquatorebene.
  


  
    Die KIs stellten geduldig Daten wieder her, die verlorengegangen waren, als die Codierungsmaschine ausgefallen war. Dabei machten sie sich das leistungsfähige optische System des Jägers zunutze, um Position und Delta v jedes einzelnen Schiffes im System zu ermitteln. Es war offensichtlich, dass inzwischen der Krieg ausgebrochen war. Das Schiff der Pazifischen Gemeinschaft hatte den einsamen Orbit um Phoebe verlassen und flog nun ins Innere des Systems auf Iapetus zu. Das Flaggschiff Großbrasiliens befand sich im Orbit um Dione, die Waldblume stand kurz davor, in die Umlaufbahn um Rhea einzuschwenken, und die Getûlio Dornelles Vargas war bei Mimas zurückgeblieben. Einmannjäger, die aufgrund der einzigartigen spektrografischen Signatur ihres Fusionsantriebs klar erkennbar waren, jagten Schiffe der Außenweltler oder nahmen die Oberflächen verschiedener Monde unter Beschuss. Mit Hilfe von Helligkeitsvergleichen und mehrfachen Scans waren die KIs außerdem in der Lage, Schiffe zu orten, die von Jägern oder EMP-Minen zerstört worden waren und nun auf die Umgebungstemperatur des Raumes abkühlten, während sie auf exzentrischen Bahnen den Saturn umkreisten.
  


  
    Vernichtete Schiffe wurden von den KIs rot markiert, Flottenschiffe blau und alles andere weiß. Innerhalb des Orbits von Iapetus gab es mindestens dreißig rot markierte Schiffe, aber etwa genauso viele weiß markierte flohen ungehindert. Die meisten Kampfhandlungen fanden in einem eine halbe Million Kilometer umfassenden Radius statt, der 
     der Umlaufbahn von Rhea entsprach. Während Cash ins Innere des Systems zurückkehrte, beobachtete er, wie die blauen Flecken die letzten verbliebenen weißen im Umkreis der inneren Monde und des Ringsystems zur Strecke brachten. Sie stürzten sich in geodätischen Abfangkursen auf ihre Gegner oder suchten sich ein neues Ziel, indem sie Swing-by-Manöver um größere und kleinere Monde vollzogen. Eine Schlacht, die durch Newton’sche Physik bestimmt wurde. Durch Zeit, Geschwindigkeit und Richtung.
  


  
    Noch war Cash am Geschehen unbeteiligt, während er auf den Orbit von Iapetus zustürzte, der vier Millionen Kilometer vom Saturn entfernt war. Die Reparaturen waren beinahe abgeschlossen, aber vieles davon war nur provisorisches Flickwerk, und er wusste nicht, wie lange es halten würde. Er verfügte nur noch über sehr wenig Treibstoff, Energie und Luft, und das Steuerungssystem seiner Schienenkanone war ausgefallen. Aber seine Sonden, der Pulslaser und die Einzelschuss-Gammastrahlenlaser waren wieder voll einsatzbereit. Er konnte immer noch etwas zum Krieg beitragen, aber er würde sich ein einzelnes Ziel aussuchen und sich seine Entscheidung gut überlegen müssen.
  


  
    Er klinkte sich in das Navigationssystem ein und ging seine Möglichkeiten durch. Es wäre ratsam, genau das zu tun, was die meisten der flüchtenden Schiffe der Außenweltler getan hatten: dicht um den Saturn herumzufliegen. Dadurch würden sich seine Chancen erhöhen, auf ein Ziel zu stoßen, da er den breiten Bogen möglicher Flugbahnen durchquerte, die Schiffe von Dione oder Tethys nehmen konnten, wenn sie ein Swing-by-Manöver um den Gasriesen herum vollziehen wollten. Das einzige Problem war nur, dass er dann bald eine Kurskorrektur würde vornehmen müssen und die KIs ihm davon abrieten. Er würde mehr als die Hälfte seines verbliebenen Treibstoffs verbrauchen, 
     die Brennphase würde den beschädigten Antrieb bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit belasten, und wenn er den Saturn hinter sich gelassen hatte, wäre er auf einer Kreisbahn hoch über der Äquatorebene gefangen, mit einer Umlaufdauer von etwa zweihundertachtundvierzig Stunden und einer großen Halbachse von einundzwanzig Millionen Kilometern. Er würde nicht mehr über genügend Treibstoff verfügen, um einen der Monde anzusteuern, könnte also nur noch darauf hoffen, dass irgendjemand ihn orten und abholen würde. Wenn es hart auf hart kam, konnte er sich immer noch vom Schiff betäuben lassen. Im Kälteschlaf konnte er einige Jahre ausharren, aber bestimmt würde ihn vorher jemand entdecken …
  


  
    Drauf geschissen. Cash setzte sich über die KIs hinweg, und dreißig Minuten später zündete er zum ersten Mal seit dem Unfall wieder den Antrieb: eine kurze, harte Brennphase, die ihren Höhepunkt bei 1,38 ge erreichte. Er wurde ordentlich durchgeschüttelt, und die Leistungsfähigkeit des Antriebs war auf unter achtzig Prozent gesunken, aber die Reparaturen hielten. Er hatte wieder die Kontrolle über sein Schiff. Er konnte sich in die Schlacht stürzen.
  


  
    Die meisten Schiffe der Außenweltler, die einem Angriff durch Geschick oder Zufall entkommen waren, verschwanden bereits in der Schwärze des Raums jenseits des Saturn, aber es gab immer noch ein paar Nachzügler, die auf den Gasriesen zusteuerten. Cash ging sie alle durch, bevor er sich sein Ziel auswählte: ein Schiff, das Dione erst vor kurzem verlassen hatte. Es war einer der hässlichen, unförmigen Schlepper, die dazu benutzt wurden, um Frachten von einem Mond zum anderen zu befördern, und es besaß ein unverhältnismäßig kleines Radarprofil. Irgendjemand hatte also versucht, das Schiff zu tarnen, und das hatte mit Sicherheit etwas zu bedeuten. Ihm würde ein äußerst knappes 
     Zeitfenster bleiben, wenn er mit hoher Relativgeschwindigkeit die Flugbahn des Schiffes kreuzte, aber es war seine beste Chance.
  


  
    Er legte die Parameter einer zweiten Kurskorrektur fest, um sicherzustellen, dass er so dicht wie möglich an seinem Ziel vorbeiflog, brachte den beschädigten Antrieb an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit, ging dann auf 0,3 ge Beschleunigung zurück und fuhr seine Waffensysteme hoch. Er verspürte keinerlei Gewissensbisse dabei, ein ziviles Schiff anzugreifen. Nachdem der Krieg erklärt worden war, lauteten die Schlachtbefehle, sämtliche Schiffe der Außenweltler innerhalb des Orbits von Iapetus, dem äußersten der bewohnten Monde, abzufangen, zu zerstören oder zu beschädigen. Und die Außenweltler hatten ihnen eindeutig den Krieg erklärt, indem sie diesen Felsbrocken auf die Basis der Pazifischen Gemeinschaft auf Phoebe geschleudert hatten. Ganz zu schweigen davon, dass sie sein Schiff angegriffen hatten. Und wer wusste schon, was dieser Schlepper an Bord hatte oder wen er transportierte? Es war seine Pflicht, ihn auszuschalten. Dazu war er ausgebildet worden, deswegen war er hier. Außerdem wurde es Zeit, es den Außenweltlern heimzuzahlen. Ihnen zu zeigen, dass sie einem fähigen Piloten mit ihren hinterlistigen Tricks nichts anhaben konnten. Während er seine Waffen hochfuhr und sich durch endlose Checklisten durcharbeitete, gab sich Cash Mühe, seine wachsende Aufregung zu unterdrücken. Er hatte einen Auftrag, und den wollte er so gut wie möglich erledigen.
  


  
    Der Jäger raste am Orbit von Mimas vorbei weiter auf das Ringsystem zu. Cash hatte viele Missionen um den Saturn herum geflogen, aber er hatte noch nie eine so gute Sicht auf die Ringe gehabt. Ein Bogen oder eine Brücke, die aus Millionen leuchtender Stränge bestand und an einigen Stellen von breiten oder schmalen kohleschwarzen Lücken durchbrochen 
     wurde. Sie schwang sich zu einem spitzen Gipfel auf und sank dann wieder hinab, um die dicke Kugel des Saturn herum …
  


  
    Eine Weile hatte er das Gefühl, sich in der ozeanischen Weite zu verlieren. Er erinnerte sich daran, wie er als Kind in klaren Sommernächten auf dem Dach seines Wohnblocks gelegen und das Gefühl gehabt hatte, auf ewig den starren Mustern der Sterne entgegenzustürzen, die an der schwarzen Himmelsschale befestigt waren. Gleichzeitig wusste er jedoch, dass er durch Photonen mit ihnen verbunden war, die ihren thermonuklearen Feuern entsprungen und Hunderte oder Tausende Jahre durch den interstellaren Raum gereist waren, um auf seine Augen zu treffen.
  


  
    Dieselbe Physik, die das Verhalten des Sternenlichts und der Ringe des Saturns bestimmte, begrenzte auch seine Möglichkeiten, sich an dem allgemeinen Krieg zu beteiligen.
  


  
    Cash flog schräg über die exzentrischen Klumpen und Unebenheiten des F-Rings hinweg und näherte sich mit großer Geschwindigkeit dem Schlepper, während dieser auf die Keeler-Lücke zusteuerte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine Anzeige rot aufleuchtete, als ein Countdown bei null ankam, und die Kanone feuerte die Sonden ab, die eifrig auf ihr Ziel zuflogen. Cash war in ihre Steuerungssysteme eingeklinkt. Es war so, als wolle man wilde Hunde festhalten, die an Leinen zerrten, die immer länger wurden. Der Schlepper begann zu schlingern und im Zickzack zu fliegen – Ausweichmanöver, die ihm nichts nützen würden. Im selben Moment erhielt Cash über die Kommverbindung ein Signal. Der Kennung nach handelte es sich um eine unverschlüsselte Nachricht von General Arvam Peixoto. Dieser befahl ihm, die Sonden zu entschärfen und sofort jede feindselige Handlung gegen den Schlepper einzustellen.
  


  
    Die Nachricht schien von der Gaias Ruhm zu stammen, aber ohne die Codierungsmaschine konnte Cash nicht sicher sein, ob sie echt war oder nur eine Täuschung der Außenweltler, die ihn ablenken sollte. Nachdem er eine halbe Sekunde darüber nachgedacht hatte, schrieb er zurück: Erbitte Bestätigung der Befehlsbefugnis.
  


  
    In einiger Entfernung über den Ringen änderte der Schlepper seinen Kurs. Das Vorhersagemodul der KIs des Jägers war der Meinung, dass das Schiff möglicherweise vorhatte, die Ringebene zu durchqueren, um die Sonden abzulenken. Cash passte die Fluglage des Jägers an und leitete ebenfalls einen Kurswechsel ein. Die Brennphase war abgehackt, und auf ihrem Höhepunkt klapperten seine Zähne aufeinander, aber sie brachte ihn zurück auf Abfangkurs.
  


  
    Eine weitere Nachricht traf ein. Einzelheiten seiner Dienstakte und der Befehl, den Angriff abzubrechen.
  


  
    Den Teufel würde er tun. Ihm seine Dienstakte zu schicken, bewies gar nichts, denn dank des ganzen Theaters um die Operation Tiefensondierung wussten die Außenweltler alles über ihn. Und Cash wollte es ihnen so gern heimzahlen, dass er schon an nichts anderes mehr denken konnte. Inzwischen näherte er sich dem Schlepper immer weiter, seinen Sonden dicht auf den Fersen. Er fuhr den Gammastrahlenlaser hoch … und in diesem Moment begehrte irgendetwas im Innern des Schiffes gegen ihn auf. Ein Dämon. Sein erster Gedanke war, dass er mit einer der Nachrichten hereingekommen sein musste und die Firewalls durchdrungen hatte. Dann wurde ihm jedoch klar, dass der Dämon viel zu komplex war – etwas Großes und Umbarmherziges, das die ganze Zeit über im Steuerungssystem des Schiffes gelauert hatte, eine Art Sicherung, die durch ein verschlüsseltes Signal zum Leben erweckt worden war.
  


  
    Er schaltete in den Hyperreflexmodus um, aber es war zu spät. Er hatte bereits die Kontrolle über den Antrieb und die Navigationssysteme verloren. Das Schiff drehte sich um die eigene Achse, während die Steuertriebwerke ein- und ausgeschaltet wurden. Cash versuchte, wieder in das System hineinzugelangen, aber er konnte den Antrieb nicht daran hindern, auf maximalen Schub zu schalten und ihn von dem Schlepper fortzutragen.
  


  
    Scheiß drauf! Er hatte immer noch die Kontrolle über die Sonden, und die hatten den Schlepper inzwischen beinahe erreicht. Er würde ihn nicht entwischen lassen. Dies war der Höhepunkt seiner Karriere, und in seinem Zorn und Stolz würde er nicht zulassen, dass ihm den jemand zunichtemachte. Er musste nur durchhalten. Aber der Dämon brach so unbarmherzig wie eine Flutwelle über ihn herein und durchdrang dabei sämtliche Puffer und Firewalls. Cash hatte das Gefühl, als würde er auf Zehenspitzen in einer verschlossenen Kammer stehen, die sich rasch mit Wasser füllte, und versuchen, weiter zu atmen, während die Luftblase um seinen Kopf immer mehr zusammenschrumpfte. Der Dämon wollte die Kontrolle über die Waffensysteme an sich reißen, und obwohl die Sonden noch immer zu weit vom Schlepper entfernt waren, aktivierte Cash sie, bevor der Dämon sie ausschalten konnte. Weit vor sich sah er ihre hellen Lichter aufleuchten, und dann hatte der Dämon ihn endgültig überwältigt, und er verlor die Kontrolle und wurde von sämtlichen sensorischen Informationen abgeschnitten.
  


  
    Cash spürte nur noch seinen eigenen Körper, der wie eine Mumie in einem Sarkophag in dem engen Beschleunigungsanzug steckte. Absolute Schwärze und Stille umgaben ihn. Er hatte das Gefühl, lebendig begraben worden zu sein. Cash zwang sich, zu entspannen und in den Normalzustand zurückzukehren. Es wäre unerträglich, mit geschärftem Bewusstsein 
     gefangen zu sein, denn dadurch würde sich jede Sekunde zehnmal so lange ausdehnen. Wenige Herzschläge später hatte er wieder Zugriff auf die sensorischen Informationen des Schiffes. Ob das daran lag, dass eine der KIs einen Weg gefunden hatte, den Dämon zu umgehen, oder der Dämon seinen Griff gelockert hatte, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, wusste Cash nicht, und es war ihm auch gleichgültig.
  


  
    Der Antrieb war ausgeschaltet, und er hatte keine Kontrolle über den Motor und die Kommunikations- und Waffensysteme. Aber zumindest konnte er wieder etwas sehen, und zwar auf dem gesamten elektromagnetischen Spektrum.
  


  
    Der Schlepper durchquerte gerade die Keeler-Lücke, nahe dem Rand des glänzenden Bogens des A-Rings. Er schien unbeschädigt zu sein. Und auch Cash selbst stürzte auf die Ringebene zu. Dabei flog er so schnell, dass sich eine schwache Hülle aus ionisiertem Plasma um ihn herum gebildet hatte, während er die dünne Atmosphäre aus molekularem Sauerstoff durchquerte, die durch die Einwirkung des UV-Lichts der Sonne auf das Wassereis der Ringe entstanden war. Er flog auf einem Kurs über die Keeler-Lücke hinweg, der ihn direkt durch den dahinterliegenden A-Ring führen würde. Der Ring kam mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn zu und verwandelte sich in einzelne Lichtpunkte, die alle in dieselbe Richtung rasten – ein gewaltiger, wimmelnder Schwarm, der in einzelnen Bahnen angeordnet war. Der Ring hatte einen Durchmesser von mehr als einer Viertelmillion Kilometern, aber er war nur zehn Meter dick, was in etwa der Höhe eines zweistöckigen Gebäudes entsprach. Cash sagte sich, dass eine gute Chance bestand, dass sein Schiff keinen großen Schaden nehmen würde, obwohl er den Ring in einem flachen Winkel durchqueren würde.
  


  
    Und dann verwandelte sich die breite Ebene der Ringe mit einem Aufblitzen in eine einzelne Linie aus strahlendem Licht. Und ein Basaltbröckchen, eine Kugel von weniger als einem Millimeter Durchmesser, die von Milliarden Jahren der Kollisionen mit mikroskopisch kleinen Teilchen zerfressen und geglättet worden war, prallte gegen die Nase des Jägers und zerbrach in Dutzende weißglühende Bruchstücke. Die meisten wurden durch den Dämpfschaum abgefangen, der im Innern des Jägers jede Ritze füllte, aber zwei von ihnen bohrten sich in das Lebenserhaltungssystem. Eines blieb in dem Druckgel stecken, das Cashs Körper einhüllte, das zweite jedoch durchdrang seinen VR-Visor und hinterließ eine Brennspur quer durch seinen Schädel und sein Gehirn. Das Ganze ging so schnell, dass Cash nicht einmal mehr bemerkte, dass er getroffen worden war.
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    Der Jäger schwenkte abrupt herum, und die Sprengsonden, die er ausgeschickt hatte, explodierten harmlos mehr als tausend Kilometer steuerbordseits der Elefant. Durch irgendeinen Zufall oder das Eingreifen eines Unbekannten waren sie gerettet worden. Doch während sich die Elefant durch den inneren Bereich des Ringsystems dem Punkt näherte, von dem aus sie das Swing-by-Manöver um den Saturn herum vollziehen und weiter zum Uranus fliegen würde, ortete Newt ein brasilianisches Schiff, das sich von Dione entfernte und ins Innere des Systems unterwegs war. Es war die Uakti, ein modifiziertes Shuttle für Flüge von der Planetenoberfläche in den Orbit, das vor ein paar Tagen im Gefolge der Waldblume in das System eingetreten war, und es befand sich eindeutig auf Abfangkurs. Gegenwärtig war es noch etwa dreihunderttausend Kilometer entfernt und hatte noch nicht den Außenrand der Ringe erreicht, aber es beschleunigte rasch.
  


  
    »Das Shuttle versucht, Kontakt zu uns aufzunehmen«, sagte Newt. »Es hat einen Laser auf uns ausgerichtet und schickt immer wieder dieselbe Nachricht von jemand namens Sri Hong-Owen. Wollt ihr sie hören?«
  


  
    Macy wartete darauf, dass Avernus etwas sagte. Als diese schwieg, antwortete Macy: »Ich glaube, ich ahne schon, was sie von uns will.«
  


  
    Macy und Avernus lagen nebeneinander auf Liegen im beengten Raum des Lebenserhaltungssystems. Newt befand sich in der Steuerungsblase. Sie trugen allesamt Druckanzüge mit versiegelten Helmen und waren mit Absturzharnischen 
     festgeschnallt. Das gleichmäßige Rumoren des Fusionsantriebs brachte ihre Wirbelsäulen und Schädel zum Vibrieren.
  


  
    »Wenn du glaubst, dass sie uns auffordern will, beizudrehen und uns zu ergeben, dann hast du richtig geraten«, sagte Newt.
  


  
    »Kann sie uns einholen?«
  


  
    »Ja, wenn wir unseren gegenwärtigen Kurs beibehalten.«
  


  
    Die Breitbildansicht auf der Memofläche wurde durch ein 3-D Flugdiagramm ersetzt: Zwei helle Pfeilspitzen, die sich in engen Kurven um den Saturn herumschwangen und eine nach der anderen durch das Ringsystem aufstiegen. Der zweite Pfeil bewegte sich viel schneller als der erste und holte diesen zwischen den Umlaufbahnen von Titan und Hyperion, etwa dreizehn Millionen Kilometer vom Saturn entfernt, ein.
  


  
    »Das wird passieren, wenn wir weiter auf den Uranus zufliegen«, sagte Macy.
  


  
    »Ja. Aber uns bleiben noch andere Möglichkeiten.«
  


  
    Wieder lief das Flugdiagramm ab, aber dieses Mal hielt es an, als die Elefant dicht am Saturn vorbeiflog. Die Anzeige zoomte das Schiff heran und drehte sich dann so, dass zu sehen war, dass das brasilianische Shuttle hinter der Masse des Gasriesen verborgen war.
  


  
    »Eine kleine Kurskorrektur, bevor wir uns Geschwindigkeit vom Saturn holen, und wir könnten unseren Vektor verändern«, sagte Newt. »Und wenn ich sie durchführe, nachdem unsere Freundin hinter dem Horizont des Saturn verschwunden ist, gewinnen wir etwas Zeit, bevor ihr klar wird, was geschehen ist. Es könnte vielleicht ausreichen, um ein Versteck zu finden.«
  


  
    Das Diagramm rotierte und weitete sich wieder aus, um eine Draufsicht des gesamten Systems zu liefern. Eine Reihe 
     von Kurven führten vom Saturn zu vier seiner Monde, jede mit den entsprechenden Angaben zu Delta v, der nötigen Reaktionsmasse und der Flugzeit versehen.
  


  
    »Titan«, sagte Avernus.
  


  
    »Titan wäre auf jeden Fall machbar«, erwiderte Newt. »Je nachdem, wie schnell es unserer Freundin gelingt, ihren Kurs anzupassen, werden wir den Orbit um Titan zwischen achtundvierzig und zweihundertvierzehn Minuten vor ihr erreichen. Allerdings ergeben sich daraus eine Reihe von Problemen. Wie euch sicher aufgefallen ist, ist die Elefant zwar ein hübsches kleines Schiff, aber sie wurde nicht für den Eintritt in die Atmosphäre geschaffen. Wir müssen also mit Hilfe einer Hitzeschildkapsel von Tank Town zur Oberfläche hinabfliegen. Und ich sollte euch vielleicht daran erinnern, dass wir von einem Shuttle verfolgt werden, das für Flüge von der Oberfläche in den Orbit ausgerüstet ist. Wenn wir tatsächlich zur Oberfläche hinabfliegen, wird es uns folgen können.«
  


  
    Macy hatte den Eindruck, dass er gefährlich übermütig klang. Offenbar freute es ihn, einmal in eine brenzlige Situation zu geraten und beweisen zu können, was in ihm steckte.
  


  
    »Ich werde mit ein paar Leuten reden, die ich in Tank Town kenne«, sagte Avernus. »Sie werden per Fernsteuerung eine Hitzeschildkapsel in den Orbit hinaufschicken, und ich werde damit zu einem Ort fliegen, wo ich mich mit Professor Doktor Hong-Owen treffen kann.«
  


  
    »Hong-Owen will Sie gefangen nehmen«, sagte Macy. »Ich glaube nicht, dass Sie sie werden umstimmen können.«
  


  
    »Glauben Sie an das Serendipitätsprinzip?«, fragte Avernus.
  


  
    »Wenn ich wüsste, was das ist, könnte ich es Ihnen sagen«, erwiderte Newt.
  


  
    »Das Prinzip des glücklichen Zufalls«, sagte Macy.
  


  
    »Ich werde mich mit Hong-Owen zu meinen Bedingungen unterhalten können«, sagte Avernus. »Und zwar auf Titan.«
  


  
    Sie bestand darauf, allein zur Oberfläche des Titan hinunterzufliegen, und an ihrer Logik war nicht zu rütteln. Die Elefant konnte ihren Verfolgern nicht entkommen, also mussten sie irgendwo landen. Zwei der Monde, die sie erreichen konnten, bevor die Uakti sie eingeholt hatte, Atlas und Helen, waren zu klein, um ihnen als Versteck dienen zu können, und im Orbit um den dritten, Rhea, befand sich ein brasilianisches Schiff. Titan war also die einzige mögliche Alternative. Aber die Elefant konnte auf Titan nicht landen, und es wäre keine gute Idee, sie im Orbit zurückzulassen. Und da klar war, dass sich Sri Hong-Owen ausschließlich für sie interessierte, war Avernus der Meinung, dass es nicht richtig sei, Macys und Newts Leben zu riskieren. Also würde sie allein zur Oberfläche des Mondes hinabfliegen und sich um ihre Verfolgerin kümmern. Dann konnten Macy und Newt zum Uranus weiterreisen. Die beiden versuchten, Widerspruch einzulegen, aber die Genzauberin bestand darauf, dass dies die einzige mögliche Vorgehensweise sei. Entweder würde sie allein zur Oberfläche hinabfliegen, oder sie würde an Bord der Elefant bleiben, und sie alle würden in Gefangenschaft geraten.
  


  
    »Ich habe mehr als nur ein paar Gerüchte über Ihre Arbeit auf Titan gehört«, sagte Newt. »Ist irgendetwas davon wahr?«
  


  
    »Ich gebe nichts auf Gerüchte«, sagte Avernus.
  


  
    »Sie haben eine Überraschung geplant«, sagte Newt. »Ich weiß es.«
  


  
    »Dir macht die ganze Sache auch noch Spaß«, sagte Macy zu ihm.
  


  
    »Jedenfalls ist das keine gewöhnliche Reise, so viel steht fest.«
  


  
    Sie passierten die schmalen, kleinen Ringe am inneren Rand des Ringsystems und flogen dicht über die von Bändern durchzogene Wolkenlandschaft des Saturn hinweg. Als das Schiff ihrer Verfolgerin hinter dem Horizont verschwand, spürte Macy eine ruckartige Vibration, die vom Zünden der Steuertriebwerke herrührte. Dann wurde das Schiff von der Schwerkraft des Saturn erfasst und wie ein Stein an einer Schnur nach außen geschleudert. Durch die Übertragung des Drehimpulses erhöhte sich ihre Geschwindigkeit um mehr als fünfzig Prozent, während die Rotation des Gasriesen um weniger als eine Yoktosekunde verlangsamt wurde.
  


  
    Normalerweise würden sie sich Titan oder einem der anderen Monde mit Hilfe des uralten, treibstoffsparenden Systems der freien Rückkehr nähern. Dabei würde die Schwerkraft des Saturn ihren Flug abbremsen, so dass sie sich, wenn sie Titan erreicht hatten, ungefähr mit derselben Orbitalgeschwindigkeit fortbewegen würden. Dann wäre nur noch eine winzige Kurskorrektur nötig, um sie in den Orbit um den Mond zu bringen. Aber Newt ließ den Antrieb eingeschaltet, um ihren Vorsprung beizubehalten, und er würde ihn so lange eingeschaltet lassen müssen, bis die Elefant den Punkt erreicht hatte, an dem sie wenden und abbremsen musste, damit sie nicht mit zu hoher Geschwindigkeit an Titan vorbeiflog und von der Schwerkraft des Mondes nicht eingefangen werden konnte.
  


  
    Die Elefant schoss durch die Cassini’sche Teilung, aus dem Schatten in das Sonnenlicht, und schlug einen Kurs zum Titan ein. Sie hatte den Außenrand des Hauptringsystems bereits hinter sich gelassen, als das brasilianische Shuttle hinter dem Saturn hervorkam. Sein Antrieb war immer noch eingeschaltet, und es flog auf demselben Kurs wie die Elefant. Newts Versuch, ihre Verfolger hereinzulegen, hatte nicht funktioniert. Entweder hatten die Brasilianer zufällig 
     richtig geraten, oder – was wahrscheinlicher war – jemand hatte ihnen während des Manövers Informationen über die Kurskorrektur der Elefant geliefert.
  


  
    »Dadurch schrumpft unser Vorsprung arg zusammen«, sagte Newt. »Sie werden nur neunundsiebzig Minuten nach uns im Orbit um Titan eintreffen.«
  


  
    »Es wird Zeit, dass ich mit den Leuten in Tank Town rede«, sagte Avernus. »Wenn sie die Hitzeschildkapsel jetzt auf den Weg bringen, werden Sie dann in der Lage sein, sie zu erreichen, bevor die Uakti uns einholen kann?«
  


  
    »Das sollte kein Problem sein, solange sie sie an die Stelle bringen, die ich ihnen nenne«, erwiderte Newt.
  


  
    Er und Avernus unterhielten sich eine Zeit lang mit der Verkehrsleitzentrale des Titan. Als sie fertig waren, sagte Macy zu der Genzauberin: »Wenn wir wüssten, was Sie vorhaben, könnten wir Ihnen vielleicht helfen.«
  


  
    »Es geht lediglich darum, unsere Verfolger dazu zu bringen, an der richtigen Stelle zu landen«, sagte Avernus und beließ es dabei.
  


  
    Stunden vergingen. Das Systemnetz war zusammengebrochen, aber Newt gelang es, einige Sendungen von Iapetus und den inneren Monden aufzufangen. Daraus erfuhren sie von der endgültigen Niederlage von Paris, den heftigen Kämpfen um Athen und Spartica auf Thetys und der offiziellen Kapitulation von Bagdad auf Enceladus. Sie stießen auf einen bemerkenswert ruhigen Bericht von jemanden, der mit angesehen hatte, wie zwei Schlepper versucht hatten, die Waldblume zu rammen. Einer war von Projektilwaffen durchlöchert und der andere von einem Einmannjäger ausgeschaltet worden. Außerdem fingen sie Nachrichten darüber auf, dass Truppen der Pazifischen Gemeinschaft Farmsiedlungen auf Iapetus in ihre Gewalt gebracht hatten. Und dennoch verlor sich dieses fieberhafte, tödliche Treiben vor 
     dem majestätischen, ruhigen Panorama des Saturn und seiner Ringe, das langsam hinter der Elefant zurückblieb. Vor dieser gewaltigen, unmenschlichen Kulisse war der Krieg genauso bedeutungslos wie ein Kampf zwischen ein paar Handvoll Mikroben im Wasser eines Ozeans.
  


  
    Schließlich schaltete Newt den Antrieb der Elefant ab, drehte den Schlepper herum und zündete den Antrieb erneut. Sie mussten nun abbremsen und sich der Orbitalgeschwindigkeit des Titan anpassen. Ihr Verfolger blieb ihnen auf den Fersen. Er kam immer näher und näher, weil er weiter beschleunigte.
  


  
    Der helle Stern der Uakti strahlte in der Mitte der Breitbildanzeige der Memofläche. Auf den Messinstrumenten war zu sehen, dass sich die Entfernung zwischen der Elefant und dem Shuttle immer weiter verringerte und die Relativgeschwindigkeit des Shuttles stetig anstieg. Macys Furcht und Unbehagen nahmen zu. Womöglich hatten sie sich über die Absichten der Uakti getäuscht, und das Shuttle würde weiter beschleunigen, die Elefant überholen und sie mit Hilfe von Projektilwaffen oder einer Sprengsonde beschädigen, dann eine Runde um Titan drehen und zurückkehren, um seine Beute in Besitz zu nehmen. Der Abstand zwischen den beiden Schiffen verringerte sich auf dreißigtausend Kilometer und nahm immer weiter ab, inzwischen jedoch deutlich langsamer. Nach einer Weile bemerkte Macy, dass die Uakti ihren Fusionsantrieb ausgeschaltet hatte. Sie sah ein kurzes Aufblitzen, als das Shuttle seine Steuertriebwerke betätigte und wendete, und dann flammte der Fusionsantrieb erneut auf – ein heller Stern, der die zusammengeschrumpfte Scheibe der Sonne überstrahlte. Immer noch näherte sich das Shuttle der Elefant, während beide Schiffe nun mit derselben Geschwindigkeit auf den dunstigen Halbmond des Titan zustürzten.
  


  
    Die Träumer des frühen Raumfahrtzeitalters hatten vermutet, dass Titan über gewaltige Vorräte an Kohlenwasserstoff und Stickstoff verfügte, aber es hatte sich als bedeutend einfacher erwiesen, Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff aus den kohlenstoffhaltigen Chondritenablagerungen auf Iapetus und den inneren Monden abzubauen, als sie aus der Atmosphäre des Titan zu gewinnen. Und der eiskalte, smogartige Dunstschleier, der den Mond einhüllte, und seine relativ steile Schwerkraftsenke ließen ihn als Bauland ungefähr so attraktiv erscheinen wie die äußere Vorstadt der Hölle. Hier lebten nur wenige Außenweltler in weit verstreuten Einsiedeleien und Oasen. Darüber hinaus gab es noch das anarchistische Kollektiv von Tank Town am Ufer des Luninischen Meeres, das mit bizarren Vakuumorganismen herumexperimentierte und exotische Kunststoffe und andere organische Chemikalien herstellte. Alles in allem waren es kaum mehr als fünfhundert Seelen, die über einen Mond verteilt waren, der mit einem Durchmesser von mehr als fünftausend Kilometern größer war als Merkur. Bis jetzt war Titan vom Krieg verschont geblieben.
  


  
    Die Elefant bremste ab und schwenkte in die Umlaufbahn um den Äquator des Mondes ein, und vor ihnen tauchte ein winziger Stern auf: Die Hitzeschildkapsel, die von der Verkehrsleitzentrale von Tank Town per Fernsteuerung in den Orbit hinaufgeschickt worden war. Es sagte einiges über Avernus’ Ruf aus, dass die Bewohner von Tank Town eines ihrer Fluggeräte für ein solch riskantes Unterfangen zur Verfügung stellten. Natürlich würden sie dadurch an Ansehen gewinnen, aber wer wusste schon, was das noch wert war, nun da die drei großen Mächte der Erde im Begriff standen, im Saturnsystem die Kontrolle zu übernehmen? Doch da war der Hitzeschild, der sich von einem Lichtpunkt in eine muschelförmige Kapsel verwandelte, die sich hell und scharf 
     umrissen von der ockerfarbenen Wolkenlandschaft des Titan abhob. Newt hatte die Orbitalflugbahnen der Elefant und der Hitzeschildkapsel so präzise berechnet, dass sie genau neben der Kapsel ankamen. Die Elefant wurde von sanften Vibrationen erschüttert, als die Steuertriebwerke ihren Neigungswinkel korrigierten. Angesichts von Newts Fähigkeiten spürte Macy eine Welle des Stolzes in sich aufsteigen.
  


  
    Avernus hatte inzwischen ihren Druckanzug angelegt und wartete in der Luftschleuse. Nach einer flüchtigen Verabschiedung betätigte sie den Mechanismus, stieß sich ab und sprang über die dreißig Meter breite Lücke zur Kapsel hinüber. Dort hielt sie sich an einem Griff fest, der neben der offenen Luke in die Hülle eingelassen war, und schwang sich ohne größere Schwierigkeiten ins Innere.
  


  
    »Mehr als zweihundert Jahre alt und agil wie ein Affe«, sagte Newt. »Sie schickt gerade eine Nachricht an Sri Hong-Owen, um ihr ihren Treffpunkt mitzuteilen. Willst du mithören?«
  


  
    Macy lauschte der kurzen Nachricht und sagte dann: »Sie ist wahrscheinlich der intelligenteste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ein echtes, offiziell bestätigtes Genie. Das Problem ist nur, dass sie nichts von Menschen versteht.«
  


  
    »Da hast du wohl Recht.«
  


  
    »Wir werden sie also nicht hier zurücklassen, oder?«
  


  
    »Ich habe ein paar gute Bekannte in Tank Town«, sagte Newt. »Pilotenkumpels. Lass mich mit ihnen reden, vielleicht kann ich etwas mit ihnen ausmachen. In der Zwischenzeit sollte ich unseren Orbit etwas ausweiten, damit es zumindest den Anschein hat, als hätten wir vor, von hier wegzufliegen.«
  


  
    Auf der Breitbildansicht der Memofläche flammte der chemische Antrieb der Hitzeschildkapsel auf, verlangsamte das kleine Fluggerät und brachte es aus dem Orbit hinunter zur Oberfläche des Titan.
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    Der Titan ähnelte von der Größe her Ganymed und Kallisto, aber während die beiden Jupitermonde ihre Uratmosphäre schon vor langer Zeit verloren hatten, war der eisige Titan von einer dichten Hülle aus Stickstoff, Methan und dem trüben orangefarbenen Dunst fotochemischen Smogs umgeben. Körnchen von Halogenkohlenwasserstoff, die durch die Einwirkung des UV-Lichts auf das Methan in den oberen Bereichen der Atmosphäre entstanden, sanken zur Oberfläche hinab und sammelten sich dort wie schwarzer Sand, der in den Äquatorregionen von den Winden zu gewaltigen Dünenmeeren geformt wurde. Die Dünen waren hundert Meter hoch und verliefen über Hunderte von Kilometern in parallelen Reihen. Methan- und Ethanregen füllte Seen und Meere und speiste Flüsse, die verästelte Kanäle in das bergige Terrain aus Wassereis frästen und die Becken in den Niederungen fluteten.
  


  
    Während sich die Uakti unter einem Himmel, der von Horizont zu Horizont mit orangefarbenem Dunst bedeckt war, dem Treffpunkt näherte, wunderte sich Sri darüber, wie vertraut ihr die Landschaft vorkam. Sie flogen in nördlicher Richtung über etwas hinweg, das eindeutig ein Vulkangebiet war. Kuppelförmige Erhebungen und komplexe Calderas, die sich über breite, dunkle Lavahänge erstreckten, die von helleren Kanälen, Spalten und den Vertiefungen eingestürzter Krater durchzogen waren. Die größten der Vertiefungen waren mit flüssigem Methan und Ethan gefüllt, die in dem trüben, gleichbleibenden Licht wie Öllachen schillerten.
  


  
    Die Uakti glitt auf eine vulkanische Pfannkuchenkuppel zu, die von einer Caldera gekrönt war, deren eingesunkener Rand ein flaches Becken von etwa zehn Kilometern Durchmesser umschloss, dessen Boden mit schwarzem Wassereis bedeckt war. Ein zerklüfteter Sekundärkegel, ein Vulkan innerhalb eines Vulkans, befand sich im Innern der Caldera wie die Pupille eines Auges, das zur Seite blickt. Ein helles grünes Lichtsignal pulsierte nahe der nach innen gewölbten Spitze des Sekundärkegels und markierte die Position einer Landeplattform. Dahinter befand sich auf einer zurückgesetzten Terrasse eine kleine Kuppel.
  


  
    All das nahm Sri einen Moment lang wahr, bevor das Shuttle an seinem Ziel vorbeiflog und eine weite Kurve beschrieb, um dorthin zurückzukehren. Yamil Cho lieferte Sri eine Reihe von Daten aus Radar-, Mikrowellen- und Breitbandbildern. Die Wassereislava, welche die Caldera geflutet hatte, bildete einen massiven Stopfen, der im Schnitt mehr als sechzig Meter in die Tiefe reichte. Darunter befand sich ein Becken, das mit flüssigem Wasser gefüllt war. Die Abhänge des Sekundärkegels und die inneren Hänge der Caldera waren dicht mit baumartigen Vakuumorganismen bewachsen, die jedoch nicht ganz bis zum Grund der Caldera hinabreichten – vermutlich, weil die Temperatur dort deutlich höher und für Organismen, die bei einer Umgebungstemperatur von -180 °C gediehen, unverträglich war. Die Kuppel auf der Spitze des Sekundärkegels war mit Luft gefüllt, schien jedoch verlassen zu sein. Drei Kilometer weiter östlich, ziemlich genau in der Mitte der Caldera, stand eine einzelne Gestalt auf einem Felsgrat über dem Hotspot eines kleinen, aktiven Schlots.
  


  
    »Sie hat ihr Versprechen gehalten«, sagte Sri.
  


  
    »Wir können nicht sicher sein, dass das tatsächlich Avernus ist«, erwiderte Yamil Cho. »Zum einen wissen wir nicht, 
     wie viele Menschen hier leben. Zum anderen ist keine Spur von der Hitzeschildkapsel zu sehen.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat sie sie in die Siedlung zurückgeschickt. Nach Tank Town.«
  


  
    »Dann ist sie absichtlich hier gestrandet«, sagte Yamil Cho. »Kein gutes Zeichen. Und selbst wenn das tatsächlich Avernus ist, könnte es hier noch andere Leute geben, die uns auflauern. Die sich in isolierten Spinnenlöchern verbergen oder unter den Kronen dieser baumartigen Organismen. Unterhalb des Kraterrandes befindet sich auch noch etwas, das ich mir gerne genauer anschauen möchte. Wir sollten noch mindestens ein weiteres Mal darüber hinwegfliegen, bevor wir landen.«
  


  
    »Wenn irgendjemand auftaucht«, sagte Sri, »wird es nur irgendein Techniker oder Assistent sein. Der zweifellos völlig verängstigt ist und sich leicht einschüchtern lässt. Avernus hat gesagt, dass sie sich mit uns unterhalten will, und genau das werden wir tun. Bringen Sie uns sofort runter, Mr. Cho. Können wir in ihrer Nähe landen?«
  


  
    »Ich würde nicht empfehlen, direkt auf dem Boden der Caldera zu landen, Ma’am. Er ist zwar dick genug, um unser Gewicht zu tragen, aber er besteht dennoch aus Wassereis. Die Heckdüsen werden mit Sicherheit die Oberflächenschicht schmelzen, und sie könnte um die Landekufen herum gefrieren.«
  


  
    »Dann also auf der Landeplattform. Den Rest gehen wir zu Fuß.«
  


  
    Yamil Cho flog die Uakti erneut über die Caldera hinweg und schaltete die Heckdüsen ein. Sri wurde gegen die Bänder ihrer Liege geschleudert, als das Shuttle zum Sekundärkegel hinabflog. Einen Moment lang schwebte es über der verschrammten Oberfläche der Plattform, bevor es sich in einer Wolke kondensierenden Dampfs darauf niedersenkte. 
     Die Landekufen federten einmal, und das Shuttle war gelandet.
  


  
    Yamil Cho durchbrach die summende Stille. »Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie sich natürlich per Funk mit Avernus unterhalten werden – wenn es denn tatsächlich Avernus ist, die da in der Caldera auf uns wartet. Im Grunde könnten Sie das also auch tun, ohne das Schiff zu verlassen.«
  


  
    »Das wäre unhöflich, Mr. Cho. Außerdem müssen wir zeigen, dass wir keine Angst haben, sonst verlieren wir unseren Vorteil.«
  


  
    »Wenn Sie darauf bestehen, Ma’am.« Wenn er etwas tun sollte, das ihm nicht gefiel, konnte Yamil Cho so viel Verachtung an den Tag legen wie eine beleidigte Katze.
  


  
    »Aber das bedeutet nicht, dass wir mit leeren Händen zu dem Treffen gehen werden«, sagte Sri. »Das ist Avernus’ Reich, einer ihrer geheimen Gärten. Wir müssen auf unangenehme Überraschungen gefasst sein. Also werden wir Pistolen tragen, aber unauffällig. Und wenn es zum Äußersten kommt, Mr. Cho, geben Sie bitte keine tödlichen Schüsse ab. Ich bin nicht hierhergekommen, um Avernus umzubringen. Versuchen Sie, sie in den Arm oder ins Bein zu schießen, um sie außer Gefecht zu setzen. Die Kugeln werden natürlich ihren Druckanzug durchschlagen, aber wenn es sein muss, kann ich auch eine Feldamputation durchführen.«
  


  
    »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    Sri folgte Yamil Cho durch die Luke der Luftschleuse und stapfte hinter ihm her über das blasse Rechteck des Landefeldes zu einem Weg, der über eine schmale Terrasse hinwegführte. Abgesehen von dem orangefarbenen Himmel erinnerte sie dieser trostlose Ort zwischen den nackten Felsen über einem dunklen, brütenden Wald, der einen steilen Abhang hinunterführte, an ihr kleines Königreich in der Antarktis. 
     Sie dachte an ihre Söhne. Alder, der ihre Forschungseinrichtung leitete, und Berry, der unschuldig in seinem Kältesarg an Bord der Gaias Ruhm lag und von den Geschehnissen nichts mitbekam. Wenn sie doch nur hier wären, um Zeugen ihres Triumphes zu werden! Nun, sie würde ihnen die Geschichte schon bald erzählen können.
  


  
    Als sie sich der durchsichtigen Kuppel näherten, gingen im Innern die Lichter an. Yamil Cho bestand darauf, die Kuppel zu betreten. Während er das Innere durchsuchte, Duschen und Schlafkabinen überprüfte und Lagerspinde öffnete, ging Sri um die Flanke der Kuppel herum und fand eine Garage, in der Dreiräder mit breiten Maschendrahträdern standen, die an ringförmige Ladegeräte angeschlossen waren. Sie fuhr eines der Dreiräder rückwärts aus der Garage und kehrte damit um die Kuppel herum zu der Luftschleuse zurück. Dort erwartete sie Yamil Cho im Sattel sitzend.
  


  
    »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich fahre, Ma’am«, sagte Yamil Cho.
  


  
    »Von mir aus.«
  


  
    Sri rutschte auf den Beifahrersitz. Yamil Cho stieg neben ihr auf und steuerte das Dreirad auf einen steilen Pfad zu, der in den Wald aus Vakuumorganismen hinabführte. Eigentlich waren es eher riesige Pilze als Bäume. Vier oder fünf Meter hohe schwarze Stiele, die in dünne schwarze Schirme ausliefen, die aus jeweils vier dreieckigen Blättern bestanden, deren überlappende Ränder miteinander verbunden waren. Die Schirme zitterten in einem stetigen Wind. Sri hielt sich am Sturzbügel des Dreirads fest, während Yamil Cho unter dem wogenden Dach dieses unirdischen Waldes den steilen Pfad hinabfuhr. Dann wurde der Abhang flacher, und sie rasten über den Eisboden der Caldera hinweg. Dabei wichen sie Felsvorsprüngen aus, die an schiefe Schachfiguren 
     erinnerten, und Schloten, aus denen Dunstwolken aufstiegen, die als weißer Schnee auf das schwarze Eisgestein herabrieselten. Sie hüpften über gefrorene Bodenwellen hinweg und hielten schließlich einige Dutzend Meter von dem zerklüfteten Felsgrat entfernt, der lang und niedrig über einem kleinen See aufragte. Der See erinnerte an eine Ader oder eine Polynja im Eis der Antarktis, dampfend und von mehreren Schichten Mineralablagerungen umgeben, inmitten eines Feldes aus hellem Schnee.
  


  
    Auf der Spitze des Felsgrats stand eine Gestalt in einem schwarzen Druckanzug auf einen langen Stab gestützt da und sah zu, wie Sri und Yamil Cho von dem Dreirad stiegen. Sri ging über den gewellten Untergrund zu dem Felsgrat hinüber. Sie war von dem klaren, kalten Wissen erfüllt, dass ihr ganzes Leben auf diesen Augenblick zugesteuert hatte und dass sie siegreich sein würde. Es konnte gar nicht anders sein. Yamil Cho entfernte sich zu ihrer Rechten, um sich ihrem Ziel von einer anderen Richtung aus zu nähern. Sollte er ruhig. Sie ging weiter, um einen niedrigen, knorrigen Schlot herum, aus dem weißer Dampf aufstieg, der als sandiges Pulver zu Boden sank, und konzentrierte sich darauf, keinen falschen Schritt zu tun. Der schmale, rauchende See am Fuß der Anhöhe war bis zum Rand mit etwas gefüllt, das wie Wasser aussah, aber höchstwahrscheinlich keines war. Wasser war hier geschmolzenes Eis. Lava. Zweifellos mit Ammoniak gesättigt, wodurch es bis zu einer Temperatur von -97 °C flüssig blieb. Die Umgebungstemperatur lag jedoch deutlich unter diesem Wert, es musste also eine Quelle von Wärmeenergie geben, die dafür sorgte, dass der kleine See nicht gefror. Entweder war der Vulkan aktiver, als es den Anschein hatte, oder es gab irgendwo eine Fissionsanlage, die das Wasser unter dem Eis mit Hilfe supraleitender Drähte erhitzte.
  


  
    An den Rändern des Sees wuchsen einige wenige Organismen, schwammartige Knöpfe von der Größe eines Fingers, die in hellen Primärfarben leuchteten. Der Höhenzug aus Eisgestein dahinter, der in steilen, kleinen Terrassen anstieg, war hier und dort mit perlgrauen flechtenartigen Scheiben bedeckt.
  


  
    Der Funksender in Sris Anzug gab ein Signal von sich, und sie wurde von einer Woge des Hochgefühls erfasst, als sie die Kennung desjenigen sah, der den Kanal geöffnet hatte. Avernus. Sie hatte richtig geraten und war ihrer Eingebung durch das halbe Saturnsystem gefolgt, bis zu diesem merkwürdigen Garten, diesem Augenblick des Triumphs.
  


  
    Sie antwortete sofort und sagte: »Mein Name ist Sri Hong-Owen. Ich bin hier, um Sie zu bitten, nach Hause zurückzukehren.«
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Avernus. »Wenn Sie mit mir reden wollen, dann bleiben Sie auf der Stelle stehen. Und sagen Sie auch Ihrem Freund, dass er keinen Schritt weitergehen soll.«
  


  
    »Das ist nah genug, Mr. Cho«, sagte Sri.
  


  
    »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    Er befand sich etwa hundert Meter entfernt am gegenüberliegenden Ende des Felsgrats, ein wenig unterhalb von Avernus.
  


  
    »Ich bin weit gereist, um Sie zu treffen«, sagte Sri zu Avernus. »Ich habe ein Schiff gestohlen und all mein Hab und Gut auf der Erde zurückgelassen. Und einer meiner Söhne wird als Geisel auf einem der brasilianischen Kriegsschiffe gefangen gehalten. Ich hoffe, Sie glauben mir, dass ich nur mit den besten Absichten hierhergekommen bin.«
  


  
    »Ich werde Ihnen Gelegenheit geben zu erklären, was Sie von mir wollen«, sagte Avernus.
  


  
    »Die Vakuumorganismen auf den Abhängen dieses Kraters – ich nehme an, dass sie nicht das Sonnenlicht als Energiequelle nutzen?«
  


  
    »Wenn es so wäre, würden sie nur sehr langsam wachsen.«
  


  
    »In der Atmosphäre ist nur wenig enthalten, das als nichtfermentierbare Energiequelle dienen könnte«, sagte Sri. »Und mir ist aufgefallen, dass sie lediglich auf den inneren Hängen wachsen. Kann es sein, dass sie die Wärmeenergie der Caldera nutzen?«
  


  
    »Sie erzeugen elektrische Energie aus den Temperaturunterschieden in ihren Pfahlwurzeln«, sagte Avernus.
  


  
    »In diesem Fall«, sagte Sri, »warum sehen sie dann aus wie Bäume? Verzeihen Sie, aber das kommt mir wie ein Mangel an Phantasie vor.«
  


  
    Sie wollte so gern alles verstehen, was Avernus an diesem Ort geschaffen hatte, aber gleichzeitig auch beweisen, dass sie der ehrwürdigen Genzauberin ebenbürtig war und ihre Achtung verdient hatte.
  


  
    »Die Schirmbäume brauchen eine große Oberfläche, um Halogenkohlenwasserstoff aus der Atmosphäre aufzunehmen«, sagte Avernus und erklärte, dass die Blätter aus Graphemschichten bestanden, die mit feinen Adern aus katalytischen Polymeren überzogen waren. Sie filterten organische Moleküle aus der Luft und beförderten sie durch eine Matrix aus flüssigem Methan in den Stamm, wo sie zu komplexeren Molekülen umgewandelt wurden.
  


  
    »Ich hätte eher so etwas wie einen Schwamm geschaffen«, sagte Sri. »Auf diese Weise könnten Luftströmungen an großen inneren Oberflächen vorbeigeführt werden. Das wäre weitaus effizienter.«
  


  
    »In dem vulkanischen See zu Ihren Füßen wachsen Schwämme. Zumindest ist die genetische Struktur dieser Organismen Schwämmen sehr ähnlich. In der Mischung 
     sind zwar auch einige Gene von Seegurken und Archaeen enthalten, aber die Schwämme überwiegen.«
  


  
    »Sie oxidieren Ammonium, um freie Elektronen zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Bäume an den Hängen, Schwämme in den Seen. Und auf den Felsen flechtenähnliche Gewächse. Es ist fast wie auf der Erde«, sagte Sri und ließ ein wenig Missbilligung in ihrer Stimme anklingen.
  


  
    »Unsere Schönheitsstandards sind von der Erde geprägt«, sagte Avernus. »Ich benutze sie gern als Grundlage bei der Gestaltung meiner Gärten.«
  


  
    »Menschen wie wir brauchen keinen verbindlichen Standard«, sagte Sri. »Außerdem beruht dieser auf rein zufälligen Gegebenheiten. Wir sollten die Freiheit besitzen, erschaffen zu können, was immer wir wollen.«
  


  
    »Ich habe mich freiwillig dazu entschlossen, das hier zu erschaffen.«
  


  
    »Wir könnten gemeinsam vieles erreichen. Unsere Vorstellungskraft wäre das Einzige, was uns einschränken würde.«
  


  
    »Könnte ich dann immer noch tun, was ich will?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Obwohl Sie von mir verlangen, dass ich meine Freiheit aufgebe?«
  


  
    »Ich habe alles aufs Spiel gesetzt, um hierherzukommen und mit Ihnen zu reden, weil ich weiß, dass ich Ihnen helfen kann. Ich kann Sie an einen sicheren Ort bringen und Ihnen alles zur Verfügung stellen, was Sie brauchen. Eine Arbeitsstätte. Menschen, die Ihnen zur Hand gehen. Sämtliche nur erdenklichen Hilfsmittel. Ich könnte Ihre Fürsprecherin sein, Ihre Sponsorin – sogar Ihre Mitarbeiterin, wenn Sie das wünschen. Alles, was Sie wollen. Aber ohne mich sind Sie nur ein weiterer Flüchtling.«
  


  
    Avernus schien einen Augenblick darüber nachzudenken, dann bat sie Sri, ihrem Freund zu sagen, dass er nicht näher kommen solle.
  


  
    »Ich wollte mir nur den See genauer anschauen«, sagte Yamil Cho mit einer Sanftheit in der Stimme, die Sri noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Ich wollte Ihnen keine Angst machen.«
  


  
    »Und ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt«, sagte Avernus.
  


  
    Sie stützte sich auf ihren Stab, den sie auf Schulterhöhe mit beiden Händen umfasst hielt. Sein schlanker schwarzer Schaft war an beiden Enden mit etwas beschlagen, das wie Silber aussah, und überragte ihren Helm um etwa einen halben Meter.
  


  
    »Soll das vielleicht eine Drohung sein?«, fragte Yamil Cho. Sri gebot ihrem Sekretär, den Mund zu halten und sich nicht von der Stelle zu rühren. Dann sagte sie zu Avernus: »Ich bin Ihre letzte Hoffnung. Wenn Sie anderen Leuten in die Hände fielen, würden diese alles Wissen aus Ihnen herausholen. Es wäre nicht besonders angenehm, und am Ende würden sie sich einfach Ihrer entledigen.«
  


  
    »Dazu müssten sie mich erst einmal in die Hände bekommen.«
  


  
    »Die Tatsache, dass wir diese Unterhaltung führen, beweist, dass Sie sich nicht verstecken können.«
  


  
    »Sie vergessen, dass ich Sie hierher eingeladen habe.«
  


  
    Sri freute sich über dieses kurze Aufbegehren. Es bedeutete, dass Avernus letztlich doch menschlich war und menschliche Schwächen besaß – Stolz, Eitelkeit, Furcht -, die man ausnutzen konnte.
  


  
    »Der Krieg ist vorbei«, sagte sie. »Ihre Seite hat verloren, meine hat gewonnen. Sie können nicht so tun, als könnten Sie den Konsequenzen dieser Ereignisse entgehen, ebenso 
     wenig wie die Außenweltler so tun können, als ginge sie der Rest der Menschheit nichts an.«
  


  
    »Silbermöwen«, sagte Avernus.
  


  
    Sri dachte einen Moment lang fieberhaft nach und sagte dann: »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«
  


  
    »Eine Seevogelart, die einmal auf beiden Seiten des Atlantiks heimisch war. Ich glaube, sie ist während des Umsturzes ausgestorben.«
  


  
    »Ah. Ich habe selbst ein wenig Sanierungsarbeit in der Antarktis geleistet. Ich habe zwei Albatross- und fünf Pinguinarten wiederbelebt. Darüber hinaus auch ein paar Raubmöwen. Es könnte durchaus sein, dass auf der Nordhalbkugel jemand diese Möwen wiederbelebt hat. Ich könnte das in Erfahrung bringen.«
  


  
    »Die Silbermöwen veranschaulichten ein Problem der klassischen Taxonomie, bevor sich die Genomanalyse durchsetzte. Wie Sie sich vielleicht erinnern, ging man damals davon aus, dass die Angehörigen einer Art eine isolierte Zuchtgruppe bildeten, deren Gene sich nicht mit denen anderer Arten vermischten. An den Ost- und Westküsten des Atlantiks gab es jedoch verschiedene Unterarten von Silbermöwen. Ein Kontinuum in einem geografischen Kreis, der an einem Ende offen war«, sagte Avernus, hob ihren Stab und benutzte sein silberbeschlagenes Ende dazu, um einen Halbkreis in die Luft zu zeichnen. »Jede Unterart war in der Lage, sich mit ihren Nachbarn zu paaren. Aber die beiden Unterarten an den jeweiligen Enden des geografischen Verbreitungsgebiets konnten das nicht – sie waren untereinander unfruchtbar.«
  


  
    »Ich nehme an, Sie wollen mir mit dieser Geschichtslektion irgendetwas mitteilen?«, sagte Sri, verärgert darüber, dass die Genzauberin diese winzige Lücke in ihrem Wissen dazu benutzte, um die Unterhaltung in eine unerwartete Richtung zu lenken.
  


  
    »Ihre Leute glauben, dass sich die Außenweltler von ihnen entfernen. Dass sie sich in eine andere Spezies verwandeln, die sich von der ursprünglichen Art, wie sie auf der Erde verbreitet ist, unterscheidet. Sie begreifen nicht, dass es ein Kontinuum gibt«, sagte Avernus und zeichnete erneut den Halbkreis in die Luft. »Und genauso wenig begreifen das die Extremisten unter den Außenweltlern. Die beiden Enden des Kontinuums würden sich gegenseitig zerstören, aber wenn man den Teil der Menschheit vernichtet, der am weitesten von einem selbst entfernt ist, dann verwandelt sich automatisch der Teil daneben in das äußerste Ende. Das dann ebenfalls zerstört werden muss. Und so geht es weiter – Segment um Segment des Kontinuums wird vernichtet, bis nur noch ein einziges übrig ist. Und das wendet sich schließlich gegen sich selbst.«
  


  
    »Wenn Sie das für meine Überzeugung halten, dann irren Sie sich«, sagte Sri. »Ich glaube nicht an die alten Vorstellungen von Arten und Separatismus. Und daran, dass sich das Leben allein auf das Überleben und die Reproduktion einzelner Gene reduzieren ließe. Nein, ich glaube an die unbegrenzte Kraft und Anpassungsfähigkeit des Lebens. Und daran, dass wir jede einzelne seiner Ausdrucksformen erforschen sollten. Ich weiß, dass Sie das auch glauben. Diese Schöpfungen sind der Beweis dafür.«
  


  
    Sris Atem fühlte sich rau in ihrer Kehle an, ihr Herzschlag klang laut in ihren Ohren, und sie hatte das Gefühl, als sei sie vollkommen nackt Avernus’ erbarmungslosem, prüfendem Blick ausgesetzt. Aber gleichzeitig war sie auch von einer gewissen Euphorie erfüllt. Sie hatte alle Vorsicht in den Wind geschlagen, ihre innersten Überzeugungen offenbart und sie Avernus wie eine Herausforderung vor die Füße gelegt. Ganz gleich, ob die alte Genzauberin sie annehmen oder ablehnen würde, ob sie freiwillig mit ihr kooperieren 
     würde oder dazu gezwungen werden musste – Sris Bekenntnis ihres Glaubensgrundsatzes würde das Fundament ihrer Zusammenarbeit bilden.
  


  
    Lange Zeit war nichts zu hören, außer dem zischenden Blubbern des Dampfes von den Schloten und dem Pfeifen des Windes über dem Eisgestein. Dann sagte Avernus: »Sie haben mir ein Angebot unterbreitet, Professor Doktor Hong-Owen. Lassen Sie mich Ihnen ein Gegenangebot machen: Kommen Sie mit mir. Arbeiten Sie mit mir zusammen.«
  


  
    »Warum sollte ich das tun?«, fragte Sri.
  


  
    »Weil ich weiß, dass die Arbeit, die Sie machen wollen, auf der Erde bald nicht mehr willkommen sein wird. Das politische Klima hat sich gewandelt. Gemäßigte, die den Einsatz von Gentechnik bei der Regeneration der beschädigten Ökosysteme des Planeten zuließen, verlieren immer mehr an Boden gegenüber den radikalen Grünen. Und die radikalen Grünen vertreten die Auffassung, dass die Gentechnik einen anmaßenden Eingriff in das Naturgesetz darstellt. Dass sie einst während der harten Jahre des Klimawandels und des Umsturzes dazu beigetragen hat, Milliarden von Menschen zu ernähren, spielt für sie keine Rolle. Sie glauben, dass die Gentechnik für das, was sie Gaia nennen, genauso schädlich ist wie die Abhängigkeit von petrochemischen Stoffen, die zur globalen Erwärmung geführt hat. Sie vernichten bereits gentechnisch veränderte Saaten und wollen entsprechende Forschungsprogramme beenden, darunter auch das Ihre. Und sie sind hierhergekommen, um die Kontrolle über unsere Städte und Habitate zu übernehmen, weil sie sich vor dem fürchten, wozu wir in der Lage sind und wozu wir uns entwickeln könnten. Auf der Erde haben Sie keine Zukunft, Professor Doktor, und auch nirgendwo sonst, wo die Erde die Vormachtstellung hat. Aber ich kann Sie an Orte bringen, die jenseits des Einflussbereichs der 
     Erde liegen. Wenn Sie mich begleiten, könnte ich Ihnen viele wunderbare Dinge zeigen und Ihnen die Werkzeuge an die Hand geben, mit denen Sie selbst Wunder erschaffen könnten.«
  


  
    Bevor Sri antworten konnte, rollte in der Ferne ein lautes Krachen über den Himmel wie ein Donnerschlag.
  


  
    »Genug geredet«, sagte Yamil Cho. »Wissen Sie denn nicht, was das gewesen ist?«
  


  
    »Halten Sie den Mund«, sagte Sri, wütend und erstaunt über seine Anmaßung.
  


  
    »Sie erzählt Ihnen nichts als Lügen, und Sie sind so fasziniert von ihr, dass Sie es gar nicht bemerken«, sagte Yamil Cho. »Sie hält Sie doch bloß hin, während sich ihre Falle um uns schließt. Sie hat sich bereits geschlossen. Das war ein Überschallknall. Irgendetwas nähert sich uns, und dem Radarsignal nach sieht es aus wie eine Hitzeschildkapsel.«
  


  
    »Mein Angebot ist ehrlich gemeint«, sagte Avernus. »Sie haben Ihr altes Leben bereits hinter sich gelassen, Professor Doktor Hong-Owen. Jetzt müssen Sie nur noch den letzten Schritt tun und mit mir kommen.«
  


  
    »Genug«, sagte Yamil Cho noch einmal. Er hatte seine Pistole gezogen und hielt sie nun auf Avernus gerichtet, während er über den Kamm der Anhöhe auf sie zuging.
  


  
    »Bleiben Sie sofort stehen«, sagte Sri.
  


  
    »Das werde ich nicht tun. Ich bin nicht länger Ihr Diener. Und Avernus gehört nicht Ihnen.«
  


  
    »Wem dann?«
  


  
    Aber Sri kannte die Antwort bereits, wusste, warum ihr gestattet worden war, Avernus zu verfolgen.
  


  
    »General Peixoto glaubt, dass Sie nicht im Sinne der Familie handeln. Und nach allem, was ich hier gehört habe, hat er Recht«, sagte Yamil Cho und wandte sich wieder Avernus zu. »Sie werden mit mir kommen. Sie können entweder 
     selbst laufen, oder ich werde Sie außer Gefecht setzen, indem ich Ihnen in die Beine schieße und Ihre Luftzufuhr unterbreche, bis Sie bewusstlos werden. Dann werde ich Sie von hier forttragen. Das ist mein Angebot.«
  


  
    Sri hob ihre Pistole und drückte auf den Abzug, aber nichts geschah. Yamil Cho lachte und fragte, ob sie wirklich damit gerechnet hatte, dass er ihr eine funktionierende Waffe geben würde. Von plötzlicher Wut überwältigt schrie Sri: »Sträflicher Aufstand! Stirb! Stirb! Stirb!« Dabei kletterte ihre Stimme um jeweils eine Tonhöhe nach oben.
  


  
    Yamil Cho sank zu Boden. Er hielt seinen Kopf umfasst, während seine Knie unter ihm nachgaben, und schließlich stürzte er nach vorn.
  


  
    Sri lief los. Sie machte drei große Sätze, sprang über den schmalen See hinweg und landete auf einer niedrigen Terrasse der Anhöhe. Die Erschütterung des Aufpralls setzte sich durch ihren ganzen Körper fort, von den Sohlen ihrer Füße bis zu ihrer Schädeldecke. Einen Moment lang drohte sie das Gewicht ihres Lebenspacks rückwärts in den See zu ziehen. Aber sie hielt sich an dem gratigen Eisgestein fest, die in Handschuhen steckenden Finger und die Spitzen ihrer Stiefel tief in ein paar Felsspalten vergraben, und zog sich zum Kamm der Anhöhe hinauf. Sie nahm die Pistole aus Yamil Chos ausgestreckter Hand, erhob sich und richtete sie auf Avernus.
  


  
    Diese stand in etwa zwanzig Metern Entfernung auf ihren Stab gestützt da, eine kleine schwarze, unbezwingbare Gestalt, deren Gesicht hinter der Sichtscheibe ihres Helms blass und ruhig war. »Das sollte mich wohl beeindrucken«, sagte sie.
  


  
    »Eine einfache Sicherheitsvorkehrung«, sagte Sri.
  


  
    Sie hatte sie eingebaut, als sie mit Hilfe einiger Genveränderungen Yamil Chos Reflexe verstärkt und ihm Kontrolle 
     über seinen Schlafrhythmus verschafft hatte. Nicht weil sie ihm weniger Vertrauen entgegengebracht hätte als ihren anderen Dienern, sondern weil sie keinem von ihnen vertraute. Alle Menschen, die direkt mit ihr und ihren Söhnen zu tun hatten, waren mit Sicherungen oder Ausschaltern ausgestattet worden. Yamil Chos bestand aus einem einfachen parasitären Schaltkreis in seinem Innenohr, der nur auf ihre Stimme reagierte und mit Nebenleitungen an seinen Halsschlagadern verbunden war. Nachdem er durch die Codewörter aktiviert worden war, hatte er die Wände der Adern durchbrochen und eine starke Hirnblutung hervorgerufen.
  


  
    Avernus sagte: »Haben Sie Ihr Geschöpf als Zeichen Ihres guten Willens ermordet?«
  


  
    »Er hat mich verraten. Das kann ich nicht zulassen.«
  


  
    Sri hatte sich wieder vollkommen unter Kontrolle. Nur ein leichtes Zittern in der Hand, die die Pistole hielt, konnte sie nicht unterdrücken.
  


  
    »Mein Angebot steht noch«, sagte Avernus. »Werden Sie mit mir kommen? Wir können unterwegs sein, bevor diese Hitzeschildkapsel hier eintrifft.«
  


  
    »Sie irren sich, was die Erde anbelangt. Im Augenblick mögen sich die Dinge verändert haben, aber die Menschen werden bald feststellen, dass sie mich brauchen. Dass sie uns brauchen.«
  


  
    »Sie sind Wissenschaftlerin. Lassen Sie sich nicht von Stolz blenden.«
  


  
    »Ich hätte es vorgezogen, wenn Sie freiwillig eine Partnerschaft mit mir eingegangen wären. Aber wie Sie wollen. Sie werden mit mir kommen, und wir werden zusammenarbeiten – als gleichberechtigte Partner«, sagte Sri. Sie wurde von einer enormen Erleichterung durchströmt, als Avernus langsam und unbeholfen in ihrem schwarzen Druckanzug auf 
     sie zukam, wobei sie sich bei jedem Schritt auf ihren Stab aufstützte.
  


  
    »Was ist mit der Leiche Ihres Geschöpfs?«, fragte die alte Genzauberin.
  


  
    »Soll er ruhig hier verrotten«, sagte Sri verächtlich.
  


  
    »Das wäre eine Entweihung meines Gartens. Und außerdem eine Verschwendung nützlicher Biomasse. Er kann als Nahrung für meine Eiswürmer dienen.«
  


  
    »Eiswürmer?«
  


  
    »Im See«, sagte Avernus und deutete mit dem Stab darauf.
  


  
    Sri blickte nach unten und sah kräftige schwarze Ranken steif von den abgerundeten Spalten am Grunde des Sees aufragen. »Nein«, sagte sie, weil sie eine Falle befürchtete. »Wir lassen ihn hier liegen. Und werfen Sie auch diesen albernen Stab weg.«
  


  
    Avernus’ Lächeln hinter der Sichtscheibe ihres Helms wurde von den Spiegelungen roter und grüner Anzeigelämpchen überlagert. Sie streckte ihre Arme zu beiden Seiten ihres Körpers aus und nahm eine Pose wie bei einer Kreuzigung ein. Dann öffnete sie die Hand und ließ den Stab an der steilen Flanke der Anhöhe hinab in den See fallen.
  


  
    Sri wusste sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Aber bevor sie sich rühren oder auch nur einen Ruf ausstoßen konnte, fiel der Stab in das eisige Wasser. Er verursachte kaum ein Kräuseln auf der Oberfläche, als er hinabsank und inmitten der schwarzen Ranken am Grunde des Sees zur Ruhe kam. Die Ranken explodierten in einer Masse von Fäden, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Höhe schossen und mit einer Dunstfontäne aus dem See hervorbrachen, die höher als der Kamm des Felsgrats aufspritzte und dabei augenblicklich gefror. Sri und Avernus wurden von einem wirbelnden Schneesturm eingehüllt, der sich sogleich wieder legte. Der See war nun von einem Ende zum 
     anderen mit einem Gewirr aus schwarzen Drähten gefüllt, die über den Rand hinaus in alle Richtungen weiterwucherten und sich dabei wieder und wieder teilten. Die Drähte wuchsen in die Höhe, verzweigten sich und breiteten sich immer weiter aus, wie die Zeitrafferaufnahme eines wuchernden Dornengestrüpps. Eine Masse von Drähten schoss über den Rand des Felsgrats hinaus und umschlang von beiden Seiten Sris Körper in einer dornigen Umarmung. Sie trat eilig einen Schritt zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel flach auf den Rücken. Bevor sie wieder aufspringen konnte, war sie in einem dichter werdenden Kokon gefangen, der sich um Arme, Beine und Oberkörper wickelte und immer fester wurde, je mehr sie dagegen ankämpfte.
  


  
    »Ich würde Ihnen raten, sich so ruhig wie möglich zu verhalten«, sagte Avernus.
  


  
    Die alte Genzauberin stand inmitten einer Wolke aus schwarzen Fäden, die kurz vor ihr innehielten. Als sie einen Schritt vortrat, schob sie die fein verästelten Drähte beiseite, wie jemand, der einen Vorhang öffnet, und in der gefrorenen Wolke hinter ihr blieb ein Hohlraum zurück, der die Gestalt ihres Druckanzugs besaß. Der Anzug musste mit irgendeinem Hemmstoff überzogen sein.
  


  
    »Die Tentakeln meiner Eiswürmer enthalten Kapseln, die homolog zu den Desmonemen der Nesselzellen von Hohltieren wie Quallen und Seeanemonen sind«, sagte Avernus, während sie auf Sri hinabblickte. »Wie bei den Hohltieren schießen sie ein Gewirr von Fäden ab, wenn sie stimuliert werden. Die Fäden sind eine Art thermotroper intelligenter Draht, wie er auch in Minen benutzt wird, die ihre Opfer lähmen sollen, anstatt sie zu töten. Sie kriechen auf alles zu, das eine höhere Temperatur aufweist als die Umgebung, teilen sich und haften daran fest. So wie sie jetzt an Ihnen haften. Wenn Sie sich zu viel bewegen, Professor Doktor, 
     werden die Tentakel der Eiswürmer das spüren, sich zusammenziehen und Sie in den See zerren.«
  


  
    »Der Stab«, sagte Sri, ganz benommen vor Verwunderung und Furcht. Sie hielt immer noch die Pistole, aber ihre Hand und ihr Handgelenk waren am Oberschenkel ihres Druckanzugs festgeschnürt.
  


  
    »Seine hohle Spitze enthielt eine gesättigte Lösung aus Kaliumchlorid und Prolin, um die Nervenverbindungen der Würmer anzuregen. Und kurz bevor Sie eingetroffen sind, habe ich noch etwas in den See getan, um die Würmer an die Oberfläche zu holen. Normalerweise leben sie tief in den Schloten. Es sind große, träge Geschöpfe von etwa fünf Metern Länge. Sie können sich jahrelang von Ammonium und Wasserstoff ernähren, die von symbiotischen Bakterien gebunden werden. Aber um zu wachsen und sich fortzupflanzen, brauchen sie organische Materie. Ich bin nie dazu gekommen, den Rest des Bioms zu entwerfen, den ich für die Schlote geplant hatte, deswegen müssen sie hin und wieder gefüttert werden. Normalerweise fällen wir ein paar der Schirmbäume«, sagte Avernus. »Aber ein menschlicher Körper eignet sich genauso gut dafür.«
  


  
    Sie beugte sich über Yamil Cho, öffnete mit erstaunlichem Geschick seinen Helm und nahm ihn ab. Augenblicklich wurde sein Gesicht von Eisblumen überzogen. Die alte Genzauberin befreite ihn auch von seinem Lebenspack, richtete sich dann auf und begann, die Leiche mit der Spitze eines Stiefels hin und her zu schieben. Die Leiche wurde auf die Seite gerissen, als sich die Fäden, die sich darum gewickelt hatten, ruckartig zusammenzogen, und dann über einen Ausläufer des Eisgesteins gezerrt. Schließlich verschwand sie über den Rand der Anhöhe.
  


  
    Sri hörte ein Platschen, als sie auf dem See aufkam. Obwohl ihr Helm in einem Netz aus Fäden gefangen war, 
     konnte sie ihren Kopf in seinem Innern drehen und sah, wie Nebel über den Rand der Anhöhe aufstieg und als Schnee fortgeweht wurde. »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte sie.
  


  
    »Die Fäden werden sich in ein paar Stunden auflösen. Solange Sie sich still verhalten, wird Ihnen nichts geschehen«, sagte Avernus, ging an ihr vorbei und bahnte sich einen Weg durch das starre Gewirr aus schwarzen Drähten, bis sie außer Sichtweite war.
  


  
    »Wenn Sie mich jetzt befreien«, sagte Sri, »werde ich den ganzen Vorfall vergessen. Wir können immer noch als gleichberechtigte Partner zusammenarbeiten.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nur raten, sich meine Gärten noch einmal ganz genau anzuschauen, bevor Sie erneut mit mir reden«, sagte Avernus.
  


  
    »Die Sache ist damit noch nicht erledigt«, sagte Sri. »Sie wissen, dass ich nicht aufhören werde, nach Ihnen zu suchen, und ich habe vor, noch eine ganze Weile zu leben.«
  


  
    Avernus antwortete nicht.
  


  
    Nach einem Moment kam Sri der furchtbare Gedanke, dass die Genzauberin sie einfach auf dem Mond zurücklassen könnte, und sie sagte laut: »Wenn Sie mein Schiff stehlen, wird es mir nur umso leichter fallen, Sie wiederzufinden.«
  


  
    Keine Antwort. Sri schaltete von einem Kanal zum nächsten, aber überall herrschte Stille. Nur das schwache Kratzen der Drähte auf dem Eisgestein um sie herum und das traurige Heulen des Windes waren zu hören.
  


  
    Sie lag still da, auf dem Kamm der Anhöhe gefesselt wie das Opfer einer geheimnisvollen Zeremonie. Sie spürte, wie Kälte in ihre Schulterblätter, ihr Gesäß und ihre Hacken kroch, blickte zu den gefrorenen Verwerfungen und Schluchten der düsteren Wolkenlandschaft hinauf, die den Himmel 
     von Horizont zu Horizont bedeckte, und versuchte nicht darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen würde, wenn Avernus über die Eiswürmer gelogen hatte. Aber die Genzauberin hatte keinen Grund gehabt zu lügen, sagte sie sich. Sie würde schon bald wieder frei sein. Sie verfügte über genügend Luft für einen Tag und jede Menge Wasser. Sie würde überleben.
  


  
    Kurz darauf glitt die Hitzeschildkapsel über den Himmel wie ein UFO aus den paranoiden Träumen der menschlichen Vergangenheit. Sri fragte sich, ob sie gefangen genommen und als Geisel benutzt werden würde und wie sie das alles Arvam Peixoto erklären sollte. Aber es sollte ihr eigentlich nicht schwerfallen, sich eine Geschichte auszudenken, mit der sie Yamil Cho die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Sie schwor sich, dass sie ihre Drohung wahrmachen würde, was immer auch geschah: Sie würde den Rest ihres Lebens damit verbringen, nach Avernus zu suchen.
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    Newt brachte die Hitzeschildkapsel in die Nähe des Shuttles, das sich in der Mitte der erhöhten Plattform befand, und senkte sie auf dem Kissen ihrer Gebläsedüsen hinab, wobei er sie in zitterndem Gleichgewicht hielt – bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen, während Macy und er nach Lebenszeichen Ausschau hielten. Das Shuttle war verschlossen und kalt, und der Abhang aus nacktem schwarzen Eisgestein, der sich dahinter erhob, war leer und still. Schließlich schaltete Newt die Gebläsedüsen ab und ließ die Kapsel auf ihrem Landegestell aufsetzen.
  


  
    Macy richtete sich auf ihrer Beschleunigungsliege auf, drückte Newts Schulter und sagte, dass sie die Sache von hier an übernehmen würde. »Halte dich bereit, sofort abzufliegen, sollte es auch nur das geringste Anzeichen von Schwierigkeiten geben.«
  


  
    »Darauf kannst du wetten.« Er lächelte ihr durch die Sichtscheibe seines Helms hindurch zu. Sie trugen beide Druckanzüge, weil die Kapsel keine Luftschleuse besaß. »Lass dir nicht allzu viel Zeit. Und pass wegen dem furchtbaren Wind auf. Wenn du dir ein Bein brichst, bin ich mir nicht sicher, ob ich dich zurücktragen kann.«
  


  
    Die Schwerkraft auf Titan betrug zwar nur 0,14 ge, aber sie war viel stärker als die auf Dione. Obwohl Gentherapie, Medikamente und Medibots Macy vor den schlimmsten Auswirkungen des Knochen- und Muskelschwunds in der niedrigen Schwerkraft bewahrt hatten, war sie während ihrer Gefangenschaft nicht in der Lage gewesen, ausreichend Sport zu treiben. Sie fühlte sich deshalb schwerfällig und unbeholfen, 
     als sie die Luke öffnete, rückwärts an der Flanke der Hitzeschildkapsel hinunterkletterte und ungelenk zu Boden sprang. Das Pulsgewehr an die Brustplatte ihres Druckanzugs gepresst, ging sie am Shuttle entlang und betrachtete den Weg, der um die Flanke des Vulkankegels herum auf die kleine, erleuchtete Kuppel zuführte. Sie arbeitete sich bis zum äußersten Rand der ausladenden Plattform des Landefeldes vor und vergaß einen Moment lang ihre Furcht vor einem Hinterhalt, als sie mit atemlosem Erstaunen und sich überschlagenden Gedanken auf diese neue Welt hinausblickte.
  


  
    Unter ihr führte ein steiler Abhang, der dicht mit hauchdünnen kohleschwarzen Schirmen auf schlanken Stielen bewachsen war, die sich in anmutigen Wellen in dem Wind wiegten, der an ihrem Helm vorbeipfiff, zu einem flachen Kratergrund aus schwarzem Eis hinab. Der Kratergrund erstreckte sich mehrere Kilometer weit und wurde vom kreisrunden Rand der Caldera umschlossen. Hier und dort war er von keilschriftartigen Verwehungen weißen Schnees bedeckt, der von Schloten herabrieselte. Die tieferen Hänge des Kraterrandes waren mit Streifen derselben schwarzen Schirme bewachsen, und sein nackter, gewellter Kamm ragte vor einem Himmel auf, der mit orangefarbenem Smog bedeckt war.
  


  
    Newt fragte, ob sie irgendeine Spur von Avernus oder den Insassen des Shuttles entdecken konnte.
  


  
    »Noch nicht. Vielleicht sollte ich mir diese Kuppel einmal genauer ansehen.«
  


  
    »Kümmere dich als Erstes um das Shuttle«, sagte Newt. »Alles andere ergibt sich von selbst.«
  


  
    Macys Anzug teilte ihr mit, dass jemand über einen der Sichtlinienkanäle mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. Es war Avernus, die sagte: »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, dieses 
     Schiff zu stehlen. Die werden Sie verfolgen, wenn Sie das tun.«
  


  
    »Wir sind hier, um Sie zu retten«, sagte Newt.
  


  
    »Ich nehme an, das ist einer der Gründe, warum Sie Ihr Schiff und Ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um mir zu folgen. Aber ich brauche keine Rettung, und Sie hätten nicht hierherkommen sollen.«
  


  
    Macy fragte Avernus, wo sie sich befand, und die Genzauberin sagte ihr, dass sie zum östlichen Kraterrand hinüberschauen sollte. »Direkt oberhalb der Baumlinie.«
  


  
    An der Stelle befand sich ein langer, flacher Felsvorsprung unter einem Überhang aus dunklem Eisgestein. Als Macy ihn näher heranzoomte, sah sie Avernus in ihrem schwarzen Druckanzug, die an einem Ende des Vorsprungs stand und langsam und methodisch eine silbrige Tarndecke von einem kleinen Doppeldecker entfernte, der auf einem abgeschrägten Katapultmechanismus ruhte. Macy teilte Newt mit, was sie sah, der sich wiederum an Avernus wandte und sie aufforderte, augenblicklich zur Landeplattform zurückzukehren, weil sie so rasch wie möglich wieder abfliegen mussten. »Die Brasilianer haben uns ein weiteres Schiff hinterhergeschickt.«
  


  
    Newt hatte den Truppentransporter, der vom Saturn zum Titan unterwegs war, entdeckt, als er noch mit seinen Bekannten in Tank Town darüber verhandelt hatte, dass sie ihm die Hitzeschildkapsel zur Verfügung stellten. Es hatte ihn das komplette Ansehen gekostet, über das er und Macy momentan verfügten, und noch einiges, das sie in den nächsten fünf Jahren gewinnen mochten.
  


  
    »Für den Augenblick würde ich eigentlich gerne hierbleiben«, sagte Avernus. Die alte Genzauberin atmete schwer bei der Arbeit, klang sonst jedoch vollkommen ruhig.
  


  
    »Wo sind die Insassen des Shuttles?«, fragte Newt.
  


  
    »Schauen Sie in der Mitte der Caldera nach.«
  


  
    Nach einem kurzen Moment entdeckte Macy eine Gestalt in einem blauen Druckanzug, die gefesselt auf dem Rücken auf einer langgezogenen Anhöhe aus Eisgestein lag, inmitten von etwas, das wie Wolken von Drähten oder Fäden aussah, die aus einem brodelnden See am Fuß der Anhöhe hervorkamen.
  


  
    »Professor Doktor Sri Hong-Owen«, sagte Avernus mit einer Spur weltentrückter Belustigung.
  


  
    »Ist sie allein?«, fragte Newt.
  


  
    »Ist sie am Leben?«, erkundigte sich Macy.
  


  
    »Sie hatte jemanden bei sich, der wohl ihr Leibwächter war, aber der ist tot. Sie selbst war allerdings noch am Leben, als ich sie verlassen habe.« Avernus erzählte ihnen von den Eiswürmern und wie sie ihren Futterreflex stimuliert hatte, als sie sich mit Sri Hong-Owen getroffen hatte. »Ich würde Ihnen für den Augenblick davon abraten, sie retten oder dort herausholen zu wollen. Es sei denn, Sie haben einen Vorrat an 3-Hydroxyanthranilsäure bei sich. Das ist das Einzige, womit sich verhindern lässt, dass die Fäden an Ihren Anzügen kleben bleiben.«
  


  
    »Ich glaube, die ist uns gerade ausgegangen«, sagte Newt.
  


  
    »Aber wir können sie doch nicht einfach hier zurücklassen«, wandte Macy ein.
  


  
    »Die Fäden verlieren nach und nach ihre Haftkraft. Solange sie nicht strampelt, wird ihr nichts geschehen«, sagte Avernus.
  


  
    »Das war also von Anfang an Ihr Plan«, sagte Newt.
  


  
    »Ganz und gar nicht. Die Gelegenheit hat sich einfach durch ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen so ergeben. Übrigens sollten Sie sich genau überlegen, worüber Sie miteinander sprechen. Bleiben Sie auf den Kurzstreckenoder Sichtlinienkanälen. Selbst dann sollten Sie davon ausgehen, 
     dass sie Sie belauschen kann. Wer weiß, wozu die Militärtechnologie der Brasilianer fähig ist?«
  


  
    Macy fragte die Genzauberin, was sie nun vorhätte. »Wenn Sie es mir nicht genau sagen können, können Sie mir vielleicht wenigstens einen Hinweis geben, was ich Yuli sagen soll.«
  


  
    Kurze Zeit herrschte Schweigen. Der Wind umtoste Macys Druckanzug, während sie wie eine einsame Karyatide am Rand der Landeplattform stand und zum fernen Rand der Caldera hinüberschaute, wo Avernus den letzten Teil der Tarndecke vom Schwanz des kleinen roten Doppeldeckers entfernte.
  


  
    Macy sagte: »Ich habe Yuli versprochen, auf Sie achtzugeben.«
  


  
    »Diese Aufgabe haben Sie hervorragend erfüllt«, erwiderte Avernus. »Und ich möchte Ihnen dafür danken. Was meine Tochter betrifft, können Sie ihr sagen, dass ich ein wenig Zeit zum Nachdenken brauche. Sagen Sie ihr, dass ich entweder zu optimistisch oder naiv gewesen bin in meinem Glauben, ich könnte einen Einfluss auf das kollektive Verhalten der anderen Außenweltler oder auf die gegenwärtigen Machthaber der Erde ausüben. Sagen Sie ihr, dass ich sehr genau darüber nachdenken muss, warum es mir nicht gelungen ist, Frieden und Versöhnung zu fördern, obwohl es doch offensichtlich war, dass dies für einen Großteil der Menschheit die beste Alternative war.
  


  
    Im Außensystem glauben wir seit langem an die Vervollkommnungsfähigkeit des menschlichen Geistes und daran, dass sich Güte auszahlt und Glück nicht nur positiv, sondern auch konstruktiv ist. In den vergangenen hundert Jahren haben wir eine Vielzahl von Gesellschaften aufgebaut, die sich auf den Prinzipien der Toleranz, des friedlichen Miteinanders und des wissenschaftlichen Rationalismus sowie 
     den Versuchen gründen, eine echte Demokratie einzuführen. Und auf der Erde haben sich die Menschen zusammengeschlossen, um die großen Wunden zu heilen, die Umsturz, Klimawandel und zwei Jahrhunderte des unkontrollierten Kapitalismus gerissen haben. Ich hoffe, dass ich noch miterleben werde, wie sich diese beiden ehrenwerten und hoffnungsvollen Stränge der menschlichen Geschichte vereinen und gleichberechtigt voranschreiten werden, anstatt zu konkurrieren. Dass ich erleben kann, wie sie selbstlos das Beste ihrer Fähigkeiten und Errungenschaften miteinander teilen werden. Aber stattdessen haben wir Krieg, und ich muss alles neu überdenken. Ich muss zu den grundlegendsten Fragen der Conditio humana zurückkehren.
  


  
    Vielleicht haben die Reduktionisten ja doch Recht. Gehirne, die ursprünglich durch natürliche Auslese entstanden sind, um die Probleme zu lösen, mit denen sich die Gruppen von Jägern und Sammlern konfrontiert sahen, die vor zweihunderttausend Jahren über die afrikanischen Ebenen wanderten, sind den Schwierigkeiten und Belastungen der Zivilisation, die sie später schufen, nicht gewachsen. Wir sind dem Untergang geweiht, weil unsere Phylogenese mit unserer Erfindungsgabe nicht Schritt halten konnte. Oder vielleicht handelt es sich auch um einen tieferliegenden Fehler, etwas, das für das Überleben unserer Gene nützlich ist, sich aber mit der Zivilisation und dem Glück des Einzelnen nicht vereinbaren lässt. Vielleicht führen wir Krieg, weil wir nun einmal nicht aus unserer Haut können, weil das Verhalten des Mobs unserer wahren Natur näher ist als die Bestrebungen des Einzelnen. Weil wir uns vor den Motiven und Versprechungen unserer Nachbarn fürchten und ihnen misstrauen. Weil wir stets begehren, was wir nicht besitzen. Weil wir nicht in der Lage sind, alte Fehden zu vergessen oder Muster und Kräfte, die vor langer Zeit Gültigkeit hatten, zu 
     überwinden. Führen böse oder dumme Anführer wie Marisa Bassi unschuldige Bevölkerungen in die Katastrophe oder wählt die Bevölkerung eben den Anführer, der ihre Wünsche am besten widerspiegelt? Oder sind wir alle – gute wie schlechte Menschen – nur Schaum auf einer Welle, ohne die Fähigkeit, diese anhalten oder lenken zu können? Vielleicht ist die Geschichte der Menschheit eine Geschichte des Mobs, und die alten Legenden, in denen Helden die Welt verändern oder retten, sind tatsächlich nur Legenden. Lügen, die man Kindern erzählt. Ich weiß es nicht«, sagte Avernus. »Ich weiß es nicht. Ich bin alt und müde, und alles, was ich für zweifelsfrei erwiesen hielt, ist nun infrage gestellt worden. Ich muss über das alles nachdenken und noch über vieles mehr.«
  


  
    Inzwischen hatte die alte Genzauberin das Flugzeug hergerichtet und stieg in das Cockpit.
  


  
    »Wenn Sie auf Titan bleiben, werden die Brasilianer nach Ihnen suchen«, sagte Newt.
  


  
    »Ich habe hier viele Gärten«, erwiderte Avernus.
  


  
    »Und selbst wenn sie Sie nicht finden, werden Sie den Mond nicht verlassen können. Kommen Sie mit uns, solange Sie noch die Chance haben.«
  


  
    »Aber ich will den Mond nicht verlassen. Nicht in nächster Zeit«, erwiderte Avernus und sagte Macy, dass sie einen zweiten Sichtlinienkanal und einen Puffer in der Kommeinheit ihres Anzugs öffnen sollte. »Ich kann nicht mit Ihnen gehen. Dadurch würde ich Sie in viel zu große Gefahr bringen. Aber ich kann Ihnen etwas geben, das Ihnen vielleicht nützlich sein wird.«
  


  
    Während Gigabytes von Informationen in Macys Kommeinheit flossen, schloss Avernus die durchsichtige Blase des Kabinendachs ihres Doppeldeckers und startete den Motor. Der transparente Propeller an der Nase des Flugzeugs erwachte zum Leben, und inmitten einer Dunstwolke und 
     mit einem lauten Krachen, das in die Caldera hinaushallte und von der gegenüberliegenden Seite des Kraters zurückgeworfen wurde, schleuderte das Katapult den Doppeldecker in die Luft. Er umrundete den Gipfel, der sich über dem Landefeld erhob, flog über den Rand der Caldera hinweg und stieg in den orangefarbenen Dunst auf, der den Himmel von Horizont zu Horizont bedeckte. Bald verwandelte er sich in einen hellen roten Fleck, dann in einen Punkt und war schließlich ganz verschwunden.
  


  
     

  


  
    Macy und Newt berieten darüber, was sie als Nächstes tun sollten, und kamen rasch zu dem Schluss, dass – selbst wenn es ihnen gelingen sollte, das Shuttle zu stehlen – die Brasilianer niemals aufhören würden, sie zu verfolgen.
  


  
    »Aber vielleicht können wir uns seine Geheimnisse aneignen«, sagte Newt.
  


  
    Also stapfte Macy zu dem Shuttle hinüber, zog sich zur Luke seiner Luftschleuse hinauf, betätigte den Mechanismus und betrat eine niedrige, trüb erleuchtete Kabine. Nachdem sich Newt die Bilder angesehen hatte, die sie ihm übermittelte, gab er ihr Anweisungen, wie sie sich in das Steuerungssystem einklinken konnte. Sie lud einen Dämon hoch, der eine Verbindung zur KI des Shuttles herstellte, die sich ihm problemlos fügte, kopierte Diagnose- und Reparaturdiagramme und die Betriebsparameter des Fusionsantriebs des Shuttles und schickte sie über ihr Kommsystem in die Hitzeschildkapsel und von dort aus zur Elefant hinauf. Das Ganze nahm nur fünf Minuten in Anspruch. Weitere fünf Minuten dauerte es, bis ein anderer Dämon die Navigations- und Antriebssteuerungssysteme des Shuttles ausgeschaltet hatte – selbst wenn es Sri Hong-Owen gelingen sollte, sich zu befreien, würde sie hier unten bleiben und auf Rettung warten müssen.
  


  
    Als sie fertig war, ging Macy durch die Luftschleuse wieder nach draußen und ließ den Blick ein letztes Mal über die merkwürdige Schönheit der Caldera schweifen, bevor sie wieder in die Hitzeschildkapsel einstieg, wo Newt sie erwartete. Er startete, während sich Macy noch auf ihrer Beschleunigungsliege festschnallte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der brasilianische Truppentransporter eintreffen würde. Newt zog die Kapsel in steilem Winkel hoch, zündete den Hauptantrieb und bahnte sich einen Weg durch Kilometer von Smog, bis sie in die leere Schwärze des Raumes hinaufgelangten. Sie holten die Elefant über der Nachtseite des Titan ein und näherten sich ihr mit kurzen Schüben der Steuertriebwerke. Als sie die Hitzeschildkapsel verlassen und sich in den vertrauten beengten Raum des Lebenserhaltungssystems des Schleppers hineingezogen hatten, stieg der blutrote Punkt der Sonne durch die dunstige Außenschicht der Atmosphäre Titans auf, und ein schmaler Lichtstreifen an ihrem äußersten Rand verwandelte sich in eine Sichel.
  


  
    Macy behielt den näherkommenden Truppentransporter im Auge, während Newt den Fusionsantrieb der Elefant startete und die Parameter der Brennphase berechnete, die sie aus dem Orbit hinaustragen würde. Sie würden mehr als zwanzig Wochen brauchen, um Uranus zu erreichen, weil sie es nicht riskieren konnten, ein weiteres Swing-by-Manöver um den Saturn zu vollziehen. Sie wussten nicht, ob irgendjemand sie auf dem Uranus erwarten würde, wenn sie ankamen, aber das kümmerte sie nicht weiter. Sie würden mehr als genug Zeit haben, um sich Gedanken darüber zu machen, was sie mit ihrem restlichen Leben anfangen wollten, solange es ihnen nur gelang, den Kräften zu entkommen, die im Saturnsystem die Herrschaft an sich gerissen hatten.
  


  
    Also war Macy einmal mehr auf der Flucht. Es schien ein stetig wiederkehrendes Muster in ihrem Leben zu sein. Dieses Mal war sie jedoch nicht allein, und sie wusste, wohin sie unterwegs war. Außerdem hatten Newt und sie jede Menge gestohlene technische Daten in ihrem Besitz, mit deren Hilfe die Außenweltler möglicherweise einen besseren Fusionsantrieb entwickeln konnten. Darüber hinaus verfügten sie über Avernus’ kleines Geschenk. Macy blätterte gerade die Überschriften der riesigen Datenbank durch, als Newt sie fragte, worum es sich dabei handelte.
  


  
    »Es ist eine Darstellung des Lebens«, sagte sie und zeigte ihm einen kleinen Ausschnitt aus den gewaltigen Matrizen voller Genomdaten, den Proteomkarten und komplizierten mehrdimensionalen Nahrungsnetzmodellen.
  


  
    »Denkst du, dass du irgendetwas davon gebrauchen kannst?«
  


  
    »Ich werde mein Bestes versuchen.«
  


  
    »Wir sind dann so weit. Willst du den Countdown zählen?«
  


  
    »Lass uns einfach losfliegen.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Newt und zündete den Antrieb.
  


  
    Macy wurde sanft gegen die Liege gedrückt, während das tiefe Rumoren des Fusionsantriebs in ihren Knochen vibrierte. Die Hülle der Elefant ächzte und stöhnte, als sie sich an die Belastung durch die Beschleunigung anpasste. Die Sonne stieg über ihnen auf und wanderte über sie hinweg, als sie in einer ausladenden Kurve um die Tagseite des Titans herumflogen. Nacht legte sich über die dunstige orangefarbene Wolkendecke, und dann blieb Titan hinter ihnen zurück, während das kleine Schiff in die Dunkelheit des Weltraums hinausjagte.
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    Als er erwachte, war er von trübem roten Licht umgeben, und er hörte die Geräusche von Pumpen und Ventilatoren. Die Luft war heiß und stank nach Ozon und Desinfektionsmitteln. Er war schwerelos, mit einem Katheter ausgestattet und nackt in einen Kokon gewickelt, der in einer kleinen Kabine hing, dicht an einer rechteckigen Schottwand, die schwarz lackiert war und an drei Seiten mit einem steifen grauen Stoffvorhang abgeteilt wurde. Sein Mund war trocken und seine Zunge vor Durst angeschwollen. In seiner Schulter verspürte er einen pochenden, wenn auch nicht unangenehmen Schmerz unter einem halblebendigen Verband, der wie ein Blutegel an seiner Haut klebte.
  


  
    Man hatte ihn also gerettet und an Bord eines der brasilianischen Schiffe gebracht. Der Krieg war vorbei. Und seine Mission ebenso …
  


  
    Bruchstücke von Erinnerungen kehrten zurück. Ein Durcheinander aus grellen, zusammenhanglosen Bildern. Die Kämpfe in der Umgebung von Paris. Ein Schiff, das über eine kahle Ebene rollte. Maschinen, die mit stiller, rasender Wut gegeneinander kämpften. Die Raupenkettenfahrzeuge, die ihn über Felder voller Vakuumorganismen verfolgten. Er hatte Zi Lei gefunden und die Menschen, die er hatte aufspüren sollen. Und dann eine Lücke. Irgendetwas war geschehen. Er war verletzt worden, und jemand hatte ihn gerettet und hierhergebracht.
  


  
    Er versuchte, sich aus dem Kokon zu befreien, als ein Medizintechniker durch den Vorhang hereinschlüpfte. Er bat um Wasser, aber der Mann achtete nicht auf seine Worte, 
     sondern zog nur die Gurte fester, die ihn an Ort und Stelle hielten, und überprüfte seine Wunde, seinen Puls und seine Körpertemperatur mit der raschen, unpersönlichen Effizienz eines Metzgers, der ein Stück Fleisch inspiziert. Dann berührte er ihn mit dem flachen Ende eines kurzen Stabes hinter dem Kiefergelenk. Er verspürte einen kurzen heftigen Schlag und schlief beinahe augenblicklich ein.
  


  
    Als er wieder aufwachte, sah er einen jungen Mann mit bleicher Haut vor sich, der ihn betrachtete. Er hing mitten in der Luft mit dem Rücken zu dem grauen Vorhang und stützte sich mit den Fingerspitzen an der Schottwand ab. Der Mann hatte einen Schopf aus schwarzem glatten Haar, durchdringende blaue Augen mit schwarzen Augenbrauen, die zu dünnen Strichen gezupft waren, und ein kühles, wissendes Lächeln.
  


  
    Er erkannte die Augen und die lebhafte Intelligenz, die sich dahinter verbarg, leckte sich über die trockenen Lippen und sagte: »Siebenundzwanzig.«
  


  
    »Wie geht es dir, Dave?«, fragte Dave #27.
  


  
    »Mir geht es gut, Dave. Und wie geht es dir? Wie ich sehe, haben sie dir ein paar Haare gegeben.«
  


  
    »Dich haben sie noch weit mehr verändert als mich. Was macht deine Schulter?«
  


  
    »Das ist nichts weiter.«
  


  
    »Sieht aus, als hätte dich jemand angeschossen.«
  


  
    »Ich erzähle dir, was passiert ist, wenn du mir etwas zu trinken holst.«
  


  
    Dave #27 ging hinaus und kehrte wenige Minuten später mit einem Wasserschlauch zurück. Er saugte ihn leer, während Dave #27 ihm erklärte, dass er sich an Bord der Gaias Ruhm befand. Er war von Soldaten in einer Forschungseinrichtung fünfzehn Kilometer nordöstlich von Paris, Dione, entdeckt und hierhergebracht worden.
  


  
    »Irgendjemand hat dich mit einem Betäubungsmittel ausgeschaltet, das du schlecht vertragen hast. Außerdem hast du einen Schlag auf den Kopf erhalten. Erinnerst du dich an irgendetwas davon?«
  


  
    Er sagte, dass er sich auf jeden Fall daran erinnern konnte, niedergeschossen worden zu sein, und berichtete kurz, wie er aus der Stadt entkommen war und Avernus, die Verräterin Macy Minnot und den gefangenen Diplomaten Loc Ifrahim in der Forschungseinrichtung aufgespürt hatte. Er verschwieg jedoch, dass er sie mit Hilfe des Senders gefunden hatte, den er Zi Lei hatte schlucken lassen.
  


  
    »Ich habe sie aufgespürt«, sagte er. »Aber in der Einrichtung waren auch noch andere Gefangene. Zu viele von ihnen. Ich wurde wohl überwältigt.«
  


  
    »Du wurdest verwundet. Du hast Glück, dass du mit dem Leben davongekommen bist.«
  


  
    Ihm kam eine undeutliche Erinnerung an ein Gespräch, das über ihn geführt worden war, und er sagte: »Ich habe versagt.«
  


  
    »Unsinn«, erwiderte Dave #27 fröhlich. »Der Krieg ist vorbei. Paris wurde erobert. Und die meisten Städte, die sich nicht augenblicklich ergeben haben, als der Krieg erklärt wurde, wurden ebenfalls eingenommen. Du warst ein Teil davon. Deine Arbeit und die unserer Brüder hat die Infrastruktur dieser Städte geschwächt und die Moral ihrer Bevölkerung untergraben. Natürlich hast du nicht versagt!«
  


  
    Er hatte gar nicht an seine Mission oder den Krieg gedacht. »Warst du ebenfalls daran beteiligt?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin bisher noch nicht auf die Probe gestellt worden, aber das wird sich bald ändern.« Dave #27 redete voller Eifer über die Notwendigkeit, die Städte des Außensystems zu infiltrieren und nach den Anführern des Widerstands zu suchen, die noch nicht gefangen genommen worden waren. 
     Er erklärte, dass viele Schiffe der Außenweltler von den Monden des Jupiter und des Saturn zum Uranus geflohen waren. Obwohl es bisher noch keine Pläne darüber gab, den Feldzug bis dorthin auszuweiten, würden auch dort Spione benötigt werden. »Sie brauchen uns mehr denn je. Du wirst sehen.«
  


  
    »Für uns ist der Krieg also noch nicht vorbei.«
  


  
    »Dafür wurden wir geschaffen. Was glaubst du, warum sie dich sonst wieder zusammenflicken? Wir leben in großartigen Zeiten«, sagte Dave #27. »Und wir werden großartige Dinge tun.«
  


  
    »Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte«, erwiderte er. »Nicht wie im Training.«
  


  
    »Natürlich nicht. Wir werden uns ausführlicher unterhalten, wenn du dich etwas ausgeruht hast. Ich will alles hören, was geschehen ist!«
  


  
    »Könntest du bitte die Gurte etwas lockern, bevor du gehst? Sie sind ein wenig eng.«
  


  
    Als sein Bruder gegangen war, ruhte er sich eine Weile aus und ging seine bruchstückhaften Erinnerungen an das durch, was geschehen war, nachdem er in die Forschungseinrichtung eingebrochen war. Er konnte sich an jedes einzelne Wort des kurzen Streits mit Zi Lei erinnern, an seine Wut und sein Schuldgefühl und den kalten Stich, den er im Herzen verspürt hatte, als sie sich geweigert hatte, mit ihm zu kommen, und sich von ihm abgewandt hatte … Aber danach erinnerte er sich nur noch an wenig. An einem Punkt hatte er irgendwo gelegen, so schwach, dass er nicht einmal die Augen öffnen konnte, und hatte leise Stimmen gehört, die über ihn stritten.
  


  
    Irgendjemand hatte ihn töten wollen, aber eine Frau – vielleicht war es Zi Lei gewesen, vielleicht auch nicht – hatte gesagt, dass sie nicht so waren wie diejenigen, die sich als 
     ihre Feinde betrachteten. »Wir werden ihn hier einsperren«, hatte sie gesagt, und wenig später hatte sich Zi Lei über ihn gebeugt und ihm zugeflüstert, sie wisse, dass er ein guter Mensch sei, der lediglich in Verwirrung darüber geraten war, was richtig und was falsch war. Aber möglicherweise hatte er sich das auch nur eingebildet.
  


  
    Eine endlose Zeit lang hing er in seinem Kokon und betrachtete die geisterhafte Spiegelung seines Gesichts auf der glänzenden schwarzen Farbe der Schottwand, so wie er in einem anderen Leben sein Spiegelbild in der Brustplatte eines auseinandergenommenen Druckanzugs betrachtet hatte. Das Gesicht, das er jetzt sah, war nicht das Gesicht, mit dem er geboren worden war, aber es war auch nicht mehr länger eine Maske. Die Maske hatte die Haut darunter aufgezehrt. Er war Nummer acht gewesen. Dave #8. Jetzt war er Ken Shintaro. Zweiundzwanzig Jahre alt, geboren in Rainbow Bridge auf Kallisto und gegenwärtig auf einem Wanderjahr, das ihn gerade erst in das Saturnsystem gebracht hatte … Und es hatte Krieg gegeben, aber der Krieg war vorbei.
  


  
    Er befreite seinen rechten Arm aus den Gurten, zog sich vorsichtig den Katheder heraus, öffnete den Reißverschluss des Kokons und kletterte hinaus. Er spähte am Rand des steifen Vorhangs vorbei und warf einen Blick in den schmalen Niedergang und auf die mit Vorhängen abgeteilten Kabinen zu beiden Seiten davon. Dann stieß er sich ab und schoss präzise den Gang entlang. In weniger als einer Minute hatte er eine Luftschleuse gefunden, zog sich einen Anzugoverall an und stieg in einen Druckanzug. Er passte ihm nicht besonders gut, aber er würde ausreichen. Er befestigte den Helm an seinem Gürtel, verließ die Schleuse und suchte sich die nächstgelegene Gruppe von Landekapseln. Er schaltete an einer von ihnen den Alarm aus, stieg hinein und startete die Evakuierungssequenz. Die Kapsel war wenig mehr 
     als ein Sarg mit einem chemischen Antrieb, der sich einmal zünden ließ, aber sie würde ihn an sein Ziel bringen.
  


  
    Ein Druckluftstoß katapultierte die Landekapsel aus ihrer Röhre hinaus. Er wartete, bis er die dunkle Masse der Gaias Ruhm hinter sich gelassen hatte, und benutzte dann die Steuertriebwerke der Kapsel, um sie um neunzig Grad zu drehen. Er flog rückwärts über Dione, in seinen gepolsterten Druckanzug gehüllt, und war in das einfache Gehirn der Kapsel eingeklinkt. Die HUD-Steuerung ließ Zahlenreihen über die Sichtscheibe seines Helms wandern. Auf einer kleinen Anzeige sah er die Mondlandschaft, die sich unter ihm ausbreitete, eine Wildnis aus Felsgraten, abgerundeten Hügeln und verzweigten Tälern, die wie ausgetrocknete Flussbetten aussahen. Helle Ebenen waren mit Kratern von jeder erdenklichen Größe übersät, die auf der Westseite einen schmalen Schatten warfen.
  


  
    Auf dem bleichen Boden der Krater und dem flachen Land dazwischen glitzerten grüne Funken.
  


  
    Zi Lei musste irgendwo dort unten sein, eine von zehntausend Flüchtlingen, die über die Habitate, Oasen und Schutzhütten verteilt waren. Viele von ihnen waren zweifellos immer noch Marisa Bassi und dem Widerstand gegenüber loyal – harte, bedingungslose Kämpfer, die möglicherweise erkennen würden, was er war. Wenn er denn die Landung überlebte. Und nicht von Soldaten oder seinen eigenen Brüdern aufgespürt wurde. Alle möglichen Gefahren erwarteten ihn, und er wusste, dass seine Chance, Zi Lei zu finden, äußerst gering war, und dass sie ihn – selbst wenn er sie fand – möglicherweise zurückweisen würde. Aber das war ihm egal.
  


  
    Es zählte nur, dass der Krieg vorbei war.
  


  
    Er zündete den Antrieb der Kapsel, und in einem hellen Flammenstrahl stürzte er aus dem Himmel hinab auf den Mond zu. Nichts würde jemals wieder wie früher sein.
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